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ABHANDLUNGEN 
DER GESELLSCHAFT DER WISSENSCHAFTEN ZU GÔTTINGEN 
PHILOLOGISCH - HISTORISCHE KLASSE, NEUE FOLGE BD. XXI, 1 


LUDWIG I. VON BAYERN 


UND 


DIE GEORGIA AUGUSTA 


VON 


HERMANN THIERSCH 


MIT 6 TAFELN UND 1 FACSIMILE 


BERLIN 
WEIDMANNSCHE BUCHHANDLUNG 
1927 


Vorgelegt in der Sitzung am 1. Juli 1927. 


Druck der Dieterichschen Universitäts - Buchdruckerei (W. Fr. Kaestner) in Oôttingen. 


Vorwort. 


Die Jubelfeier der Münchener Universität am 27. November 
vorigen Jahres hatte es, besonders durch Michael Döberl’s gehalt- 
volle Festrede, allen Teilnehmern nachdrücklich in Erinnerung 
gebracht, welch enge Beziehungen die vor hundert Jahren von 
Landshut nach München verpflanzte bayerische Universität mit 
unsrer Georgia Augusta verbinden, wie deren großes Vorbild die 
damalige innere Umgestaltung der Universität an der Isar weit- 
gehend bestimmt hat, wie zwei ehemalige Alumnen der Göttinger 
Hochschule es waren, die sich damals eng und erfolgreich zur Er- 
reichung dieses Zieles zusammengeschlossen hatten: König Lud- 
wig I. und Friedrich Thiersch. 

Dabei kam mir zum Bewußtsein, wie wenig noch über die 
für die Entwicklung des nachmaligen Königs so entscheidend wich- 
tige Studienzeit Ludwigs I. bekannt ist, wie bedeutsam besonders 
die Originaldokumente jener beiden Göttinger Semester von 1803/4 
sein müßten, und wie sie an Interesse wachsen würden, wenn 
sie noch durch diejenigen ergänzt werden könnten, welche sich auf 
die in die Jahre 1829/30 fallende, genau nach des Vaters Weisungen 
eingerichtete Göttinger Studienzeit des Kronprinzen Max von Bayern 
beziehen. Eine persönliche Anfrage bei Sr. Kgl. Hoheit dem 
KronprinzenRupprecht von Bayern noch am Vorabend der 
Münchener Festlichkeit selbst wies mir sogleich den rechten Weg: 
das in Frage kommende Material ruhe zumeist im Geheimen Kgl. 
Bayerischen Hausarchiv, das in der Münchener Residenz Herr Geh. 
Archivrat Dr. J. Weiss verwaltet. 

Schon in den folgenden Tagen konnte ich dank der liebens- 
würdigen Vermittlung von Archivrat Dr. Winkler dort einen 
Teil von Ludwigs Briefen einsehen. Die originellen Tagebuchnotizen 
Ludwigs hat dann für mich mein archäologischer Fachgenosse Dr. 
C. Weickert in München durchgesehen ; von allen auf Göttingen 
bezüglichen Briefen Ludwigs I. wie Max’ II. hat mir Herr Ge- 
heimrat Weiss genaue Abschriften gütigst herstellen lassen. Allen 
diesen Herren bin ich für die mannigfach gewährte Hülfe und 
Auskunft, vor allem aber der Vermögensverwaltung Sr. Kgl. Hoheit 
des Kronprinzen Rupprecht von Bayern für die gewährte Erlaubnis, 
dies Material auch veröffentlichen zu dürfen, zu großem Dank ver- 
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bunden. Ebenso der großen Liberalität der Direktion der Baye- 
rischen Staatsbibliothek zu München, die mir die „Übungen im 
Teutschen Stil“ von 1504 und W. von Freygangs Manuskript („No- 
tice“) aus der bei ihr in Verwahrung befindlichen „Fideikommiß- 
bibliothek^ zur Durchsicht nach Göttingen gesandt hat. 

Zu danken habe ich ferner Herrn Dr. Max Spindler in 
München. Ihm verdanke ich nicht allein Einsichtnahme in die 
Druckbogen seiner für diese Fragen wichtigen, jetzt eben er- 
schienenen Arbeit ,J. A. Sambuga und die Jugendentwicklung 
Ludwigs I.“, er hat auch aufs bereitwilligste die Kolleghefte der 
beiden bayerischen Fürstensöhne in München für mich eingesehen und 
mir in selbstloser Weise seine Notizen darüber übersandt. Die Kol- 
leg- und Übungshefte Ludwigs befinden sich in der Wittelsbachischen 
Familien-Fideikommißbibliothek, welche in der Bayerischen Staats- 
bibliothek verwahrt wird; diejenigen von Max II. in der Kgl. 
Privatbibliothek, welche die Bibliotheken Max’ II. bis Ludwigs LI. 
(ca. 20000 Bände) umfassend als „Wittelsbacher Familienbibliothek“ 
in verschiedenen Räumen der Residenz in München aufgestellt ist. 
Hier hat Herr Hauptmann Hofberger, der sich z. Z. um eine 
Sichtung der dortigen Bestände bemüht, die zunächst nicht leicht 
aufzufindenden Hefte wenigstens z. T. heraussuchen kónnen. 

Dies Münchener Material konnte in glücklicher Weise ergänzt 
werden durch unsere Góttinger Akten. Hier bin ich unsren Uni- 
versitütsbehórden und Herrn Dr. Gótz von Selle, welchen unter 
der Leitung von Prof. Hessel der Góttinger Senat mit der Ordnung 
der Universitütsakten betraut hat, außerdem Herrn Dr. iur. Otto 
Deneke, dann unserm Lektor für russische Sprache, Herrn Werner 
Grimm aus Petersburg, und Herrn Stadtarchivar Dr. F. Wagner 
für wertvolle Hinweise zu nicht geringerem Dank verpflichtet. 

Alle jene Zeugnisse edlen Studiums aus ihren verborgenen, 
wohl gehüteten VerlieBen hervorzuholen, sie als einen erfrischenden 
Strauß den Freunden akademischer Erziehung und Bildung an fest- 
lichem Tage gerade in Góttingen darzureichen, erschien mir eine 
frohe Aufgabe. Den Verehrern unserer hohen Schulen wird es 
lieb sein, sich durch die beiden hier vorgelegten leuchtenden Fälle 
aufs neue vergewissern zu können, welche Fülle geistigen Segens 
in der treuen Aussaat unsrer Universitäten beschlossen liegt. 

Wenn es mir, bedrängt von Arbeiten mannigfachster Art und 
hier auf einem meinem Fach ferner liegenden Gebiet auch kaum 
möglich war, das gesamte in Frage kommende Material zu er- 
fassen, so glaube ich doch die resignierte Skepsis, mit der noch 
vor wenig Jahren von der Aufhellung dieser Studienzeit Lud- 
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wigs I. als einer höchst zweifelhaften Möglichkeit gesprochen 
wurde’), durch die nachfolgenden Darlegungen z. T. überwunden 
zu haben. Von größter Wichtigkeit wären natürlich die Tage- 
bücher Ludwigs I. selbst, wenn, was aber nicht der Fall zu 
sein scheint, darunter wirklich solche der Jahre 1803 und 1804 
sich befinden sollten. Vorerst aber ist die Einsichtnahme in diese 
seitens der bayerischen Ministerien verwehrt; eine Sperre, die auch 
einen Teil des übrigen Nachlasses Ludwigs I. betrifft. Auch das 
inhaltreiche Familienarchiv der Grafen von Seinsheim in Sünching 
(bei Regensburg) war mir vorerst nicht zugänglich. Vielleicht wird 
es später möglich sein, noch Nachträge und Ergänzungen zu bringen. 

Daß die vorliegende Abhandlung auch mit einigen Tafeln aus- 
gestattet werden konnte, verdanke ich wiederum vielfach freundlicher 
Hilfe. Die Vorlagen zu Tafel I und II, zu dem Jugendbildnis Lud- 
wigsl. bis vor 10 Jahren im Schleißheim, jetzt in der Neuen Pina- 
kothek zu München und zu der heroischen Landschaft Chr. Eberleins, 
gleichfalls daselbst. stellte die Direktion der Bayerischen Staats- 
gemäldesammlungen in München zur Verfügung. Diejenigen zu 
Tafel IV und V, den beiden Göttinger Professorenbildnissen, mein 
Göttinger Kollege Prof. Max V oit aus seiner reichen, im Auftrage 
des Göttinger Senates angelegten Porträtsammlung Göttinger Do- 
zenten. Die Originalfederzeichnung der Hamilton’schen Ausgrabung 
bei Nola aus Blumenbach’s Nachlaß (Taf. III) befindet sich im 
Anatomischen Institut der Göttinger Universität, das Original des 
Briefes Ludwigs I. von 1853 bei den Göttinger Senatsakten, die 
Photographie des nun verschwundenen „Prinzenhauses“ (Taf. VI) 
im Archiv wie im Museum der Stadt Göttingen. Für die Erlaubnis 
der Veröffentlichung bin ich hier den Herren Prof. Fuchs, Di- 
rektor Fick und Stadtarchivar Dr. Wagner zu Dank verpflichtet. 


Wenn diese Arbeit die Ehre hat, in der gestrengen Reihe der 
Abhandlungen unsrer Gesellschaft der Wissenschaften zu erscheinen, 
so wird sie ihren Ursprung als eine auch für weitere Kreise be- 
stimmte Gelegenheitsschrift nicht verleugnen können. Dennoch 
möchte sie als eine Art Nachklang zu schon früher hier er- 
schienenen Studien zur Geschichte der Georgia Augusta gelten 
dürfen, wie sie besonders F. Frensdorff verschiedentlich in den 
Druckschriften der Göttinger Sozietät veröffentlicht hat, und die 
hier dankbarst mit verwendet worden sind. 


1) S. J. Hausmann, König Ludwig I. als Universitätsstudent im „Sammler“ 
Nr. 118 (16. Okt. 1920), Unterhaltungsbeilage der München - Augsburger Abend- 
zeitung. 
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Die Kindheit and Knabenzeit Ludwigs I. ist durch die Dar- 
stellungen bei K. Th. Heigel!) H. Reidelbach ?), Friedr. Schmidt °) 
und jetzt auch M. Spindler *) in allen wesentlichen Zügen hinreichend 
bekannt. Nur an dreierlei als von besonderer Wichtigkeit für die 
nachfolgende Entwicklung des bayerischen Kronprinzen sei hier 
erinnert: an Straßburg und die Pfalz als Geburtsort und Stätte 
der Kindheit, jäh und beständig beunruhigt durch Frankreich und 
die Auswirkungen der französischen Revolution; an Auguste 
Wilhelmine von Hessen-Darmstadt, die edle früh verstorbene 
Mutter und an J. A. Sambuga, den von der Mutter selbst noch 
bestellten geistlichen Erzieher, an den auch ein Teil der Göttinger 
Briefe Ludwigs gerichtet ist. 

Von der schönen Mutter, einer weitherzigen Prostestantin, 
der Ludwig auch äußerlich ähnlich war, hatte er die ungekünstelte 
Natürlichkeit des Wesens, die lebendige Beweglichkeit des Geistes, 
heroischen Mut und kühne Entschlossenheit, den hohen, weiten, 
auf alles Ideale gerichteten Sinn und — sie malte selbst — das 
ausgesprochene künstlerische Verständnis, ja, die begeisterte Liebe 
zur Kunst geerbt. 

Aber nicht dies allein. Auch die hohe Auffassung von Fürsten- 
pflicht und die Vaterlandsliebe, in der sie ihrer Nichte, der Königin 
Luise von Preußen, nichts nachstand — wie blutete ihr Herz über die 
1792 beginnende Verwüstung der Pfalz! —, die umsichtigste Öko- 
nomie und ausgeprägten Ordnungssinn — wie war sie eine Meisterin 
in der Kunst des Sparens! — und die kindlich schlichte Religio- 
sität hatte er von der Mutter. Gerade in Paris, wo die Tochter 
Maria Theresias, die Königin Marie Antoinette, durch die ihrer 


1) Ludwig I. König von Bayern. Leipzig 1872, S. 1—45. 

2) Ludwig I. König von Bayern. Volks- und Schulausgabe. München 1888, 
S. 1—24. 

8) Geschichte der Erziehung der pfälzischen Wittelsbacher (Monumenta 
Germaniae Pädagogica Bd. XIX). Berlin 1892. S. CLXXXV ff. 

4) J. A. Sambuga und die Jugendentwicklung Ludwigs I. München 1927. 
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eigenen Art verwandte schlichte Natürlichkeit und Anmut ihr 
ganzes Entzücken gewesen ist, war sie sich ihres Deutschtums be- 
wußt geworden. Nach der französischen Revolution vertiefte sich 
ihre Abneigung gegen Frankreich naturgemäß zu größter Bitter- 
keit. Inmitten Schmerzen und Seelenqual aber hat sie nie ihre 
freudige Ergebenheit in Gottes Willen verloren. „Wenn Er nur 
mich aufrecht hält und nicht zuläßt, daß ich jemals murre!* Je 
schauriger der allgemeine Niedergang sie umgab, desto heldenhafter 
wuchs ihre Seelengröße empor!) 

Nie hat es Ludwig vergessen, daß diese Todesgefahren, jäher 
Schrecken, der Verlust aller äußeren Güter und die harten Un- 
bilden im Gefolge der französischen Verfolgungen die Ursache waren, 
daß er die geliebte Mutter so früh, schon als 10 jähriger Knabe 
hat verlieren müssen. Immer wieder hatte die kurpfälzische 
Familie fliehen müssen: von Straßburg nach Darmstadt, von Darm- 
stadt nach Oggersheim, von Oggersheim nach Mannheim, von Mann- 
heim nach Schwetzingen, endlich nach Neckarelz, und dem kleinen 
Rohrbach bei Heidelberg. Als dreijähriges Kind schon von be- 
trunkenen Jakobinern bedroht?), hätte Ludwig bei dem verheerenden 
Bombardement des Mannheimer Schlosses Weihnachten 1794 bei- 
nahe beide Eltern verloren?) Was Wunder, wenn schon die 
empfängliche Seele des Knaben mit Entschiedenheit von Frankreich 
sich abwandte, das sein Elternhaus und ihn selbst — bis zu Napoleons 
Niedergang — nicht aus dem Auge lassen sollte; ja daß tiefste Ab- 
neigung gegen diese Nation bis an sein Lebensende ihn erfüllte. 
Wie hat er sich gesehnt nach dem Tage, seine Heimatstadt Straß- 
burg wieder deutsch zu wissen‘), mit welch finster drohendem Arg- 
wohn hat Bonaparte ihn bewacht und beobachtet?) mit welch ju- 
belnder Freude hat Ludwig den großen deutschen Sieg der Völker- 
schlacht bei Leipzig gefeiert! So wurzelt die Stärke seiner vorbild- 
lich vaterländisch deutschen Gesinnung außer in seinem mütter- 


1) Vgl. den schönen Aufsatz von W. Winkler „Die Mutter König Ludwigs I. 
von Bayern. Nach ungedruckten Briefen“. In der Zeitschrift „Der Wächter“, 
Bd. VII, 1924, S. 521—535. — 

2) Vgl. Reidelbach S. 8. 3) Ebenda S. 10. 

4) Vgl. auch die von Spindler S. 55 Anm. 271 aus Sambuga's Tagebuch an- 
gezogenen Aussprüche des Vierzehnjährigen: „Der Prinz äußerte wie schon vieles 
mals seine Vorliebe für den Krieg, um die verlorenen Länder jenseits des Rheines 
wieder zurückzuerhalten. — Der Prinz äußerte seinen so oft gemachten Wunsch, 
daß gegen die Franzosen gesieget und das linke Rheinufer wieder zurückerhalten 
würde!“ (Sept. 1798.) 

5) J. Sepp, Ludwig Augustus König v. Bayern? (1903), S. 12 ff. 
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lichen Erbteil auch in diesen bitteren Erfahrungen seiner Kinder- und 
Knabenjahre, zu denen bald, als Karl Theodor kinderlos gestorben 
war, nach der Übersiedelung der Familie nach München 1800 eine 
neue Flucht vor den Franzosen nach Amberg hinzukommen sollte. 


Von allernachhaltigstem Einfluß auf den jungen Kurprinzen 
ist weiter die sieben empfänglichste Jahre hindurch strenge geführte 
Erziehung durch Joseph Anton Sambuga gewesen. Wie dieser 
ebenso klare wie ausgesprochen religiöse Geist in dem beharrlichen 
Gemüte des Knaben den Grund gelegt hat zu der von ihm lebens- 
lang festgehaltenen Kirchlichkeit'), zur sittlich höchsten Auffassung 
seines Fürstenberufes, zu größter Selbständigkeit des Denkens und 
Handelns?) zur anspruchslosesten Sparsamkeit), was ihn selbst an- 
ging, zur weisen sparsamsten Verwendung der ihm anvertrauten 
Staatsgüter*) in großem Stil, das hat M. Spindler auf Grund von 
Sambuga’s Tagebuch und Briefen in seinem Buche trefflich ausein- 
andergesetzt. Sambuga, in dem eine selten abgeklärte Mischung 
von Männlichkeit und Milde verkörpert war, und dessen ganze 
Lebensführung fleckenlos gewesen ist, hat Ludwig selbst einen 
Heiligen genannt 5). 

Es ist ein unschätzbares Glück, daß Ludwigs nach Phan- 
tasie und Gefühl stark hinneigende Veranlagung so früh schon 
und durch einen solch geborenen Erzieher die notwendige Er- 
gänzung erhielt nach der nüchtern prüfenden Verstandesseite hin ê), 
durch beständige Übung der kritischen Vernunft, die selbst bei 
Sambuga's religiósem Empfinden die Grundlage war‘), in schweig- 
sam beobachtendem Prüfen. Ja, manches hat Ludwig von Sam- 
buga so vollständig übernommen, daß er später für seine eigenen 
Gedanken hielt, was ihm einst sein Lehrer gegeben hatte?) Noch 
in den Anweisungen Ludwigs für die Erziehung seiner eigenen 
Kinder wirkte sich Sambuga’s Erbe aufs stärkste aus?) Sambuga 
verdankt er das bis ans Ende festgehaltene Ideal eines wahrhaft 
patriarchalischen Absolutismus °), das feste Überzeugtsein vom 
Gottesgnadentum des Fürsten !!), das hohe daraus sich ergebende 
Verantwortlichkeitsbewußtsein !?), endlich die Erkenntnis, daß Lehr- 
amt und Charaktererziehung nie von einander getrennt werden 
dürfen!) Auf eine Unterredung Sambuga's mit seinem fürst- 


1) Vgl. auch Joh. Nep. Ringseis Erinnerungen I, 131. 


2) Spindler S. 61. 8) Ebenda S. 51. 4) Ebenda S. 107. 
5) Ebenda S. 36. 83. 6) Ebenda S. 67. 97. 7) Ebenda S, 32. 59. 
8) Ebenda S. 66. 9) Ebenda S. 66. 10) Ebenda S. 52. 


11) Ebenda S. 50. 12) Ebenda $. 63. 13) Ebenda S. 110. 
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lichen Zögling noch im Schwetzinger Park geht letzten Endes auch 
Ludwigs großer Plan der Erbauung der Walhalla zurück '). 

Schon mit 15 Jahren wurde der schwer sprechende, ver- 
schlossene, aber frühreife und über sein Alter verständige Prinz, 
in -welchem sein Erzieher unentwegt den künftigen Regenten 
gesehen hatte, in die wissenschaftliche Welt eingeführt. Im Früh- 
jahr 1801 durfte er zum erstenmal einer Sitzung der Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften in München beiwohnen, seit 1802 
erscheint er als „frequentierendes Mitglied“ in deren Listen. 

Im Mai 1803 bezog Ludwig, nicht von Sambuga?), aber von 
seinem Hofmeister, dem Pfälzer Jos. v. Kirschbaum begleitet, 
für ein Semester die bayerische Landesuniversität, welche damals 
erst zwei Jahre vorher von Ingolstadt nach Landshut überführt 
worden war?) Kirschbaum, der einst Student in Göttingen ge- 
wesen war und vor dem Ausbruch der französischen Revolution 
an der Kriegsschule in Paris Völkerrecht vorgetragen hatte‘), war 
schon vorher beauftragt gewesen, den Prinzen zum Studium der Ge- 
schichte und Ästhetik anzuleiten. Geschichte hörte Ludwig in Lands- 
hut bei Milbiller, im übrigen hatte er dort Rechtswissenschaft, 
Staatsrecht, Nationalökonomie und Naturkunde belegt. Er hörte 
alles sehr fleißig, von früh 5 Uhr an war er — auch damals schon 
— auf, vom studentischen Leben zunächst noch geflissentlich fern 
gehalten. Die stärksten Eindrücke nahm er von Michael Sailers 
tief religiöser Persönlichkeit mit, den er in Landshut nicht als Do- 
zent, aber als Universitätsprediger gehört hat, und dem er zeit- 
lebens ein treuer Beschützer geblieben ist, seine milde, aufge- 
klärte konfessionelle Weitherzigkeit aus vollster Überzeugung 
teilend. 

Als dann Ludwig 17 jährig im Herbst 1803 wieder mit Kirsch- 
baum als Begleiter und dem Grafen Karl von Seinsheim als Stu- 
diengefährten zur weiteren Ausbildung die Göttinger Universität 
bezog, blieb wiederum Sambuga — als Religionslehrer der Ge- 
schwister Ludwigs — in München zurück. Umso treuer versieht 
nun Sambuga das Amt des Vermittlers in der Korrespondenz 
zwischen Vater und Sohn, zwischen Bruder und Schwestern, „als 
ernster, aber nie aufdringlicher Mahner* 5). 


1) Spindler S. 66/7. 2) Ebenda S. 63. 

3) Vgl. besonders den oben zitierten Aufsatz Hausmann’s im „Sammler“ 
von 1920. 

4) Vgl. Neuer Nekrolog der Deutschen, Bd. XXXVII, S. 30 (1851). 

5) Spindler S. 64/5. "Vgl. besonders auch seine 1805 und 1806 an Ludwig 
gerichteten Briefe, Spindler S. 87 ff. 


8 Einleitung. 


So treffliche Dozenten — man denke an Ast, v. Breyer, von 
Gönner, Anselm v. Feuerbach, v. Savigny,"Röschlaub, Tiedemann — 
Landshut auch besaß 1, daß es dem künftigen Beherrscher Bayerns 
den zu wünschenden Abschluß nicht geben konnte, wußte man in 
München sehr wohl. Es zeugt wiederum von dem außerordent- 
lichen Ansehen, das die Georgia Augusta in der zweiten Hälfte 
des 18. Jhs. überall genoß, daß man als das denkbar Beste sofort 
Göttingen für die Vollendung und Abrundung der Studien des Kur- 
prinzen ausersah. Über Göttingens einzigartige Bedeutung und Stel- 
lung, wie sie erst vor wenig Jahren wieder einer unsrer Historiker 
treffend charakterisiert hat, war man sich damals auch im Süden 
Deutschlands vollkommen klar, und nicht von Kiel allein gilt die 
Feststellung, daß seine Matrikel damals im selben Maße zusammen- 
schrumpfte, wie der Ruhm Göttingens stieg. „Um die Mitte des 
18. Jahrhunderts und noch lange darüber hinaus, war Göttingen 
der wissenschaftliche Mittelpunkt des gesamten Römischen Reiches 
deutscher Nation. Theologie und Kirchengeschichte, klassische 
Philologie und Geschichte, vor allem aber die Rechts- und Staats- 
wissenschaft im weitesten Umfange der Begriffe, waren nirgends 
durch bessere Lehrer vertreten, wurden nirgends durch größere 
Forscher befruchtet als in Göttingen. Die Verbindung Hannovers 
mit der führenden Großmacht Europas gab dort historischer und 
politischer Anschauung einen Horizont, der weit über den üblichen 
Gesichtskreis deutscher Universitäten hinausging“ °). 

Was gerade damals die allgemeine Aufmerksamkeit auf Göt- 
tingen gelenkt hatte, waren weniger die sich häufenden Schriften 
des Göttinger Professors und Polyhistors Christoph Meiners, in 
dessen Hauptwerk „Über die Verfassung und Verwaltung deutscher 
Universitüten^*) schon die Vorrede einen Hymnus auf die Georgia 
Augusta als die ,die Erste unter ihren Schwestern, wenigstens im 
protestantischen Deutschland^ darstellt, als vielmehr die program- 
matische, auf genaueste Kenntnis der Dinge gegründete, authentische, 
man könnte sagen, offizielle Darlegung „Über den gegenwärtigen 
Zustand der Universität Göttingen“, welche Ernst Brandes in 


1) Vgl. M. Dôberl S. 8—9. Auch Clemens Brentano und Ludwig Tieck 
hatten sich damals dort eingefunden. 

2) Arnold Oskar Meyer, Die Universität Kiel und Schleswig-Holstein in Ver- 
gangenheit und Gegenwart. Kiel 1919, Seite 9. 

3) Bd. I erschienen Göttingen 1801, Bd. II 1802. Dazu 1802—3 die ersten 
vier Bände seiner ,Geschichte und Entstehung der hohen Schulen unsres Erd- 
teils“. — Das erst genannte Werk wird übrigens von Brandes selbst als geradezu 
klassisch anerkannt. Brandes betont wiederholt, daß er in den wesentlichsten 
Punkten mit Meiners übereinstimme. 
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Hannover, Geh. Kabinetsrat und Nachfolger v. Münchhausens und 
seines Vaters Georg Brandes in der Betreuung der Georgia Augusta, 
in einer langen Reihe von 19 Artikeln im „Neuen Hannöverischen 
Magazin“ (vom 6. Februar bis zum 9. April 1802) vor einem Jahre 
erst damals veröffentlicht hatte‘). 

Bei Pütter-Saalfeld (III, S. 48/9)?) steht — leider ohne irgend 
eine Quellenangabe — zu lesen, Napoleon Bonaparte habe erklärt, 
Göttingens Universität gehöre weder Deutschland, noch einem ein- 
zelnen Staate an, sondern der ganzen Welt. Wenn das wahr ist, 
wird der Ausspruch wohl 1806 in Paris gefallen sein, als Blumenbach 
dort zu Gunsten der Georgia Augusta offiziell vorsprach. Jeden- 
falls bedeutet diese hohe Anerkennung nichts neues. Der Satz 
ist nach Inhalt und Form übernommen von Brandes’ eben ge- 
nannter, damals viel beachteter Darlegung, die ein hohes Lied auf 
Göttingen bedeutet und umso nachhaltigeren Eindruck machen 
mußte, als sie in so maßvoll ruhigen und vornehmen Tone sich 
völlig frei hält von allem übertriebenem Lob und aus intimster 
Kenntnis einer 15 Jahre langen Praxis heraus mit überall spür- 
barem Gerechtigkeitssinn und gleichem Wohiwollen für Lehrende 
und Lernende geschrieben ist. Brandes führt (Sp. 218 ff.) nach- 
drücklich aus, wie schon der Stifter der Göttinger Universität 
seinen Plan ganz ins Große angelegt habe, um eine gelehrte Bil- 
dungsanstalt für alle Nationen zu schaffen, überzeugt, daß „ohne 
einen solchen Plan nur eine armselige, notdürftige mittelmäßige 
Bildung der Landesuniversität erfolgen würde.“ Münchhausen habe 
bei der Bildung der Göttinger Universität zugleich auf das Beste 
der ganzen Welt Rücksicht genommen, sie für alle aufgeklärten 
Nationen bestimmt. Und das nach dem Muster der großen mittel- 
alterlichen Universitäten wie Paris, Bologna, Salerno und später 
noch Leyden. „Alle deutschen Universitäten von Bedeutung, bis 
auf diese Tage, beabsichtigen dieses. Keine deutsche Universität 
hat aber in unseren Zeiten so viele und so angesehene Ausländer 
unter den Studierenden aufzuzählen wie Göttingen“ (seit langem 
2/3 seiner akademischen Bevölkerung). Die deutschen Universitäten 
seien nicht darauf angelegt, nationale Universitäten, wie die engli- 
schen es geworden, zu sein. „Ein Geist des Kosmopolitismus muß 
den deutschen Universitäten eigen sein. Die Wissenschaften ge- 
hören nicht einem einzelnen Staate, einer Nation, sie gehören der 
ganzen Menschheit an“ (Sp. 222). 

Wie hätte ein solch flammendes Fanal wissenschaftlicher 


1) Später auch in Buchform erschienen. 2) Geschichte der Universität 
Göttingen in dem Zeitraum von 1788—1820. (Hannover 1820.) 
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Freiheit und Weite nicht fernhin beachtet werden, nicht die Besten 
aller Nationen an sich ziehen sollen! 

In derselben Artikelserie von Brandes stand auch zu lesen, 
wie die neu revidierten Satzungen der Georgia Augusta, hervor- 
gegangen aus einer genanen Prüfung der Satzungen der sieben 
ersten protestantischen Universitäten Deutschlands, nun alle an- 
deren an Zweckmäßigkeit, Vollständigkeit und Bestimmtheit über- 
träfen (Sp. 369); wie Góttingen mehr denn je jetzt von solchen 
Studierendeu aufgesucht würde, die von andren Hochschulen kom- 
mend, ihre Studien nun in Góttingen vollenden wollten (Sp. 722); 
welche unberechenbaren Vorteile der gegenseitige Austausch und Ab- 
schleifungsprozef so vieler verschiedenartiger deutscher Stámme 
gerade bei Güttingens Dozenten und Studierenden mit sich brächte 
(Sp. 227/8); weiter wie die Góttinger Einrichtungen überall vor- 
bildlich für andre Universitäten geworden seien. Und endlich die 
stolzen zusammenfassenden, abschließenden Sätze: „An den Orten, 
wo man sich um Wissenschaften bekümmert, da kennt man Göt- 
tingen und durch die Universität unser Land“ (Sp. 448). „Wir 
haben eine ganz ausgezeichnete gute Universität; wir haben sie 
besser als wir eine ähnliche Anstalt irgendwo finden“ (Sp. 455). 

Wer mag es im damaligen München gewesen sein, der aus 
diesen Aufstellungen unverzüglich die wichtigen Folgerungen zog? 
der die Aufmerksamkeit des Hofes hierauf lenkte? Joseph v. 
Kirschbaum, der selbst auch in Göttingen studiert hatte, darf hier 
wohl am ehesten, jedenfalls mit genannt werden. 


KAPITEL 1. 


Kurprinz Ludwig in Göttingen 
Wintersemester 1803/4 und Sommersemester 1804. 


Als der bayerische Kurprinz in Göttingen eintraf, war das 
beste Quartier, das stattliche „Prinzenhaus“ in der heute noch nach 
ihm benannten Prinzenstraße schon vergeben!) Nach Ausweis der 
amtlichen Wohnungslisten der damaligen Studierenden hatte im 
Herbst 1802 der junge Fürst Anton Paul Sulkoski?) zusammen 


1) Es muss auf Irrtum beruhen, wenn Frensdorff, Góttingen in Vergangen- 
heit und Gegenwart? (1887), S. 31 angibt, Ludwig habe darin gewohnt. 

2) Nach Poniatowski's Tod später der Führer der polnischen Truppen und 
Generaladjutant Kaiser Alexanders I. von Rußland. Kurprinz Ludwig hat ihn 
damals in Göttingen kennen gelernt als „einen recht braven Menschen“. Siehe 
unten S. 49 den 4. Brief an Sambuga. 
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mit dem Grafen Adolph Christian v. Bassewitz alle Räume dort 
bis Ostern, bezw. Herbst 1805 belegt. Zudem war die kleine Stadt 
mit Nobilität gerade damals mehr als je erfüllt, noch sechzehn 
andre Grafen galt es im Sommer 1804 unterzubringen. 

So nahm Ludwig Quartier in dem geräumigen, dreigeschossigen, 
aber schmucklos einfachen Fachwerkhause, das unmittelbar an- 
schließend an ein gleichartiges, das jetzige theologische Stift, mit 
breiter Front und durchlaufender Dachlinie in einer stillen Seiten- 
straße gelegen ist: heute Mühlenstraße 1. Sein zwei Jahre älterer 
Jugendfreund Karl Graf Seinsheim („Karlchen“, ,Karlemünnchen^) — 
eine heitere, liebenswürdige und gesellige Natur, später auch Reise- 
begleiter des Kronprinzen in Italien, kunstgeschichtlich interessiert, 
vielseitig gebildet, zuletzt bayerischer Finanzminister!) — wohnte 
gleich im anstoßenden Böhmerschen Hause, Stumpfebiel 1 und 2, 
Sein anderer bayerischer Jugendfreund, ein junger Freiherr von 
der Tann, mit dem (nach S. Hausmann) Ludwig besonders viel 
verkehrte, hatte bei Oppenheimer in der Neuen Straße Wohnung 
genommen. Obwohl die Bewohner des Hauses in der Mühlenstraße 
seitdem oft gewechselt haben, weiß man heute noch genau, daß 
die prinzliche Wohnung oben über einer Treppe lag. Da befand 
sich als westlicher Abschluß der Zimmerflucht ein großes Musik- und 
Tanzzimmer, jetzt ebenso wie die Frontzimmer durch spätere Zwi- 
schenwände zu kleineren Räumen abgeteilt. Der ursprüngliche 
Raumeindruck ist jetzt überall verloren und verdorben. Erhalten 
hat sich von ihm außer im geräumigen Treppenhaus mit der be- 
haglichen Breite seines Biedermeiergeländers nur noch etwas in 
dem großen Zimmer unmittelbar unter dem genannten Musikzimmer, 
wo eine Mittelstütze die weitgespannte Decke trug. Eine breite 
Fenstergruppe ging hier einst auf den (jetzt durch die neuen, dicht 
herangebauten Nachbarhäuser völlig zerstörten) herrlichen großen 
Garten, der einst bis zum Leinekanal reichte und mit seinem 
Zwergobstspalier, seinen Grottennischen, Lauben, einem Gartensaal 
und einer großen schattigen Linde auf erhöhter, stufenversehener 
Mitte einen eigenen idyllischen Reiz gehabt haben muß. Dieser 
Garten hat noch Varnhagen von Ense?) bei seinem Göttinger 
Besuch ganz in seinen Bann geschlagen: er träumt sich in einer 
der Lauben in seine Knabenzeit zurück. Dann wird im Gartensaal 
mit den Freunden getafelt, unter der Linde der Kaffee eingenommen, 
im Hause selbst mit den Göttinger Größen von damals diniert: 


1) Vgl. Joh. Nep. Ringseis, Erinnerungen I, 371. 
2) Tagebücher, Bd. XIII. 8.—11. Juni 1856. 
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Ernst Curtius, Waitz, Ewald, Thöl, Baum, Sartorius, Wilhelm 
Weber. 

Hausherr in diesem schönen Besitz mit seiner erfrischenden 
reinen Gartenluft war damals seit ganz kurzem der Schwager 
Felix Mendelsohn’s, der Mathematiker Lejeune-Dirichlet. Vor- 
her, seit 1847, hatte das Haus der klassische Philologe Karl Friedrich 
Hermann besessen, wie dies alles noch heute die Gedächtnis- 
tafeln am Hause selbst besagen. Nachher (1854—80) wohnte der 
Mediziner K. E. Hasse darin. Wann es erbaut worden ist, hat 
sich bisher nicht feststellen lassen. Vermutlich gehört es zu den 
ersten stattlichen Neubauten der Universitätsgründung. In den 
alten Kämmereibüchern trägt es seit 1764 die Hausnummer 498 
und hieß „die Meisterei^. Auch in der Folgezeit galt es sichtlich 
stets als ein besonders wertvoller Besitz und war immer in besten 
Händen. Im Jahre 1778 hatte es der bekannte Göttinger Rechts- 
lehrer Georg Ludwig Böhmer gekauft, dem auch die Nachbar- 
häuser gehörten. Von seinen Erben erwarb es 1803 der hanno- 
versche Regierungsrat Hoppenstedt — dieser war also Lud- 
wigs Hauswirt —, 1809/10 ging es in Hofrat Himly's Besitz über, 
von dessen Erben es dann K. Fr. Hermann übernahm. 

Man hatte sich also mit Bedacht umgesehen, als das kurprinz- 
liche Quartier zu bestellen gewesen war, und hatte gut gewählt !). 
Wie wohl sich Ludwig, besonders dank der Zugabe des schönen, er- 
tragreichen Gartens hier fühlte, geht deutlich aus seinen eigenen 
Briefen hervor. — 

Auch für eine angemessene Einführung in Stadt und Um- 
gebung, in die Geschichte der Universität und die augenblicklichen 
Studienverhältnisse war gesorgt worden. Noch wird in München 
das offenbar von einem Schreiber (es ist als Nr. 5 bezeichnet) sauber 
geschriebene Manuskript aufbewahrt, das Ludwig und seinem Hof- 
meister bald nach ihrer Ankunft in Göttingen zur Orientierung 
in die Hand gedrückt worden sein muß. Das dünne Quartheft 
trägt den Titel: 

„Notice sur l'Université de Góttingue 
manuscrit 
communiqué à son Altesse Sérénissime 
le Prince Electoral Bavaro-Palatin 


1) Der bayerische Hof wird sich dazu an den akademischen Logis-Commissar, 
Herrn Billetschreiber Grimm, gewandt haben, der in den damaligen amtlichen Uni- 
versitätsverzeichnissen für Auswärtige zu diesem Zweck stets besonders empfohlen 
wird, und von dessen Hand auch die sorgfáltig geführten Wohnungslisten der 
damaligen Studierenden zierlich geschrieben sind. 
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par 

son très humble serviteur Guillaume de Freygang au 

service de sa Majesté l'Empereur de toutes les Russies, Membre 

de l’Académie de Dreifigacker!) et des Sociétés Phytographi- 
que de Gottingue et de Mineralogie de Jena.* 

Diese bei aller Knappheit vollstindige, als zeitgeschichtliches 
Dokument wichtige und doch wenig bekannte Schilderung der da- 
maligen Góttinger Verhältnisse, welche das Jahr darauf, 1804, bei 
Dieterichs in Göttingen als zierliches Bändchen auch im Druck 
erschienen ist, hat also einen Deutsch-Russen zum Verfasser. Er 
war erst ein Jahr vorher (23. Nov. 1802) an der Georgia Augusta 
inskribiert worden („aus Rußland, studiert Diplomatik“) und war 
auch nur bis Herbst 1804 hier immatrikuliert. Ein gewandter und 
beweglicher Geist, zu geistreichem Scherz und Ironie aufgelegt, 
wie geschaffen zum amüsanten Unterhalter und mehrsprachigen 
Mentor für Studierende aus hohen und hóchsten Kreisen, dessen 
literarische Tátigkeit sich noch nach drei Jahrzehnten verfolgen läBt?). 
Unmittelbar an seine Göttinger Zeit schließen sich drei kurze 
Lustspiele an, in welchen besonders die damals populär gewordene 
Gall’sche Schädellehre eine Rolle spielt (1805 und 1806). Auf dem 
Titel seines ebenfalls scherzhaften Büchleins „Idees sur le phe- 
nomene des Aërolithes“ (1804) nennt er sich ,secrétaire interprète 
du Collège impérial de Russie au Departement des affaires étran- 
gères“. Freygang scheint also selbst während seines Göttinger 
Aufenthaltes eine offizielle Stellung im russischen Außendienst 
innegehabt zu haben. Das stimmt durchaus überein mit dem Cha- 
rakter seiner „Notice“. In dieser heißt es zwar: L’universite de 
Göttingue attendait avec impatience le Prince Electoral Bavaro- 
Palatin. Ses qualites personelles et son affabilité lui ont gagné tous 
les coeurs depuis le peu de jours qu’il y est arrivé“, aber im 
Übrigen ist man erstaunt über die starke Hervorhebung der russi- 
schen Beziehungen bei jeder Gelegenheit. Es ist, als wäre die 
kleine Schrift ursprünglich nicht für einen deutschen, sondern für 
einen russischen Fürstensohn bestimmt gewesen, oder als habe sie 
der Verfasser in mehreren Exemplaren für Fürstlichkeiten über- 
haupt schon parat liegen gehabt, als er veranlaßt wurde sie 
auch dem bayerischen Kurprinzen zu widmen. Die gedruckte 
Ausgabe von 1804 trägt tatsächlich die Widmung an einen hohen 
russischen Würdenträger und Gönner: „A son Altesse Mon- 

1) bei Meiningen, 1801—43 Thüringische Forstakademie. 


2) Reisen in Georgien und Kaukasien, 1817 Lettres sur Alexisbad et ses en- 
virons 1830 (deutsch als „Harzbilder, Romantische Darstellungen“, 1833). 
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seigneur le Prince Alexandre de Kourakin, conseiller privé ac- 
tuel de Sa Majesté de l'Empereur de toutes les Russies“. 

So ist Freygangs ,Notice“ ein unmittelbares und lebendiges 
Zeugnis von dem lebhaften Aufschwung höherer Studien, den man 
sich damals in Rußland unter Alexander I. — für Freygang (am 
Schluß seiner ,Notice“) ein zweiter Augustus — erhoffte; aber 
auch von den regen Beziehungen der Russen und Balten zum da- 
maligen Göttingen. 

Diese sind, nachdem sie M. Wischnitzer in einer besonderen 
Schrift „Die Universität Göttingen und die Entwicklung der libe- 
ralen Ideen in Rußland im ersten Viertel des 19. Jahrhunderts“ !) 
eingehend behandelt, zuletzt von Frensdorff?) noch einmal hervor- 
gehoben worden. Beide kennen auch v. Freygangs „Notice“, von 
der Frensdorff nicht mit Unrecht sagt, es sei nur das Eine gegen 
sie einzuwenden, daß sie nur Licht und gar keine Schatten male?) 
Nach Wischnitzer wäre v. Freygang ein Schüler Beckmanns, also 
offenbar noch aus dessen Petersburger Zeit, gewesen‘). Weiteres 
über ihn — an geistiger Bedeutung steht er gegen seine Landsleute 
in Göttingen zurück?) — erfahren wir aus dem Russisch Biographi- 
schen Lexikon (russisch), St. Petersburg 1901. Darnach war Frey- 
gang 1783 als Sohn des Staatsrates und Leibarztes Iwan Fedorovié 
Freygang in Petersburg geboren, besuchte dort die bekannte Peter 
Paul-Schule und trat 1787 als Junker in das Staatskollegium für 
Auswärtige Angelegenheiten ein. Der Urlaub, den ihm dieses von 
1802 bis Anfang 1505 gewährte, benutzte Freygang, um vor allem 
in Göttingen zu studieren und zu promovieren. 1808 trat er in die 
Kanzlei des Vizekanzlers Kurakin ein — vergleiche die Widmung 
der „Notice* an diesen —, nachdem er 1806 als Korrespondent 
beim Höchstkommandierenden der Moldauarmee, General Michelsen, 
sich betätigt hatte. 1811 begleitete er den Generalgouverneur des 
Kaukasusgebietes, Marquis Paulucci, nach Tiflis. 1812 ist er in 
Persien tätig. Ab 1814 gehörte Freygang zum Stabe der russi- 
schen Gesandtschaft in den Niederlanden, 1820 wurde er russi- 
scher Generalkonsul für das Königreich Sachsen in Leipzig (vgl. 
Chr. v. Schlözer, A. L. v. Schlözers öffentliches und Privatleben 
S. 409), 1534 für das Königreich Lombardo-Venezien. Er starb 
1849 in Venedig, während der Belagerung der Stadt durch die 


1) In der von E. Ebeling herausgegebenen Serie „Historische Studien“, Heft 58. 
Berlin 1907. 

2) Von und über Schlózer (Abhandl. d. Göttinger Ges. d. Wiss. N. F. Bd. XI, 4. 
1909) besonders von S. 98 ab. 

8) a. a. O. S. 102. 4) S. 13. 5) S. 26. 
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Österreicher. Eine französisch geschriebene Denkschrift „Über 
das Slaventum“ hat er den Grafen Nesselrode und Orlov über- 
reicht. 

Freygang könnte es auch gewesen sein, bei dem Ludwig die 
Anfangsgründe des Russischen damals zu erlernen suchte, wovon 
zwei Göttinger Hefte ernsthaftes Zeugnis geben!) Daß Schlözer 
selbst sich damit abgegeben habe, ist nicht gerade unmöglich, 
doch bei seinem hohen Alter damals nicht gerade wahrscheinlich. 
Als der junge bayerische Thronfolger aber zwei Jahre später 
von Paris aus mit Napoleons mächtigstem Gegner, dem Zaren, 
geheime Unterhandlungen anknüpfte, die auf eine Vermählung 
mit der Großfürstin Katharina abzielten*) — sie wurden auf 
Vater Max’ Weisung dann jäh abgebrochen —, waren Ludwig 
diese ersten in Göttingen gewonnenen Beziehungen zu Rußland 
sicher zu gute gekommen. — 

Ohne Zweifel ist es die überragende Persönlichkeit A. L. von 
Schlözers, die über dem allen steht, und der nach seiner Rück- 
kehr aus Rußland (er weilte dort 1761—1769), von wo er die wichtige 
Anregung zur Universalgeschichte mitgenommen bat", damals der 
lebendige Hauptträger dieser russischen Beziehungen in Göttingen 
bis an sein Lebensende gewesen ist. Zum Dank für die von ihm 
ersehnte Berufung nach Göttingen (1770) führte er der Georgia 
Augusta ja dauernd russische Studenten zu, besorgte russische Bücher 
für die Göttinger Bibliothek *), die er in den Göttinger Gelehrten 
Anzeigen besprach, und veröffentlichte in der ersten wie in seiner 
letzten Zeit vorwiegend mit Rußland sich befassende Werke. Frens- 
'dorff ^) konnte mit Recht sagen: „Die Ernennung Schlözers zum Pro- 
fessor (in Göttingen) sollte nach der Absicht der Regierung ihn so 
wenig seinem bisherigen Arbeitsfelde entfremden, daß sie vielmehr 
gerade die Fortsetzung der russischen Arbeiten und ihrer Publikation 
in den Göttinger Schriften von ihm erwartete und Göttingen da- 


1) Vgl. Fr. Schmidt, p. CXC und 553, dazu unten. In den amtlichen Vor- 
lesungsverzeichnissen Göttingens wird auch damals niemals ein russischer Lektor 
geführt, wohl aber ein italienischer und spanischer neben dem selbstverständlichen 
englischen und französischen. 

2) Vgl. Heigel, a.a. O., S. 21—22. Die geistreiche, für allen Fortschritt auf- 
geschlossene Fürstin, die bei ihrem Besuch in Góttingen 1814 durch ihr lebhaftes 
wissenschaftliches Interesse Aufsehen hervorrief (vgl. Pütter-Saalfeld II, S. 21) 
wurde später die Gemahlin Kónig Wilhelms von Württemberg. Vgl. auch 
Treitschke, Deutsche Geschichte II, 318—320. 

3) Vgl. die treffenden Bemerkungen Frensdorffs darüber ebenda S. 574/5. 

4) Frensdorff, Von und über Schlözer, S. 16. 

5) Allg. D. Biogr. XXXI, S. 567 ff. — Von und über Schlózer, passim. 
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durch zu einer Vermittlerstellung auch für die Kenntnis der russi- 
schen Literatur zu erheben hoffte“. Schon 1797 hatte Schlözer, 
wie später des öfteren, auf Wunsch jungen Russen in Göttingen 
ein Privatissimum über ältere russische Geschichte gelesen!) Junge 
Russen in Göttingen waren Schlözer damals auch mehrfach bei seinen 
historischen Arbeiten sprachlich behilflich. So Kaissarow, der ihm 
in enthusiastischer Verehrung seinen „Versuch einer slavischen 
Mythologie“ gewidmet hatte, und Gusniatnikow bei seinem „Nestor*. 
Alexander Iwan Turgenew sollte Schlözers künftiger Mitarbeiter bei 
einer neuen kritischen Ausgabe des Nestor in Petersburg werden °). 
Schlözers Selbstbiographie wurde zu Anfang des 19. Jhs. in Peters- 
burg und Moskau geradezu verschlungen. Die Übersetzung seines 
Nestor ins Russische war das Tagesgespräch der russischen In- 
telligenz, auf seine Anregung hin entstand in Moskau eine Gesell- 
schaft der russischen Geschichte und Altertümer. Schlözers Werke 
wie das seines Göttinger Kollegen Meiners über die Universitäten 
gewannen entscheidenden Einfluß auf die damalige neue Organi- 
sation der russischen Universitäten. Das russische Adelsdiplom 
mit der Verleihung des Wladimirkreuzes als Dank für die Widmung 
des ,Nestor“ an Alexander I. traf Anfang 1804 in Göttingen ein mit 
einem sehr gnädigen kaiserlichen *) Handschreiben. In Petersburg 
aber veröffentlicht der Minister für Volksaufklärung an amtlicher 
Stelle einen Auszug aus Brandes’ Aufsatz „Über den gegenwärtigen 
Zustand der Universität Göttingen“. Christian Schlözer, der Sohn, 
schreibt eben damals aus Rußland dem greisen Vater an der 
Leine: „Göttingen kommt hier immer mehr und mehr in Mode“ *). 

“Die neugestaltete Universität Moskau wurde eine Art russi- | 
scher Kopie der Georgia Augusta); als so vollkommen galt das 
hohe Vorbild). Nicht weniger als fünf „Göttinger“ dozieren zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts in Moskau: Buhle (Philosophie), Grell- 
mann (Statistik), Ide (Mathematik), Reuß (Chemie) und Christian 
Schlözer (Nationalökonomie) ‘. Auch andre Moskauer Dozenten 
legten ihren Vorlesungen die Lehrbücher Göttinger Professoren 
zu Grunde). Murawiev, der aufgeklärte Erzieher Alexanders I., 


1) Ebenso wie das Folgende: nach Chr. v. Schlözer in der Biographie seines 
Vaters S. 405 ff. — Frensdorff, Von und über Schlözer, S. 102. 

2) Frensdorff, Von und über Schlózer, S. 103. 

3) Von und über Schlózer, S. 107. 

4) A. L. v. Schlüzers öffentliches und Privatleben, S. 419. 

5) Wischnitzer S. 56. 6) Ebenda S. 18. 7) Ebenda S 18. 

8) Ebenda S. 56. Die Lehrbücher der Göttinger Professoren galten überall 
als die besten. 
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beauftragt mit der Reformierang der Moskauer Universität hatte 
sich dazu unmittelbar mit dem ersten deutschen Sachverständigen 
in Unterrichtsfragen, Christoph Meiners in Göttingen, in Verbin- 
dung gesetzt!) Schon in die Kommission zur Abfassung eines 
allgemeinen russischen Gesetzbuches hatte die Kaiserin Katharina II. 
1766 nicht weniger als fünf Góttinger Professoren (Ayrer, Meister, 
Achenwall, Gatterer, Pütter) berufen wollen?) 

Was Göttingen in so hohes Ansehen in Rußland gebracht, 
und was die Georgia Augusta anziehender für die jungen Russen 
gemacht hat als irgend eine andre deutsche Universität, das war 
ihr fortschrittlich, freiheitlich, kosmopolitisch großzügiger Geist’), 
der von der weisen Leitung in Hannover aus — und da erwies 
sich die Verbindung mit der Großmacht England tatsächlich als 
von größtem Segen — mit umsichtigem und kühnem Bedacht ganz 
bewußt und geflissentlich gepflegt wurde‘). In Göttingen war 
man in der Tat freier von lokalen Tendenzen als irgendwo sonst?), 
hier lernte man frei und vorurteilslos denken), hier herrschte eine 
Weite aufgeklärten Sinnes, die es gerade den jungen Russen an- 
tun mußte, die aus so viel Unfreiheit und Gebundenheit kamen und 
aus Göttingen in ihre Heimat zurückgekehrt oft mit so tragischer 
Erfolglosigkeit wieder scheitern mußten‘). Je empfänglicher ihr 
Inneres war, desto lebendiger und tiefer empfanden sie die unge- 
heure geistige Wohltat des Göttinger Aufenthaltes; nicht nur 
Nikolaj Turgenew hat bittre Tränen des Abschieds geweint, als er 
wieder heimwürtsfuhr") Diesen enthusiastisch leicht entflamm- 
baren Gästen aus dem Osten, ihnen allen erschien die Georgia 
Augusta, nach dem Bekenntnis eines von ihnen selbst, wie den 
Israeliten das Land der Verheifung ®, als ein innig geliebter Ge- 
genstand bestündiger Sehnsucht ihr Leben lang. 

Nikolaj Turgenew hat Schlózer schon nicht mehr gehórt — 
dieser hatte 1805 aufgehört zu lesen?) —, umso inniger hatte sich 
der edle Russe an Heeren, Goede und Sartorius angeschlossen 1°). 
Diese Männer waren ihm „wahre Apostel der Aufklärung“ !!), durch 
die er für sein späteres bedeutsames Zusammenarbeiten in Rußland 
mit Freiherrn von Stein ganz unmittelbar vorbereitet worden 


1) Wischnitzer S. 55/6. 

2) Wischnitzer S. 14. Frensdorff in Nachr. Ges. d. Wiss. zu Göttingen 1905, 
3815/6. (Katharina II. von Rußland und ein Göttingischer Zeitungsschreiber.) 

8) Wischnitzer S. 10. 


4) Wischnitzer S. 24—25. 5) Ebenda S. 10. 6) Ebenda S. 45. 
7) Ebenda S. 62. 8) Ebenda S. 49. 9) Ebenda S. 58. 
10) Ebenda. 11) Ebenda S. 60. 


Abhandlungen d. Ges. d, Wiss. zu Göttingen. Phil.-Hist. Kl. N. F. Bd. XXI,:. 2 
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ist". In solch tiefer, ins Herz sich senkender Verehrung für 
Góttingen und seine Lehrer ward N. Turgenew der unmittel- 
bare Nachfolger seiner kurz vorher noch um Schlözer versam- 
melten nur wenig älteren Landsleute. Von allen diesen wurde 
Schlózer mit der ganzen überschwünglich schwürmerischen In- 
brunst ihrer slavischen Seelen ,wie ein Vater geehrt und geliebt, 
und er liebte die oben genannten wiederum wie seine Kinder.“ Als 
er zum Ehrendoktor der Moskauer Universität ernannt wurde, 
beschenkten jene ihn mit einer Uniform dieser Universitüt, und 
am Ostermorgen brachten sie ihm ein echt russisches , Pascha“- 
Gericht. Die Verehrung für den Meister trieb einige von ihnen 
bis nach Jaggstadt, um seinen Geburtsort und im dortigen Kirchen- 
buch seinen Namen aufzusuchen?) Neben dem „Erzengel Michaelis“ 
galt Schlözer in Göttingen als, der leibhaftige Ritter St. Georg 
aus Rußland“ °’). 

Auch Ludwig lernte diese Russen kennen. In einem Briefe 
an Sambuga (s. u.) berichtet er, es wären ihrer in Göttingen jetzt 
nicht weniger als 32, und von ihrer Freude an Kälte und Schnee. 


Die nachhaltigste Wirkung der idealistischen Auffassung der 
historischen Prozesse und der Stärkung des sozialen Gerechtig- 
keitssinnes, wie sie von den Göttinger Professoren auf ihre russi- 
schen Schüler ausging, war die immer wieder versuchte, später 
endlich (1863) erreichte Aufhebung der Leibeigenschaft in Ruß- 
land, die Bauernbefreiung. Schon Poljenow, der 1766/67 in Göt- 
tingen studierte, und den man dann in Rußland in subalterner 
Stellung verkümmern ließ, war ein kühner Vorläufer dieser Be- 
strebungen gewesen‘, Einen neuen mutigen Verfechter fanden 
sie in Kaissarow, dessen Göttinger Dissertation von 1806 „De 
manu mittendis per Russiam seruis^ Kaiser Alexander I. gewidmet 
war 5), Auch dieser Vorstoß blieb noch ohne Erfolg, sodaß Ni- 
kolaj Turgenew, wieder mit Góttinger Ausrüstung, der Heilung ,des 
größten sozialen Übels in Rußland“ von neuem sich zu widmen 
unternahm ô). 

Es ist in der Tat so, daB eine ganze Anzahl begabter junger 
Russen, die in den 20er und 30er Jahren des 19. Jhs. in hervor- 
ragender Weise in das politische und soziale Leben Rußlands ein- 
gegriffen haben, gerade in Göttingen ihre geistige Ausrüstung 


1) Wischnitzer S. 65. 

2) Wischnitzer 8. 28. 

3) Frensdorff, Allg. D. B. 31, 576. 

4) Wischnitzer S. 12. 5) Ebenda S. 29. 6) Ebenda S. 161. 
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empfangen haben!) Schon gleich im zweiten Jahrzehnt ihres Da- 
seins zählte die Georgia Augusta auch russische Studenten unter 
ihren Zuhörern. Aus diesen geht als der wichtigste G. T. Asch?) 
hervor, einer deutschen Familie in Petersburg entstammend, der 
1748—50 noch bei Albrecht v. Haller Medizin studiert und dann ein 
langes, reiches Leben hindurch in hervorragender Stellung seiner ge- 
liebten alma mater die zahlreichsten und treuesten Beweise seiner 
Anhänglichkeit gegeben hat ?). Er ist förmlich Brücke und Tor, auf 
welcher und durch welches der ganze Strom der ihm nachfolgenden 
jungen wissenshungrigen Russen nach Göttingen gekommen ist: 
erst Mediziner und Naturforscher, dann Juristen und Staatswissen- 
schaftler, endlich auch Historiker und Philologen. Selbst ein ver- 
einzelter Theologe fehlte schon damals nicht‘), Sämtliche Fakul- 
täten nahten sich, um hier aus dem klaren deutschen Quell zu 
schópfen. 

Der Zustrom der Russen in Góttingen steigerte sich merklich 
unter Katharina I1. ), der Gónnerin Schlózers, welche genau alle 
Vorgünge in Góttingen verfolgte. Selbst der irreführende Artikel 
eines Góttinger Privatdozenten über Suwarow entging ihr nicht 
und mufte auf ihre entrüstete Vorstellung hin sofort richtigge- 
stellt werden. Vgl. Frensdorff in Nachr. Gött. Ges. d. Wiss. 
Phil.-Hist. Kl. 1905, 305 ff. — Von und über Schlózer S. 101. 

Es ist die Zeit, da Schlózers starke Persönlichkeit ganz un- 
mittelbar zieht. Schon 1765 hatte er Heyne gemeldet, die kaiser- 
liche Akademie zu Petersburg schicke vier Nationalrussen auf 
seine Vorstellung hin zum Studium der Mathematik und Geschichte 
nach Góttingen, dazu ,eine komplette Sammlung von erheblichen 
Büchern und Werken“ in russischer Sprache für die Göttinger 
Bibliothek. Im Jahre darauf treffen, ganz ohne Zutun Schlözers, 
fünf russische Theologen aus Moskau und Nowgorod in Góttingen 
ein‘). Der russische Zustrom erfährt dann eine jähe, vierjührige 
Unterbrechung unter Paul I. durch den kaiserlichen Ukas von 
1798, der den Russen den Besuch jeder auslündischen Univer- 
sitit rigoros verbietet’). Sofort nach Aufhebung dieser Sperre mit 
der Thronbesteigung Alexanders I. beginnt die russische Invasion in 
Góttingen von neuem?). Moskau und Petersburg schicken jetzt ihre 
Zöglinge zur endgültigen Ausbildung nach Göttingen und Heidel- 


1) Wischnitzer 8.7. 2) Ebenda S. 11. 8) Ebenda S. 11. 
4) Reinbott im Winter 1797/8 (S. 202). 
5) Wischnitzer S. 18. 6) Ebenda S. 15. 7) Ebenda S. 17. 


8) Ebenda S. 18. 
9%% 
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berg, wo sie drei Jahre lang auf Staatskosten unterhalten wurden‘). 
Heyne, Mitscherlich, Eichhorn, Hugo, Bouterwek, Heeren waren 
nach Schlözers Abgang nun die gefeierten Lehrer. Die napoleonischen 
Kriege brachten wohl eine vorübergehende Verminderung dieser rus- 
sischen Frequenz in Göttingen’), ihr Ende aber kam erst mit der 
bitteren Reaktion, die 1812 unter Alexander I. zur größten Ent- 
täuschung aller freiheitlich Denkenden einsetzte und die mit in- 
quisitorischem Mißtrauen allen weiteren Fortschritt unterband *). 
Wischnitzer’s an Hand der Göttinger Matrikel aufgestellte Sta- 
tistik der von 1780—1815 in Göttingen studierenden Russen zählt 
nicht weniger als 88 Namen *); anscheinend ist sie noch nicht ein- 
mal ganz vollstándig. 


In v. Freygangs ,Notice^ wird bei der Aufzáhlung der da- 
maligen Góttinger Dozenten bei Büsching, Gmelin und Beckmann 
ihrer Beziehungen zu St. Petersburg genau gedacht; Schlözers 
Verdienste um die russische Geschichte, seiner Vorlesungen über 
diese natürlich mit warmer Hervorhebung. Ebenso der bekannten 
groBen wissenschaftlichen Schenkungen des unterdes geadelten Frh. 
von Asch, dessen Porträt mit Recht neben demjenigen Georgs II. 
und des Freiherrn von Münchhausen seinen Ehrenplatz in der Gót- 
tinger Bibliothek erhalten habe. Weiter heißt es nach einem rüh- 
menden Passus über die einzigartige herrliche Göttinger Biblio- 
thek: 

„C'est une bien douce satisfaction pour les Russes, qui frequen- 
tent ou visitent la bibliothéque de Gottingue d'y trouver une col- 
lection de livres Russes, dont l'Université se glorife d'étre re- 
deuable à la générosité d'un de ses plus signalés bienfaiteurs, 
Mr. le Baron d'Asch. 

Il n'est pas éloigné, peut être, le temps où la litterature de 
ma patrie circulera aussi dans le reste de l’Europe et où notre 
langue fera partie d'une éducation complette. 

Dimidium facti, qui bene coepit, habet. La noble émulation 
qui enflamme aujourd'hui un si grand nombre de nos compa- 
triotes, la gracieuse munificence ... tout annonce que bientôt la 
Russie tiendra dans le monde savant un rang digne de celui, au- 
quel elle est si rapidement élevée dans le systéme politique." 

Dieser Passus ist ganz und gar wie von Schlözer selbst, der 
damals glaubte, daß sich die russische Sprache in etwa zwei Jahr- 


1) Wischnitzer S. 34. 2) Ebenda S. 25. 8) Ebenda S. 38. 
4) Ebenda S. 199—204. 
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zehnten ebenso die Welt erobert haben würde, wie es seit kurzem 
die englische getan; für Gelehrte gewisser Sparten sei die 
Kenntnis des Russischen unerläßlich!). Freygang fährt fort: 

„Les Russes surtout y (à Gottingue) contemplant avec le plus 
vif intérêt les costumes, utensiles, armes de peuples de la Russie, 
de l'Asie et des fossiles de Sibirie, données par Mr. le Baron 
d'Asch.* 

Im Eingang der ,Notice“ wird die anmutige?) und gesunde 
Lage der reinlichen Stadt, später auch die gute Polizei Gôttingens 
gerühmt. Die außerordentliche Langlebigkeit der Göttinger Pro- 
fessoren sei der beste Beweis dafür, wie gesund es hier zu wohnen 
sei. Nur die Dachwasser seien bei Regenwetter fürchterlich, indem 
sie von den langen Dachrinnen herabgeschleudert die Straßen tief 
aufrissen. Periodisch sähe man in den Göttinger Straßen immer 
7—800 Studenten nachdenklich auf dem Weg zum Kolleg oder 
vom Kolleg. 

Den Übergang zur Universität gewinnt die „Notice“ durch 
einen mehr als kühnen Vergleich: „Georg II. a créé l'Université 
de Gottingue comme Louis XIV. créa le palais enchanté de Ver- 
sailles. Dès leur naissance Versailles et l'Université de Gottingue 
attirérent une foule d'étrangers l'un pour répaitre leurs yeux du 
spectacle de sa magnificence, l'autre pour y orner leur ésprit 
des plus sublimes connaissances à l'école des ...* 

Und nun schließt unmittelbar an: die lange glorreiche Reihe 
Gôttinger Berühmtheiten, beginnend mit Albrecht von Haller, 
übergehend zu Kästner und Lichtenberg, verweilend bei Blumen- 
bach, Heyne, Schlózer, Heeren.  Einzelner Universitütsinstitute, 
auch der Góttinger Gesellschaft der Wissenschaften, ihrer Sitzungen 
und Preisaufgaben wird noch besonders gedacht. Im Anhang end- 
lich werden im Wortlaut die wichtigen Schreiben mitgeteilt, durch 
welche Bonaparte, noch als erster Konsul, der französische Kriegs- 
minister Berthier und General Mortier, der Kommandierende der 
in Hannover damals stehenden franzósischen Truppen, der Univer- 
sität Göttingen völlige Ungestórtheit zugesichert haben; ein großes 
Versprechen, das in Achtung vor der angesehenen Hochschule 
auch voll gehalten wurde. — 


Auch in allgemein informatorischem Sinne war also für die 
Einführung des jungen Kurprinzen gut gesorgt worden. Mit großen, 


1) Vgl. Frensdorff, Von und über Schlözer S. 100. 
2) „Beautes simples et touchantes de la nature, très propres à distraire 
lésprit sans le dissiper.“ 


22 Kapitel I. 


regelmäßigen, wenn auch noch etwas bangen Zügen hat er sich, 
auch mit seinem Decknamen, in das „Wappenalbum“ der Georgia 
Augusta eingetragen: „Ludovicus Princeps Electoralis sub nomine 
Comitis de Werdenfels, ex Academia Landshutensi XXX"* octobris 
Gottingae MDCCCIII*!) Unmittelbar voraus geht die Eintragung 
seines bayerischen Studiengefährten und Vertrauten, des Grafen 
Karl von Seinsheim mit seinem Wappen. Gleich gegenüber aber 
prangt, aufs delikateste bunt gemalt, das bayerisch kurpfälzische 
Wappen von rotgefüttertem Hermelin und den goldnen Ketten 
und Kreuzen der bayerischen Orden vom h. Hubertus und h. Ge- 
org umgeben. 

Diese Eintragungen finden sich im vierten der sechs stattlichen, 
in rotem Ziegenleder gebundenen Quartbünde?) in welche sich 
mit ihren Insignien einzutragen die Fürsten wie der gesamte Adel 
in Göttingen das Vorrecht hatten. Dies stolze, von 1735—1846 
reichende Register verdient einmal eine eigene Publikation, die 


1) Vgl. Fr. Schmidt, a. a. O. p. CXC, Anmerkung. 
2) Sie werden aufbewahrt in den Cimelienschränken der Göttinger Univer- 
sitätsbibliothek. Die Titel der beiden ersten Bände lauten: 
Album (Bd. 1.) 
Serenissimorum principum 
illustrissimorum comitum 
cui 
nomina inseruerunt 
fungente magistratu academico 
Gottlieb Samuele Treuero P.P. 
semestri aestivo MDCCXXXVY. 
Academiae comissario. 


Q. F. F. Q. S. (Bà. 2.) 


Serenissimorum Principum 
et 
illustrissimorum Comitum 
qui 
Georgiam Augustam 
Studiorum caussa adeunt 
nominibus et insignibus 
servandis 
volumen hoc 
inde a condita Academia 
secundum est. 


Prorectore 
a. d. 3. iulii 1766 ad 2. ian. 1767 
Abraham Gotthelf Kaestner 
cons. Aul. Reg. Mathes. et Phys. P. P. O. 
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man sich am ehesten zum 200 jährigen Jubiläum der Georgia 
Augusta wünschen möchte. Mit wenig Ausnahmen sind die Wappen 
von den Göttinger Universitätszeichenmeistern eingetragen, nicht 
immer aber haben diese ihre oft ausgezeichneten Arbeiten auch 
signiert. So ist auch das kurpfälzische Wappen Ludwigs I. nicht 
signiert, ebensowenig wie ein Dutzend zeitlich unmittelbar voraus- 
gehender und wie sämtliche nachfolgenden Wappen. Ein allmäh- 
liches Nachlassen an Pracht und Kostbarkeit läßt sich innerhalb 
der ganzen, rund ein Jahrhundert sich hinziehenden Serie auch 
sonst feststellen. Pergamentblätter und eine Fülle von Künstler- 
signaturen haben nur die drei ersten Bände, die folgenden nur 
noch Papier, dazu immer seltener den reichen und zierlichen heral- 
dischen Schmuck — der 6. Band enthält kein einziges gemaltes 
Wappen mehr —, nur ganz im Anfang noch zwei Künstlersigna- 
turen. Diese stehen im 4. Bande: 1796 „C. E. Eberlein“ und 1800 
„C. Eberlein“. Es sieht ganz so aus, als ob ein solcher Eber- 
lein, genauer genommen, dieser C. Eberlein auch Ludwigs Wappen 
1803 gemalt habe. 


Herrn Dr. Otto Deneke, der sich hier mit den alten Uni- 
versitäts-Zeichenmeistern und -Kupferstechern, welche diese heral- 
dischen Arbeiten für die jungen hohen Herrn als eine willkom- 
mene Nebeneinnahme begrüßt haben mögen, eingehend befaßt hat 
und darüber schreiben wird, verdanke ich die Bestätigung meiner 
Vermutung und damit erst die eigentliche Identifizierung des 
fraglichen Eberlein. 


Die Eberleins, von denen nicht weniger als fünf in künstle- 
rischer Betätigung sich nachweisen lassen, stammen aus Rudol- 
stadt in Thüringen. Christian Nikolaus Eberlein starb als braun- 
schweigischer Galleriedirektor in Salzdahlum. Sein Sohn Christian 
Eberhard hat bei Öser in Leipzig gelernt, war dann erst Zeichen- 
meister an der Klosterschule in Ilfeld und kam, ein Schützling 
Heynes, in gleicher Eigenschaft 1786 nach Göttingen an die 
Stadtschule und an die Universität 1). Hier starb er 1802?) (nicht 


1) „Er beschäftiget sich insonderheit auch mit anatomischen und heraldischen 
Zeichnungen“ (Pütter, Versuch einer akadem. Gelehrten-Geschichte II, S. 198/9). 

2) Die gedruckten amtlichen Vorlesungsverzeichnisse der Universität führen 
ihn in ihrer Liste nur bis zum Sommersemester 1802 (C. Eberh. Eberlein, Zeich- 
ner), von da ab seinen Sohn (Chr. Eberlein, Zeichner). Von beiden heißt es nur 
wie als einem Anhängsel zu Prof. D. Fiorillo’s Mal- und Zeichenkurs hinter 
diesem und sehr bescheiden: „Herr Eberlein gibt ebenfalls Unterricht im 
Zeichnen.“ 
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1804)!) dreiundfünfzigjährig. Sein Nachfolger, auch an der Stadt- 
schule, wurde sein 1778 geborener 23 jähriger Sohn Johann Chri- 
stian. Dieser ist nach Deneke der eigentliche Begründer der 
eigentümlich Göttingischen Stammbuchkupfer-Industrie, welche hier 
in den von ihm in den Jahren 1798—1804 für Wiederhold ge- 
stochenen Kupfern damals eine allgemeine Studentensitte ge- 
worden war, und deren Landschäftchen sich auch Goethe zu 
freundschaftlichen Widmungen bedient hat?). 

Als Abschluß gleichsam dieser landschafternden Tätigkeit im 
kleinen und als zusammenfassendes Ergebnis zugleich seines Zeichen- 
lehrerberufes hat noch 1804 der junge Künstler ein schmächtiges 
Heft in Quart mit 23 Kupfern in Góttingen erscheinen lassen. 
»lheoretisch- praktische Anweisung, Landschaften nach Kupfer- 
stichen, Gemälden und nach der Natur zu zeichnen und zu kolo- 
rieren.* 

Dies bescheidene Werk ist aber gewidmet ,dem durchlauchtigsten 
Fürsten und Herrn, Herrn Carl Ludwig August, Churprinzen und 
Herzoge von Ober- und Niederbayern, etc. ...*, den Eberlein in 
der Widmung folgendermaßen anredet: „Da ich die Gnade gehabt 
habe, Ew. Churprinzliche Durchlaucht als einen Kenner und 
Gónner der schónen Künste und Wissenschaften kennen zu lernen, 
so wage ich es, diesen Versuch einer Anleitung zur Landschafts- 
malerei in tiefster Ehrfurcht hóchst denenselben zu überreichen. 
Gleichwohl würde ich es nicht wagen, wenn nicht die Erinnerung 
an die gnüdigste Herablassung, womit Eure Churprinzliche Durch- 
laucht mich zu behandeln geruhten, mich hoffen ließe, Höchstdie- 
selben würden auf meine untertänige Bitte diese wenigen Blätter 
nur als einen geringen Beweis meiner Dankbarkeit und Ehrfurcht 
ansehen, welche durch vollkommnere Werke an den Tag zu legen 
sich bestreben wird ... Ew. Churprinzlichen Durchlaucht unter- 
tänigster C. Eberlein.^ — Wie ein sehnliches, heimliches, kaum zu 
unterdrückendes Verlangen nach dem Süden erscheint traumhaft 
auf den letzten der beigegebenen Kupfertafeln das Motiv des Cä- 
cilia Metella-Grabes von der Via Appia, mitten in der baumreichen 
heimischen Landschaft. 

Deneke vermutet, daß der bayerische Kurprinz in Göttingen 
bei Johann Christian Eberlein Zeichenunterricht gehabt hat?) — 


1) Die vielen ungenauen Angaben nicht nur bei Pütter, sondern auch noch 
im Allgemeinen Künstlerlexikon und sonst werden in Dr. Deneke’s Veröffentlichung 
richtig gestellt werden. 

2) O. Deneke, Göttinger Stammbuchkupfer mit Widmungen Goethes, 1926. 

3) Wenn Reidelbach S. 14 sagt, daß auch Musik und Zeichnen betrieben 
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schon als Kind hatte er Anleitung darin durch v. Dillis und den 
Hofmaler Le Clerc bekommen; Zeichnungen und Malereien sind 
von Ludwig mehrfach vorhanden!) — und ihm dabei seine Gunst 
zugewendet habe. Das ist sehr wohl möglich und müßte sich, wenn 
eir Tagebuch Ludwigs vorhanden wäre, bestimmt nachweisen lassen. 
Seine eingangs genannten Göttinger Tagebuchnotizen enthalten 
anscheinend nichts darüber., 


Sicher aber ist jetzt schon dieses: in der Dedikation des 
jungen Göttinger Zeichenmeisters haben wir die erste freudige 
und dankbare Anerkennung aus Künstlermund, wie sie dem großen 
Freund und Schirmherrn der Künstler später in so reichem Maße 
zuteil werden sollte. Und andrerseits: hier in Göttingen hat der 
kommende Mäcen in eben diesem Eberlein seinen ersten Schützling 
unter den Künstlern gefanden. 


Denn am 10. September 1804 berichtet Heyne, als Oberin- 
stanz auch für die Stadtschule, dem Göttinger Magistrat?): „Da 
der Zeichenmeister Eberlein bei der Stadtschule eine Aussicht vor 
sich sieht, sich in seiner Kunst zu perfektionnieren und zu dem 
Ende auf einige Zeit sich in München aufzuhalten gedenkt, so 
scheint es unbedenklich zu sein, daß sein Bruder?) mittlerer Zeit 
die Zeichenstunden in der Schule an seiner Stelle besorgt.“ 


Seit Ende 1804 aber oder Anfang 1805 ist Eberlein in Rom 
und zwar mit bayerischer Pension“). Dort verkehrt er mit den 
andren bekannten deutschen Künstlern, besonders Joseph Anton 
Koch und Reinhart, und auch im Humboldtschen Hause?) Der 
Palazzo Galloppi, Via del Quirinale Nr. 21, der so viele deutsche 
Künstler in Rom beherbergt hat — im Jahre 1805 auch die Ge- 
brüder Riepenhausen aus Göttingen — nahm auch unsern jungen 
Landschafter auf‘). Erst nach fast einem Jahrzehnt, um 1813, 
ist Eberlein nach Göttingen zurückgekehrt und bald darauf, an- 
scheinend am 12. Mai 1814, hier gestorben. 


So steht außer Zweifel, daß Ludwig, nachdem er als Göttinger 
Student den jungen Eberlein schätzen gelernt, ihn zur weiteren 


wurde, so ist es nicht ganz deutlich, ob das auch wirklich in der Göttinger Zeit 
geschehen ist. Doch kann es kaum anders gemeint sein. 

1) Vgl. Fr. Schmidt, S. CXCI. 

2) Nach Mitteilung Dr. Deneke's. 

3) Der erst 18 jäbrige Wilhelm. Es waren der Geschwister viele! 

4) Der urkundliche Beleg dafür müBte sich in München noch finden. 

5) Vgl. F. Noack, Deutsches Leben in Rom, S. 144 u. 431. 

6) Vgl. F. Noack, Das deutsche Rom (1912) S. 196. 
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Ausbildung erst nach München, dann nach Rom gezogen und ihm 
die Mittel gewährt hat, jahrelang dort ganz seiner Kunst zu leben. 

Des Prinzen Wahl hatte keinen Unwürdigen getroffen. Die 
heroische Landschaft Eberleins in der Neuen Pinakothek zu Mün- 
chen (Tafel II) zeigt, wie der junge Künstler sich ganz in den 
hohen klassizistischen Stil J. A. Kochs und Reinharts einge- 
arbeitet hatte. Göttingen ist arm an einheimischen Künstlern. 
Hier war einmal einer. So ist sein früher Tod von hier aus 
besonders zu beklagen. Christian Eberlein gehört heute zu den 
Vergessenen. Und doch darf man sagen: der Göttingische Klassi- 
zismus Heyne’s, seines wie seines Vaters ersten Gönners, hatte, 
in Chr. Eberlein aufs künstlerische Gebiet überspringend, hier auf 
dem Gebiet der Malerei eine nicht ganz zu verachtende Blüte 
eben zum Aufblühen gebracht !). 


Über Ludwigs äußere Lebensverhältnisse in Göttingen geben 
zunächst Auskunft ,Tagebuch*-Aufzeichnungen: ein großes 
Bündel verschieden großer Zettel in flüchtiger Schrift, lediglich 
Tatsachennotizen, oft in höchst amüsanter Weise rubriziert. Alles 
kommt vor, kindlich aneinandergereiht, ohne irgend welche Be- 
merkungen dazu: bei wem, mit wem, was gegessen; wann spazieren 
gegangen und geritten; wieviel Hosen mitgenommen, unterschieden 
nach kurzen, langen und Farben; wie oft die Haare, Fußnägel 
und Hühneraugen schneiden lassen; wie oft sich die Fingernägel 
geschnitten; welche Kollegs besucht und wie oft; etc. ... 


Aus diesen peinlich genauen Registrierungen Tag für Tag, 
welche für die Strenge der vorausgegangenen Erziehung zeugen, 
lieBe sich von jemand, der mit den damaligen Góttinger Verhält- 
nissen vertraut, wohl noch allerlei für Lokal- und Personalge- 
schichte Interessantes gewinnen. Hier dürfen wir darüber hin- 
weggehen. 


Auch der in den Briefen (s. u.) berichtete Besuch eines katho- 
lischen und protestantischen Gottesdienstes an ein und demselben 
Sonntag wird hier erwühnt. Ludwig stellte hohe Ansprüche an 
die Geistlichen: in Landshut hatte er M. Sailer gehört, vorher 
schon hatte Sambuga ihm regelmäßig Sonntags Evangelium und 
Epistel erklärt; er selbst las das Neue Testament und Thomas a 


1) Als weitere Gemälde von ihm nennt das Allgemeine Künstlerlexikon 
(X 304/5): Flucht nach Ägypten (1807), Aussicht auf den Aventin (1810), Odysseus 
und Nausikaa (1812). 
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Kempi's Nachfolge Christi auch auf Reisen so regelmüfig wie 
seinen Homer !). 

Ludwig hat in Göttingen sehr fleißig Kolleg gehört und eifrig 
nachgeschrieben, soweit das Vorgetragene nicht in den gedruckten 
Lehrbüchern seiner Professoren stand, worüber er sich immer sehr 
selbständig Rechenschaft gab. Die jetzt in der Fideikommißbiblio- 
thek zu München aufbewahrten Kolleghefte hat, wie oben S. 2 
erwähnt, Herr Dr. Spindler für mich freundlichst eingesehen. 
Nach seinen Notizen kann ich Folgendes berichten ?). 

Der Name der Dozenten steht nicht auf den Heften, doch 
kann man ihn aus den beigefügten Bemerkungen erschließen. Die 
Hefte sind fast alle sehr sauber, in großer, zügiger Schrift ge- 
schrieben und sorgfältig, zum Teil vorbildlich geführt?) Einzelne 
wie Ms. 347,18 scheinen nach Diktat geschrieben zu sein. Ziem- 
lich häufig fügt Ludwig Wendungen ein wie: „So sagt der Herr 
Professor“, oder „nach der Meinung des Herrn Hofrats“, u.ä. Er 
scheint dies immer bei interessanten Beispielen getan zu haben 
oder bei Urteilen Schlözers, die ihm auffallend vorkamen oder 
mit den seinigen in Widerspruch standen. Das Wichtigste scheint 
Ms. 347,8 zu sein. Dies Kolleg Schlözers enthält wenig Theorie, 
meist praktische, durch viele Beispiele erläuterte Ratschläge. 


Ms 346. Miscellen. Darunter findet sich folgender Plan, unterschrieben : 
„4. Febr. 1803 Schlözer“ 
Regirungs -Wissenschaft 
StatsverwaltungsLere, oder praktische Politik 


I. Geschichte derselben 
II. Allgem. Regirungslere 
1. Regirung überhaupt 
2. Gesetzgebung 
3. Amterlere 


III. Sicherheits Lere: Der Stat schützt gegen 
a. Mitbürger — Justiz Politik 
b. Ausbürger — KriegsPolitik 
c. LandesPlagen, Hunger, Überschwemmungen, Seuchen. 
Außerdem sorgt er für 


IV. Narung 


1) Vgl. Spindler S. 59 und 105. Ringseis, Erinnerungen I, 482. 

2) Vgl. bisher Reidelbach S. 14 und Fr. Schmidt, S. CXC und 551 ff. 

8) Bei der folgenden Aufzählung habe ich es jeweils am Schluß in Klam- 
mern hinzugefügt, wenn sich in den alten gedruckten Góttinger Vorlesungsver- 
zeichnissen das betreffende Kolleg noch nachweisen läßt. 
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À. der Erwerber, welche > 
1. gewinnen durch Landbau — Okonomie-Politik 
Staatswirtschaft 4 2. veredeln — Gewerbepolitik 
3. vertauschen — Handelspolitik 
4. dienen 
B. der Nichterwerber 
a. aus Faulheit — Bettelordnung 
b. aus Unvermögen — Armenpflege 
V. Cultur — Culturpolitik, ein Teil derselben 
Religionspolitik 
VI. Bevölkerung 
VII. Finanzwissenschaft 


Voraussetzungen : 


VIII. Polizei 
IX. Völkerrecht 


Staatswirtschaft und Finanz-Wissenschaft — Cameral- Wissenschaft. 


Ms 347,1 Geschichte der mittlern und neuern Zeiten 
vom Verfall des Rómerreiches bis 1792. 
321 Seiten in Großquart 
(S.S. 1804: Heeren). 

Ms 347,2. Heft mit 166 beschriebenen Seiten 

Format: Großquart 

Aufschrift: Staatswirtschaft (auf dem äußern Umschlag steht 

„Staatswissenschaft“ ) 
Inbalt: 
Allgemeine Regierungslehre (Regierung, Gesetze, Ämterlehre, Oberauf- 
sicht des Regenten 
Industrie 
Okonomie — Politik, 2 Theile 
Handwerke 
Manufakturen 
Handelspolitik 
Finanzwissenschaft 
Staatseinkünfte, -ausgaben 
Organisation des gesamten Kammerwesens. 
(Wintersemester 1803/4: Buhle und Sartorius). 

Es liegen bei 1. ein Plan, von fremder (Schlözers?) Hand geschrieben, 
mit der Uberschrift: Staatswirtschaft (Industriepolitik, 
oder nach neuer Terminologie Narungs Politik) und dem 
Datum: 3. Jan. 1804. Der Plan deckt sich nicht genau 
mit dem Inhalt des Collegs. 

2. ein Zettel von fremder Hand mit russischen Vokabeln 
und Buchstaben beschrieben. | 
3. auf der Innenseite des Umschlagblattes stehen im Eck 
von fremder Hand die Verse: 
vi do na mezzo nulla 
vi do na nulla intiero 
il principio di Roma 
e il fine d’amore. 
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Daneben von Ludwigs Hand: Ohne zu wissen, daß es mein Heft 
ist, schrieb Fräulein Elisabeth von Schlözer, die nichts weniger als hübsch 
ist, diese Verse, als ich mein Heft einstens bei ihrem Herrn Vater 
liegen lies. 

Ms 347,3. 126 beschriebene Seiten in Großquart 
Aufschrift: Naturgeschichte 

Auf der Innenseite des Umschlagblattes schrieb Ludwig: „Beinahe 
nur dasjenige habe ich in dieses Heft geschrieben, was nicht in der 
gedruckten Naturgeschichte des Hfrth Blumenbach 7 Auflage steht.“ 

(W.S. 1803/4: Blumenbach). 


Ms 347,5 
Landwirtschaft 15 Seiten 
(S.S. 1804: Beckmann). 


Ms 347,6 
Cameralwissenschaft 34 Seiten 
(S.S. 1804: Schlözer). 


Ms 347,7. 62 Seiten in Großquart 
Technologie 
Auf der Innenseite des Umschlags: 

„Meistens nur aufgeschrieben, was in dem Compendium des Hfrths 
Beckmann nicht steht. Bei mehreren Handwerken habe ich gar nichts 
bemerkt, weil mir von dem was er sagte nichts sehr bemerkenswert 
schien.“ 

S. 56: Essigbrauerei gab es nichts zu bemerken. 
S. 58: Bis zur Gerberei gab es nichts zu bemerken. 
(S.S. 1804: Beckmann). 


Ms 347,8. 138 beschriebene Seiten in Grofquart. 
Aufschrift: Regierungswissenschaft. 
Bemerkung Ludwigs auf der Innenseite des Umschlags: 


„Dieses Colegium hat der sonst wahrhaft gelehrte Hofrath von 
Schlözer zum Theil durcheinander gelesen.“ 


S. 1: Politik im allgemeinen 
Historisch Philosophisch 
L Staatsidee I. Metapolitik 
II. Staatsgeschichte II. Allgemeines Staatsrecht 


III. Constitutionslehre 

Dieser Plan scheint nicht genau eingehalten. 

S. 38: handelt von der Leibeigenschaft. „In Holstein haben sämt- 
liche Adliche die Leibeigenschaft nach und nach aufgehoben. In Bayern 
haben es auch schon mehrere gethan. (Dieses letztere hat aber erst der 
Hofrath Schlózer von mir erfahren). 

S. 51: 5) Religion. Der Hofrath Schlözer sagt daß das Wort To- 
leranz infam sei. Er sagt, dass man alle Religionsparteien, die keine 
Sätze gegen den Staat glaubten, alle im Staat aufnehmen sollte. 

8. 52: Schlózer sagt, daß die wahre Freiheit darin bestehe, daß ein 
jeder seine Krüfte gebrauchen und nutzen kann wie er will 
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S. 52/53: Wenn man von einem Feldmarschall sagt, er könne nicht 
mensa decliniren, so ist dieses für ihn keine Schande. Wenn aber ein 
teutscher Professor kein Latein versteht, so ist dies eine große Schande. 
Dieses sagt Schlözer; ich aber behaupte, daß einer ein sehr geschickter 
Professor der Mathematik sein kann, ohne Latein zu verstehen. 

S. 59: Regieren heißt das Glück von andern nach Will- 
kühr besorgen, so sagte Hofrat Schlözer den 9. Jänner 1804. 

S. 61: Die Könige von Schweden schrieben sich mit Gottes Gnaden. 
Beim Kaiser von Rußland kann es, wie es geschrieben wird, auf Rus- 
sisch heißen; mit, von, durch Gottes Gnaden. Die Protestantischen 
Theologen zogen das ganze Staatsrecht in ihre Dogmatik. Schlözer 
sagt daß der Regent zu seinem hohen Amte kömmt wie andre zu ihrem 
niedern. 

S. 66: Schlözer sagt: was die Reformation Gutes gestiftet hat, 
wurde bald durch die Protestantische Theologie verdorben. 

S. 92: H. Schlözer sagte (heute den 2. Februar 1304), daß Kaiser 
Paul von Rußland im Anfang seiner Regierung als er noch ganz ge- 
sund war, kund thun lies, daß ein jeder ihm selbsten Klageschriften 
schicken dürfe. 

S. 122: Im Jahre 1734 kam ein Büchelchen heraus, worinn be- 
hauptet wird, daß die unumschränkte Monarchie die beste Ver- 
fassung wäre. „Der Monarch lebe in vollständiger natürlicher Freiheit“ ... 
Schlözer behauptet, daß der Monarch nach diesem Satz Menschen wie 
Hühner schlachten kónne; welches er doch wahrhaftig nicht darf! 

S. 138: Der Herr Professor findet das zu viel, das man einem jeden 
Sohn des Kónigs wenn er majorenn ist, blos als solchem 12 tausend Pf. 
Stearling jührlich gibt, sondern er meint, daB der Regent welcher ver- 
pflichtet ist dafür zu sorgen, daß sie etwas lernen, ihnen, wenn sie 
wahrhaft tauglich sind, sowohl militaire als civile Stellen ertheilen soll. 

S. 136: Die beste Zensur sagt Schlôzer ist da, wo es gar keine 
giebt. ... In Göttingen sind blos die Professoren censurfrei. 

S. 95/96: Schlózer sagt, daD wenn ein Christlicher Kónig die Mu- 
hammedanische [Religion] annehme, daß dieses keine Ursache wäre, ihn 
des Trohnes verlustig zu erklüren, um soviel Weniger allso, sagte er, 
wenn ein Christlicher Kónig den Glauben einer andern Christlichen sekte 
annehme. 


(W.S. 1803/4: Schlözer). 


Ms 347,9. 88 Seiten in Großquart: 
Polizei 
(W.S. 1803/4: Beckmann). 
Ms 347,11. 66 Seiten in Großquart 
Aufschrift des Umschlags: 
Enciclopaedie der Rechte mit Modificationen 


Inneres Blatt hat die Aufschrift: 
Enciclopaedie des Privat-Rechts. 
(W.S. 1803/4: Hugo). 
Ms 347,12. 8 Seiten in Großquart: Russische Übungen. 
Ms 347,13. 38 Seiten: Russisch. 
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Ms 347,16 Angewandte Mathematik 


Trigonometrie | 
Dualistische Trigonometrie 17 S. in folio 


Optik 
Catoptric 
Dioptric | | 
id den Linsen, Von den Farben 49 Seiten folio 
Von den Mikroscopen 
Fernrohren 

Sehr gut geführt. 

(S.S. 1804: Seyffer, Thibaut). 


Ms 347,17 Handlungswissenschaft 


Inhalt 1) Handelscolegium 
„blos aufgeschrieben was nicht im Compendium des Hofr. 
und Prof. Beckmann steht." 
120 Seiten Grofiquart. 
2) Journal für das Jahr 1804 
3) Hauptbuch für das Jahr 18041). 
(W.S. 1803/4: Beckmann). 


Ms 347,18 Kriegswissenschaft 
I. Theil 
Waffen 
Organisation der Armee 
Fortifikation. 
156 Seiten. Folio, sehr gut, sorgfältig. 
II. Theil 
Belagerung 
Reglen der Taktik. 67 Seiten, ebenfalls vermutlich nach Diktat ge- 


schrieben. 
(Vielleicht W.S. 1803/4: Schrader und Oppermann: Kriegsbaukunst). 


Den nachhaltigsten Eindruck von allen Göttinger Dozenten 
auf Ludwig hat unverkennbar Schlözer, in welchem die beidersei- 
tigen Stammesvorzüge seiner fränkisch-schwäbischen Heimat zu 
seltener Kraft zusammengefaßt zu sein schienen, mit seiner furcht- 
losen, kernigen Art und seinem weiten unbefangenen Blick ge- 
macht?) Schlözer seinerseits muß ebenfalls einen bedeutenden 
Eindruck von seinem jungen fürstlichen Schüler bekommen und 
den Genius in ihm erkannt haben. Als Ludwig bei ihm Staats- 


1) Hier handelt es sich offenbar nicht um die wirklichen damaligen Aus- 
gaben Ludwigs, sondern um eine als Beispiel übungsweise verfaßte Aufstellung 
nach dem von Beckmann selbst gegebenen Muster. Vgl. dessen Schrift „Anwei- 
sung die Rechnungen kleiner Haushaltungen zu führen. Für Anfänger aufge- 
setzt.“ 2. Aufl. Göttingen 1800. S. 157ff.: Hauptbuch seit dem 1. Jan. 1796. 
Ausgabekasse (S. 4 ff.). 

2) Vgl. Reidelbach, S. 15. 
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recht privatim mit dreißig andren und privatissime Cameralwissen- 
schaft mit seinem Gouverneur Geh. Rat von Kirschbaum hörte, 
bezeichnet das Schlözer selbst seinem in Rußland angestellten 
Sohne Christian als erstes Beispiel der Art: „unendlich glorieus 
für die Georgia Augusta‘ !'). 

Gleichzeitig mit Ludwig studierten damals in Göttingen 
noch neunzehn andre junge Fürsten und  Edelleute. Aber 
solches wird von ihrer keinem gesagt. Und daß es gerade ein 
junger deutscher Fürst, und ein so viel versprechender war, der 
Weisheit suchend so empfänglich sich ihm hier nahte, das hat 
Schlözers deutschem Herzen sichtlich am meisten wohl getan. Die 
Bedeutung dieses Umstandes hat er auch über all den hohen, ge- 
rade damals über ihn ausgeschütteten russischen Ehrungen nicht 
übersehen. 

Von seinem staatswissenschaftlichen Werke „Staatsgelahrtheit, 
Teil I“ bestellt er gleich zu Beginn jenes Semesters (3. Nov. 1803) 
bei seinem Verleger einen neuen Abdruck und zwar für den 
Prinzen ein besonderes Exemplar auf Velin gedruckt?) 

Schlózer war damals ein Achtundsechziger, immer noch voll 
anregender feuriger Kraft; seine Vorlesungen hatten zwar nicht 
mehr den ungeheuren Zulauf, der mit zuweilen dreihundert Kópfen 
ein Drittel der Góttinger Gesamtfrequenz ausmachen konnte, wie 
in den 70er und 80er Jahren des 18. Jhs., aber immer noch wirkte 
seine originelle Lebendigkeit, sein weiter, im Ausland gewonnener 
Blick, die Männlichkeit seines Mutes, die eminente Lehrbefühigung 
groBe Zusammenfassungen übersichtlich, leicht behaltbar mit scharfen 
Charakterisierungen zu geben, derart anziehend und begeisternd, 
daB es von seiner Vorlesung über Statistik und Politik hieB: kein 
Kavalier gehe von Góttingen weg, ohne sie wenigstens ,per éti- 
quette“ gehört zu haben. Seine Vorlesung über Europäische Staaten- 
geschichte wurde aufs anregendste ergänzt durch sein , Reisecolleg^ 
(ars externas regiones utiliter visitandi) und durch sein ,Zeitungs- 
colleg^ (statistice novissima), d. h. eine Vorlesung mit allseitiger 
Erórterung der gerade schwebenden wichtigsten europäischen An- 
gelegenheiten in historisch-politischer Richtung. Da dieser Pro- 
fessor nicht nur tradieren wollte, sondern ein viel Hóheres an- 
strebte, nämlich Kümpfer zu erwecken gegen Willkür und Unrecht 
jeglicher Art, so läßt sich leicht vorstellen, welch nachhaltigen 


1) Vgl. Frensdorff in Allg. D. Biogr., Bd. 31, 598 (nach Chr. v. Schlózer 
2.2.0. S. 413). 
2) Nach Frensdorff, Von u. über Schlözer, S. 96, Anm. 
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Einfluß er auf ein so empfängliches Gemüt wie Ludwig I. machen 
mußte. War es doch auch Schlözer, der den von Ludwig aufs 
höchste verehrten Historiker Johannes v. Müller recht eigentlich 
erweckt hat!) 

So ist es nicht zu viel gesagt: die spätere glänzende Regie- 
rung Ludwigs I. mit ihrer männlichen Kraft, ihrer strengen Ge- 
rechtigkeit und umsichtigen Fürsorge auf allen Gebieten, mit ihrer 
inneren Weite und Größe, hat hier in Göttingen bei Schlözer erst 
ihr eigentliches und granitenes Fundament bekommen. Was Sam- 
buga bei dem königlichen Knaben frühe begonnen, wurde nun 
bei dem Jüngling durch Schlözer in nachhaltigster und glücklichster 
Weise fortgesetzt und ausgebaut. Es hat Bayern nicht geschadet, 
daß zwei von Haus aus geistlich?) gerichtete Männer von unge- 
wöhnlichem Weitblick seinem größten König in den entscheidenden 
Jahren die stärksten Impulse gegeben haben. Ein so aufrecht ge- 
sinnter Mann wie Schlözer, der bei allen weiten internationalen 
Beziehungen und auch bei aller Hinneigung zu Rußland doch sein 
Deutschtum niemals vergessen noch verleugnet hat?), dazu ein so 
monarchisch empfindender Geist, der in einem aufgeklärten Abso- 
lutismus vielfach sein Ideal sah, mußte bei der gerade in diesen 
Stücken ihm verwandten Natur Ludwigs die stürkste Resonanz 
und Nachwirkung finden. Und das war wichtiger als alle Pflege 
der entgegengesetzten, Schlözer selbst völlig fremden Neigungen 
Ludwigs, die in stark persónlicher Richtung später ausgesprochen 
der Kunst sich zuwenden sollten. 

Schlözer war eben damals nach 17jáhriger vorwiegend journa- 
listischer Tätigkeit (,Briefwechsel“, ,Staatsanzeigen“) zu intensiv 
wissenschaftlicher Arbeit zurückgekehrt, um jetzt erst, wie Frens- 
dorff hervorhebt, sein wissenschaftlich bedeutsamstes Werk zu 
schreiben, d.i. über seiner alten Liebe, seinem ,Heim und Herd 
und Monopol*, seinen Studien über russische Geschichte, alles andre 
bei Seite zu lassen. Die beiden ersten Teile seines „Nestor“ waren 
1802 erschienen; nun saB er an dessen Fortsetzung, die mit den 
folgenden Teilen (III—V) in den Jahren 1805 und 1809 herauskam. 
Mit Begeisterung war er daran, die Grundsütze seines Lehrers 
Michaelis, die bisher nur auf dem Gebiete der alten Philologie be- 
kannt waren, bei dieser Arbeit zum erstenmal auf einen mittel- 


1) Vgl. Frensdorff a. a. O. 573 ff. 

2) Auch Schlözer war Theologe von Haus aus. Man führte ihn gerne an 
als Beispiel, daß aus einem Theologen alles werden könne. Vgl. Frensdorff 
in Allg. D. Biographie XXXI, 591. 

8) Vgl. besonders Frensdorff, Von und über Schlózer S. 111—118. 

Abhandlungen d. Ges, d. Wiss. zu Göttingen. Phil.-Hist, Kl. N. F. Bd. XXli. 9 
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alterlichen Autor anzuwenden. Auch der erste Teil seiner Selbst- 
biographie voll mannhaften Ringens und erzieherisch wirkender 
Kraft war soeben, 1802, erschienen. Hier war er wiederum mehr 
als nur ein Lehrer und Forscher. Dieser frühere Theologe und 
seine reformatorische Natur, dieser harte Württemberger, „der 
den Großen der Erde die Wahrheit oft genug derb und rück- 
sichtslos zugerufen“, der mehr und mehr zu einem Lehrer des 
ganzen Volkes in großem strengen Stil geworden war, dem nur 
das Große und Weite imponierte, er ging, vollends auf Göttinger 
Boden, wo man beim Lehren stets zugleich auch an die Verwend- 
barkeit des zu Lehrenden dachte, überall auf praktische Wirkung 
aus; er wollte seine Zuhörer erwecken zu einem Leben der Tat, 
der Männlichkeit, der Gerechtigkeit und Wahrhaftigkeit. 

Daneben ist in Ludwig's Göttinger Studienplan noch die Nach- 
wirkung von Sambuga’s strenger Erziehung auf gewissenhafteste 
Pflichterfüllung hin unverkennbar. Der junge Prinz hört nur, was 
ihn für seinen Fürstenberuf im allgemeinen vorbereiten kann, aber 
da auch alles; nichts aber, was seinen persönlichen Neigungen ent- 
sprochen hätte. Es ist geradezu auffallend, daß er nicht bei 
Heyne, der sonst gerade die vornehme Elite der Göttinger Stu- 
dentenschaft um sich versammelte, gehört hat. 

Trotzdem muß der bayerische Kurprinz auch mit Heyne per- 
sönliche Fühlung bekommen haben. Heeren, Heyne’s Schwieger- 
sohn, bezeugt es sogar mit unmißverständlichen Worten in einem 
klassischen Passus über die gerade damals einzigartige Lage der 
Georgia Augusta. Die Vermittlung für Ludwig wird vermutlich 
Heyne’s Schwager Blumenbach gebildet haben, den Ludwig 
persönlich hoch verehrte, in dessen Haus er damals verkehrt 
hat, und der den bayerischen Kurprinzen auf seiner Harzreise 
in den Osterferien 1804 begleitete und führte!)  Heeren 
schreibt?): „In den beinahe drittehalb Jahren der (französischen) 
Okkupation, vom Junius 1803 bis zum September 1805, blieb die 
Stadt und die umliegende Gegend gänzlich unbesetzt; sämtliche Zah- 
lungen wurden geleistet; und die Institute bestanden. Die Fre- 
quenz nahm nicht ab. Selten war besonders die Zahl von Auslän- 
dern aus den angesehensten Familien von Lissabon bis Moskau 
hier größer; mehrere derselben stehen bereits als Gesandte, Mi- 
nister und Generäle in den ersten Stellen; und die Universität 
genoß selbst die Auszeichnung, S. Königl. Hoheit den Kron- 


1) K.F.H. Marx, Zum Andenken an Blumenbach, S. 32. 
2) Christian Gottlob Heyne, biographisch dargestellt, Göttingen 1813, S. 431/2. 
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prinzen von Bayern ein Jahr lang unter ihren Mitbürgern zu 
zählen. Auch Er, der gerechte Würdiger deutschen Verdienstes, 
kannte und achtete Heyne'n.* 

Blumenbach selbst, der Sohn eines Gymnasialprofessors in Gotha, 
durch and durch klassisch gebildet, hatte eine persönliche Neigung 
zur antiken Kunst. Eine antike Gemme, die er schon als Knabe 
gekauft, hatte ihm schon bei seinem ersten Besuch die Gunst 
Heyne’s errungen. „Überzeugt, daß man die Erscheinungen der 
Gegenwart nur dann richtig zu begreifen im Stande sei, wenn 
man ihren geschichtlichen Verlauf möglichst von Anfang an über- 
schauen könne, hielt er Archäologie und Geschichte nicht nur 
für die Grundlage des echten Wissens, sondern auch für die 
Quellen des reinsten Vergnügens. Er fürchtete sich nicht in 
fremde Gebiete zu schweifen — „non tamquam transfuga, sed tam- 
quam explorator“ —; denn er kannte das Maß in sich selbst; auch 
scheute er die Mühe des Suchens und Sammelns nicht . . .^*). In 
einer eigenen Abhandlung?) (ungedruckt) hat er an Hand der er- 
haltenen antiken Kunstwerke die anatomischen Kenntnisse der 
Alten festzustellen gesucht. Zur Erläuterung der Geschichte der 
antiken Kunst besaß er eine eigene Sammlung antiker Steinarten; 
des öfteren wurde er in Echtheitsfragen als Experte befragt. Ver- 
mutlich war es eine ähnlich eingerichtete Mineraliensammlung, die 
Ludwig eben damals in Göttingen, sichtlich auf Blumenbachs An- 
regung hin, für sich selbst erwarb*). So kamen ihm auch auf diesem 
naturwissenschaftlichen Umwege bedeutsame Anregungen zur Antike 
zu. Reisen in fremde Länder aber wissenschaftlich auszunutzen, 
konnte man damals nirgends besser lernen als eben bei Blumen- 
bach. Auch darin ist Ludwig mit vielen anderen *), wie Alexander 
von Humboldt?) sein dankbarer Schüler gewesen. 

Blumenbachs immer wieder mit neuer Gründlichkeit durchge- 
arbeiteter, klassisch klarer und von Humor reich durchsetzter Vor- 
trag — er konnte ohne solch heiteren Schmuck gar nicht sein — war 
ein ebenbürtiges Gegenstück zu demjenigen Schlözers. Diese beiden 
Männer waren damals die beliebtesten Göttinger Dozenten ®). Nicht 


1) Marx 2.2.0. S. 5 und 15. 2) Ebenda S. 17. 

8) Reidelbach, GroBe Ausgabe S. 16. 

4) Marx a.a. O. S. 26. 

5) Göttinger Professoren (1872), S. 158. 

6) Die Tafeln IV und V geben ihre Bildnisse nach wenig bekannten und doch 
vorzüglichen zeitgenóssischen Aufnahmen; Schlôzer freilich in früheren, jüngeren 
Jahren, da erst vor kurzem in Leopold v. Schlózers üuch uber Dorothea von 
Schlózer (1923) der Stich von Lastic, welcher den Góttinger Professor so gibt, 

Ch 
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nur die Väter sandten ihre Söhne, sondern selbst Großväter ihre 
Enkel, um auch wie sie getan, Blumenbach zu hóren und dadurch 
der Eigentümlichkeit einer Lehre teilhaftig zu werden, ,die ihnen 
einzig und unvergeflich geblieben"! So sandte auch Ludwig I. 
nicht zum wenigsten um Blumenbachs willen seinen Sohn Max 
nach Góttingen, der von ihm nicht minder angetan war, wie sein 
Vater. Blumenbachs gewandte, weltmännische Art machten ihn 
zudem zu einer Art Schutzgeist für Göttingen, so daß eine be- 
sondre Ordre des hannoverschen Ministeriums bestimmt hatte, daß 
keine an französische Generale zu sendende Universitütsdeputation 
ohne Blumenbach hinausgehen solle?) Sein Name, den 79 gelehrte 
Gesellschaften stolz in ihren Mitgliederlisten führten, wurde immer 
respektiert. So als er mit dem Prorektor Martens 1802 bei General 
Mortier in Hannover, 1805 ebenso in Cassel, 1806 bei Bonaparte 
in Paris, 1812 mit Sartorius zusammen in Heiligenstadt bei Berna- 
dotte war. Von Cassel aus drohte man ja damals, nur Marburg 
als Universität bestehen lassen zu wollen, Göttingen aber ebenso 
wie Helmstedt und Rinteln eingehen zu lassen. Da waren es Laplace 
und Cuvier, die Napoleon vorstellten, daB eine Universität, an der 
ein Mann von der Bedeutung Blumenbachs tätig sei, unter allen 
Umstünden erhalten werden miisse. 

Auch um dieses grofen politischen Ansehens willen, in das 
Blumenbach schon damals mehr und mehr hineinzuwachsen be- 
gann, wird er für den jungen Kurprinzen wichtig und anziehend 
gewesen sein. 

Zu dem eigens bestellten Vertreter der neueren Kunstge- 
schichte?) dagegen, zu Domenico Fiorillo, findet sich bei Ludwig 
ebensowenig eine Beziehung wie zu den klassischen Philologen in 
Gôttingen. Auch seiner besonderen Liebe, den historischen Studien, 
erlaubte sich Ludwig nur in einem Kolleg bei Heeren (s. o. S. 28) 
nachzugehen; noch hatte er Johannes v. Müller nicht entdeckt, 
wie Ludwig ihn etwa noch gesehen, in guter Wiedergabe veróffentlicht worden 
ist. Das schóne Schabblatt des Augsburgers Elias Hayd ist die beste Illustration 
zu der Ähnlichkeit, die man bei Schlüzern mit Karl XII. von Schweden gefunden 
hat: dieselbe kühne, fast finstere Entschlossenheit in den Zügen wie bei jenem. 
„So ist auch seine Seele!“ (Vgl. Frensdorff a. a. O. 8. 592). — Ludwig Grimm's 
anziehende Serie von 13 Góttinger Professorenporträts — er hat Blumenbach aufer 
dem auf Tafel V reproduzierten Stich noch einmal ganz im Profil mit weichem 
Käppchen auf dem Kopf gezeichnet — stammt aus dem Jahre 1823. 

1) Marx 8.32. Vgl. auch ,Góttinger Professoren“ S. 143, 156 (Grisebach). 

2) Vgl. auch zum Folgenden Marx S. 40/1 und Göttinger Professoren, S. 162. 

3) Wie Ludwig sich auch damals schon keine Gelegenheit entgehen ließ 


Kunstwerke zu sehen, erhellt aus seinem Besuch der Sammlungen des Stádel- 
Institutes in Frankfurt a M., als er von München nach Göttingen reiste. (Vgl 
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durch dessen Schriften er erst stärkere Anregungen zum Studium 
der Geschichte empfangen sollte. !) 

Daß diese negative Feststellung für die Göttinger Studienzeit 
Ludwigs richtig ist, bezeugen seine eigenen Worte, die er spüter 
als Kónig einmal geäuBert hat?): ,Als ich das erstemal nach Ita- 
lien reiste^ — es war Herbst 1804, unmittelbar nach den Góttinger 
Semestern (siehe unten) —, „hatte ich nur Logik gehört, keine 
Philosophie, und keine Ästhetik oder Archäologie; ich war 
tabula rasa, was Kunst betrifft. Aber Geschichte hatte ich 
gut studiert,?. Nun und deswegen hatte ich keine vorgefaßten Mei- 
nungen, und die Eindrücke der Kunst in Italien wirkten unmittel- 
bar auf mich.“ 

Mit dem Latein war es bei dem Kurprinzen schon unter Sam- 
bugas Leitung nicht glänzend gestanden, sodaß dieser ihm noch 
am 27. Juni1803 (nach Landshut?) geschrieben hatte: „Haben wir 
einstens Zeit, so müssen wir doch noch ein wenig an das Latein gehen, 
um es vollkommen verstehen zu lernen“.*) Im Jahre 1807 aber 
schreibt Ludwig, als ihn Gibbons History of the fall and decline 
of the Roman Empire gewaltig ergreift: „Da ich auf das Latein 
keinen Fleiß verwendet habe, lerne ich es jetzt den römischen 
Klassikern zu Liebe*5) Auf das Griechische scheint sich Ludwig 
erst noch spüter, aber mit nicht geringerem Eifer geworfen zu 
haben. Darin ward Philipp Lichtenthaler, Hofbibliothekar in Mün- 
chen, sein Lehrer. Dieser genof des Königs vollstes Vertrauen. 
Aus Athen schickt ihm Ludwig Blumen, die er selbst auf der 
Pnyx für seinen Lehrer im Griechischen gepflückt5); ihm übertrügt 
er auch die Erziehung seiner Kinder. Die klassische Stelle über 
des Kónigs eifrige Lektüre der griechischen Autoren zur Zeit, als 
er den Thron bestieg, steht in einem Briefe Friedrich Thierschs 
an Lange vom 27. April 18267). 


d. N. Sepp, Ludwig Augustus S. 11.) Die Gemäldesammlung der Göttinger Uni- 
versität — vgl. meine kleine Schrift „zur Wiedereröffnung der Gemáldesammlung der 
Universität und des Góttinger Kunstvereins“, Góttingen 1919 — bot freilich sehr viel 
weniger. „Sans être une des premières de l’Europe, elle mérite pourtant d’être 
vue^, sagt v. Freygang ganz ehrlich von ihr. 

1) Erst 1806 trat er ihm näher. Vgl. Heigel S. 11. 

2) Mitgeteilt bei Sepp, a.a. O. S. 38. 

3) Dadurch war er selbst Napoleon aufgefallen, der ihn erstaunt einmal 
eine ,bibliothéque renversée“ genannt hat (vgl. J. Sepp S. 244). 

4) Mitgeteilt von Spindler S. 55 Anm. 214. 

5) Mitgeteilt bei Schmidt S. CXCI Anm. 3. 

6) Brief vom 12. Dez. 1835, mitgeteilt bei Schmidt S. CXCI. 

7) Heinr. Thiersch, Friedrich Thiersch's Leben 1, 323, vgl. Heigel S. 13. 
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Das mit größter Genauigkeit geführte Journal und das ebenso 
oben erwähnte Hauptbuch vom Jahre 1804!) beweisen, wie Ludwig 
den von früher Jugend an gepflegten Sinn für Ordnung und haus- 
hälterisches Wesen ganz bewußt weiter übte, durch den er später, 
seine Hofhaltung und die Staatsfinanzen genau überwachend, so 
Großes leisten sollte. 


Briefe Ludwigs aus seiner’ Göttinger Zeit an seinen Vater, 
den Kurfürsten Max Joseph in München, sind mir nicht bekannt 
geworden. Und doch muß es — wie S.40 aus dem 2. Brief an die 
Schwester hervorgeht — solche geben oder doch gegeben haben. Wäre 
es an sich schon unnatürlich und unwahrscheinlich bei Ludwigs 
lebhaftem Mitteilungsbedürfnis, wenn solche fehlten, so läßt vollends 
eine Außerung aus dem letzten Jahrzehnt seines Lebens bestimmt 
darauf schließen, daß er damals auch seinem Vater geschrieben hat. 
Er war im Sommer 1862, wie so oft schon, wieder in Bad Brückenau 
und soll damals geäußert haben: „Es ist sehr sonderbar, daß mir 
meine Söhne so selten schreiben. ... Ich war schon Familienvater 
von sechs Kindern und habe doch meinem Vater wöchentlich ein- 
mal geschrieben, und zwar französisch.“ Wenn das schon für die 
Mannesjahre gilt, wievielmehr wird man eine solche regelmäßige 
Korrespondenz bei dem Werdenden, dem Jüngling annehmen dürfen. 
Auch die Tatsache, daß Ludwig selbst später regelmäßige Briefe 
von seinem Sohn Max, als er nach Göttingen ging, sich ausbat, 
und zwar noch die Hälfte davon — mehr ließ sein deutsches Herz 
nicht mehr zu — in französischer Sprache (s. ol, läßt fast mit 
Sicherheit den Schluß zu, daß Ludwig von Göttingen aus seinem 
Vater wöchentlich in französischer Sprache berichtet hat. 

Zugänglich hingegen waren mir die Göttinger Briefe Ludwigs 
an seine damals 11 jährige Schwester Charlotte, die spätere Kai- 
serin („Karoline“) von Österreich, voll reizenden Humors. Diese 
Briefe bemühen sich auf das kindliche Verständnis des Schwester- 
chens möglichst einzugehen. Dabei kommt unwillkürlich auch der 
Pfälzer Dialekt der alten Kinderheimat zum Vorschein. Der Bruder 
berichtet von seinem Eichhörnchen und wie der Göttinger Garten 
jetzt Gemüse, Erdbeeren und Kirschen trägt, wie sogar ein zahmes 
Reh darin sich seines Daseins freut, Erinnerungen an den Schloß- 
garten und Hirschpark um Nymphenberg werden wach; von den 
Hoffestlichkeiten in München möchte er gerne erfahren, in Göt- 
tingen seien die Konzerte mehr als mäßig. In den Osterferien ist 


1) Von Reidelbach S. 14 unrichtig aufgefaBt; vgl. oben S. 31 Anm. 1. 
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er auf unergründlichen Wegen nach Bremen!) gefahren und hat 
unterwegs das patriarchalisch niedersächsische Bauernhaus kennen 
gelernt, dessen Inneres ihn an die holländischen Bilder von Te- 
niers gemahnt. In den Sommerferien hat er Bad Pyrmont, wo 
die Quäkerkolonie ihn interessierte, und den Harz besucht, diesen 
in Begleitung Blumenbachs?). Der vorletzte Brief ist datiert „aus 
den Wolken“, d.i. vom Brocken aus, und erzählt vom Blancken- 
burger Schloß und der Baumannshöhle, alles voll frischer, un- 
mittelbarer Lebendigkeit. 

Interpunktion und Schreibweise der Originale sind im Folgen- 
den fast unverändert beibehalten. 


Numero 1. Göttingen, den 29'" October 1808. 


Auch mir, liebe Charlotte! hat es recht leid gethan Dich und alle 
meine übrigen lieben Geschwister zu verlassen, aber lieb sehr lieb soll es 
mir sein wenn Du Wort hälst, liebe Schwester und mich dieses Jahr recht 
viel Postgeld kostest. Der größte Theil von Göttingen ist recht hübsch, 
der Spaziergang auf dem Wall ist recht angenehm mehr Spaziergänge 
kenne ich noch nicht da ich dererst vorgestern Abend bier angekommen 
bin und es jezt dererst Morgend ist; heute werde ich die Gegend schon 
mehr besuchen. Meine Gesundheit ist recht gut ich hoffe die Deine des- 
gleichen, liebes Lottchen, Die Schachtel die Du mir geschickt hast, macht 
mir schon an sich Vergnügen, aber noch weit mehr macht sie mir, weil es 
Zeichen ist daß Du recht lebhaft denkst, an Deinen Dich liebenden Bruder 

| Ludwig Chpz. 


Der F. v. Andlau ê) mache viele Empfelungen von mir, so wie auch der 
H. Geheimrath $) Dir und ihr seinen Respekt machen läßt. Wenn Du mir 
schreibst wäre es mir (lieb) wenn Du wie es gethan N 2 seztest, und in 
der Folge mit dem Numeriren fortführest, 

Eben fällt mir ein das Namenstag vor der Thüre ist, von Kassel 
hätte ich Dir gerne was geschikt, ich war aber zu kurze Zeit da, wenn 
ich aber wieder hinkomme schike Dir was. 


N 2. Göttingen, den 1° Dezember 1803. 


Daß mich Dein Schreiben, liebe Schwester gefreut brauche ich Dir 
hoffentlich nicht zu schreiben, von diesem wirst Du überzeugt sein. Sage 
Du was Du wilst ich werde meinem lieben Schwester Lottchen von hier 


1) Ludwig hat damals auch Hamburg, Lübeck und Braunschweig besucht, 
wie Hausmann a.a.Q. angibt. Nach Sepp (S. 11) hätte diese Reise vom 31. März 
bis 20. April 1804 gedauert. Ludwigs Bericht über einen von Hamburg nach 
Harvestehude unternommenen Ausflug bringt unten der Anhang. 

2) So nach Marx, a. a. O. S. 32 (August 1803). 

3) Camilla von Andlau, Die Hofmeisterin der Prinzessin Charlotte. Vgl. 
F. Schmidt a. a. O. p. CLXXXIX. 

4) v. Kirschbaum. 
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oder von Kassel aus doch einmal etwas schiken, dies Vergnügen laß ich 
mir nicht nehmen. Der Lebsche hat die Sachen dem Kamerdiener vom 
Onkel George!) in Darmstadt gegeben, der noch mehr Sachen an die Groß- 
mama schikte. So oft ich von den eingemachten Mirabellen esse, denke 
ich jedesmal an das Mausele die mir sie geschikt hat. Leg mich dem 
lieben Papa zu Füßen, und sage ihm daß ich mit dem nächsten Postag 
ihm schreiben werde. Den Carl?) küsse Du in meinem Namen. Schreibe 
mir auch ettwas von den Festen bei euch. Mache der F. v. Andlau meine 
Empfelungen, sage ihr auch daß ein Graf v. Gakenegh aus Freiburg?) hier 
studiert, der mit ihr verwand ist. Und dem Pfarrer daf er mir, wenn der 
neue Staatskalender herauskommt einen hübsch in Leder schikt und den 
Preis dazu. Ich weis ich bekom ohne dieB einen aber diesen will ich 
noch dazu haben. Denke auch als*) an Deinen Dich liebenden Bruder 
Ludwig Chpz. 

Der H. Geheimrath läßt Dir seinen tiefen Respekt machen. 

Den Einband vom Staatskalender mógt ich gern in gelbem Leder 
haben. 


N 3. Göttingen, den 25'* Dezember 1803. 


Der Neujahrstag 1804 wird der erste in meinem Leben sein, wo ich 
Dich, liebes Lottchen und meine andern lieben Geschwister (versteht sich 
von sich selbst so lang ihr auf der Welt seid) nicht umarmen kann, und 
von euch getrennt bin, doch dieses ist nur mein Körper mein Geist ist 
oft bei euch, an diesem Tag ist es mir wahrhaft lieb daß es mein Körper 
nicht ist. Auf diesen Tag weis ich nichts Dir zu wünschen, als die Fort- 
dauer Deiner guten Gesundheit und Deines guten Herzens; dies leztere 
aber zu wünschen brauche ich nicht denn alle meine lieben Geschwister 
haben es, und werden es auch als das schönste Erbtheil unserer Eltern 
stehts behalten. Ich mögte Dir gern etwas neues schreiben, weis aber 
nichts als daß nachdem der Schnee recht hoch gelegen, er wieder ganz 
vergangen ist, und daß es allso ein sehr starker Koth ist. Doch dieses 
ist nichts Neues sondern etwas altes, denn es ist nicht das erste dacapo 
dieser Art. Grüße vielmal den Bopp 5), sage ihm wir hätten hier den Winter 
durch gewönlich Samstag ein Konzert, oder wenn er wolle eine Schwätz- 
gesellschaft. Die Hälfte dieses Konzerts ist weniger als mittelmäßig, ein 
Glük ist es aber daß man oft vor Gered nichts hört. Zuweilen spielen 
und singen manche recht hübsch, dann ist es auch stille. Deine Be- 
schreibungen in N 3 machten vieles Vergnügen Deinem Dich von Herzen 
liebenden Bruder 

Ludwig Chpz. 


1) Georg Karl von Hessen-Darmstadt, Generalmajor des Johanniterritter- 
ordens (geb. 1754)? 

2) Jüngerer Bruder Ludwigs, der bekannte spátere bayerische Heerführer. 

3) Im 4. Band des Göttinger Wappenalbums eingetragen (aber ohne Wappen( 
am 7. Okt. 1808 als: Franciscus Seraphinus comes de Kageneck. Er studierte noch 
ein Jahr länger als Ludwig in Góttingen und wohnte bei Rauschenplat - Krische 
in der WeenderstraBe. (Amt, Wohnungsliste). 

4) Dialektisch — stets, immer. 

5) Kammermusikus Sebastian Popp, Musiklehrer der kurfürstlichen Kinder 
(Schmidt p. CLXXXIX). 
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Der Andlau ein gutes Neuesjahr nebst meinen complimenten. Der H. 
Geheimrath läßt Dir seinen ehrerbietigen Respekt machen und seine besten 
Wünsche Dir zu Füßen legen, und macht der F. v. Andlau seinen Respekt. 

Ich schike Dir zwei Briefe an den Pfarrer. 1) 

Küsse in meinem Namen die lieben kleinen Schwestern. ?) 

Der Doktor der eben bei mir ist, nicht aber um mir eine Arzenei zu 
verschreiben denn zu diesen habe ich ihm noch nie Gelegenheit gegeben, 
legt sich Dir zu Füfen. 


Adresse: A son Altesse Sérénissime Madame la Princesse Charlotte 
Duchesse de Baviére 
a Munich 


N 4. Göttingen, den 13t Februar 1804. 


Dein mir so angenehmer Brief N 4 erhielt ich, liebe Charlotte, die 
vielen Beschreibungen die Du mir in demselben machtest, gewährten mir 
viel Unterhaltung, und ich sehe in diesem Schreiben Dein Trachten, liebes 
Mauselche! mich auch an den Festivitäten teil nehmen zu lassen, und da ich 
zu weit von denselben entfernt bin, so bist Du (fehlt ein Wort) ebenso wie die 
liebe Auguste! mir von denselben zu schreiben. Für Deinen Geburtstag wünsche 
ich Dir alles Glük was ein Bruder seiner geliebten Schwester wünschen, 
und daß ich Dich und meine übrigen Geschwister liebe weist Du hoffent- 
lich schon, wenn ich auch dieses Wort nicht so oft in diesem Schreiben 
wiederholt hátte. Du bist nun 12 Jahre alt, und ich wünsche, daß Du so 
viel Jahre leben mögtest als das quaderat dieser 12 beträgt, da Du gut 
rechnest, wirst Du wissen wie viel dieses beträgt. Dem Onkel George 
viele Respekts von mir desgleichen viel Schönes dem lieben Carl, und dem 
Professor, DI sage diesem Lezteren, daß wenn er mir nicht schon geschrieben 
hat, was der Carl am meisten wünscht, er es doch bald tun möchte Dir 
und meinem Bruder schike ich dann jedem eine Kleinigkeit. Jezt habe 
ich ein Kolegium, sonst würde ich Dir gern noch mehr schreiben, in Ge- 
danken küßt Dich Dein von jeher nicht?) liebender Bruder 

| Ludwig Chpz. 


Beiliegender Brief ist für den Pfarrer.!) 
A Md. d. Andlau. 
Les lignes que vous m'avez écrites, Madame! m'ont fait un plaisir 
bien vif, et je suis charmé que votre santé est tout a fait retablie. 


N 5. Göttingen, den 4t Mai 1804. 

So viel Vergnügen mir auch Dein Schreiben vom 25%" März verur- 
sachte, so konnte ich Dir doch nicht früher schreiben, liebe Charlotte! ich 
hätte es gern gethan hatte aber keine Zeit dazu. Von dem was ich auf 
meiner Reise sah wirst Du schon manches gehört haben, doch hier noch 


1) Sambuga. 

2) Elisabeth, die spätere Königin von Preußen, und Amalia, die spätere 
Königin von Sachsen. 

8) Augustin Seitz, der 1800 zum Mathematiklehrer des Kurprinzen bestellt 
worden war, seit 1801 Hofmeister des Prinzen Karl. Vgl. Schmidt p. CLXXXVIII/IX. 

4) Neckerei; gemeint ist natürlich das Gegenteil. | 
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einiges. Als ich von Bruchhaußen nach Bremen fuhr (dieBes ist die lezte 
Post von Hannover nach Bremen, 3 mal blieb ich denselben Morgen im 
Kothe steken, so daß der Wagen herausgehebt und mit Seile herausge- 
zogen werden mußte, doch wurde ich auf der ganzen Reise nie umgeworfen 
obschon man es hier meinte). Doch nun wieder zu der Sache, es war ge- 
rade Sonntag, so sah ich ein Paar Bauern reiten die hatten ihre Weiber 
mit auf dem Pferde, dies kam mir sonderbar vor, kaum fuhren wir ein 
wenig weiter so begegneten uns eine Menge solcher Reiter mit ihren Wei- 
bern zu Pferde, dieses sah recht gut aus beinahe alle gallopirten, der Weg 
ging nach der Kirche. In der Gegend von Bremen leben die Menschen, 
die in einzlen Häußer wohnen ganz Patriarchalisch, wennst die Haushal- 
tungen mit diesem Namen belegen willst, welche den Tag über mit Ochsen, 
Kühe, Pferden, und Hühner in dem nemlichen Raum ganz friedfertig leben ; 
wenn Du ein Gemälde von 'leniers siehst, so kannst Du Dir ganz einen 
Begriff davon machen, selbst das Feuer in der Mitte des Raum mit dem 
Kessel drüber fehlte nicht, und ein Paar alte Leutcher sassen dabei; zur 
variation kamen zuweilen auch Schweine in eine solche Behaußung zum 
Besuch, an Rauch fehlt es auch im geringsten nicht. Schafe und Lämmcher 
giebt es hier zu Land in Menge und Fülle, diese zu sehn würden Dich 
mehr freuen als ein solches Hauß, denn ich weiß wie sehr Du die Lämm- 
cher gern hast, ich wünsche den Deinigen eine gute Gesundheit, und bin 
liebes Lottchen! mit dem nemlichen Wunsch für Dich Dein Bruder 
Ludwig Chpz. 


Sehr viel Schönes der Andlau, der Geheimrath läßt Dir seinen unter- 
thänigen Respekt machen. Schreibe mir ob Du die Zeit nichts von der 
Cusine Elisabeth in Ansehung des Heirathens gehört hast. 


N 6. Göttingen, den 7* Juni 1804. 


Daß das silberne Besteck unter Deiner Adresse angekommen, hörte 
ich liebes Lottchen! und daß Du und der Professor !) nach meinen Ausspruch 
euch richten werdet desgleichen. Hier steht er 

1. Das silberne Besteck gehört vermöge der Anzeige (daß es dem 
Professor Seitz gehören sollte) die ich ihm gab, demselben, und der das- 
selbe einpakte hat nicht dir rechte Adresse geschrieben. 

2. Für Dich aber habe ich schon ein gleiches bestellt, daß ich Dir 
sobald es fertig sein wird schicken werde. 

Ich hoffe mit dem hier geschrieben werdet ihr beide zufrieden sein, 
und willst Du mir oder besser Dir selbsten einen Gefallen thun, so halte 
doch Deinen Kopf gerade und mache auch vorzüglich, daß Deine Brust 
herauskömmt, was ich Dir da schreibe, diktirt mir nur die Bruderliebe. Ja 
liebe Schwester! was ich Dir da sage ist wahrhaft zu Deinem Nutzen, es 
ist eine Pflicht der Selbsterhaltung die du verlezt wenn Du dieses unter- 
läßt, und jezt ist es noch Zeit es wieder gut zu machen. Ich weiß Du 
denkst nach und bin sicher Du wirst finden daß Dein Dich liebender 
Bruder recht hat. 

Zu meinem Hauß in welchem ich hier wohne gehört auch ein Girt- 
chen, ich habe es mir zurecht machen lassen, auch ziehe ich jezt schon 
viel Gemüs aus demselben, was mich aber am meisten freut, ist daß wenn 


1) August Seitz, vgl. oben in Brief 4. 
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jetzt kein Unglück geschieht ich viele Kirschen bekommen werde, an Erd- 
beeren werde desgleichen keinen Mangel haben. Ebenfalls habe ich Hoff- 
nung viele Johannisbeeeen zu bekommen, doch dießes ist kein Obst aus 
meinem kleinen Nymphenburger garten. Lebe wol, liebe Charlotte, und 
beherzige die Ermahnung Deines Bruders, sie kam aus seinem Dich liebenden 
Herzen. 

Ludwig Chpz. 


Dein leztes Num. war 6. Vom Geheimenrath seinen unterthänigen 
Respekt an Dir. 

Dem Pfarrer viel Schönes und ich hätte ein Paket geschnittene Federn 
erhalte, wofür ich dem Sender danke. 

Ein Brief für die Andlau ist eingeschloßen, küsse die lieben, kleinen 
Schwestern u. den Carl, mache dem Professor mein Urtheil bekannt, sage 
auch ich hätte seinen und dem Carl seinen Brief erhalten, und es solle mir 
lieb sein, wenn ihnen die Sachen Vergnügen machen. 


N 7. Göttingen, den 15t Juni. 


Brief und Obst habe ich empfangen, liebes Lottchen, viele Freude 
verursachten mir beide, das Obst ist sehr täuschend gemacht, so daß ich 
schon das Eichhäßchen, und Menschen damit angeführt habe. Es thut mir 
leid, liebe Charlotte, daß sich das wahre Obst nicht eben so gut trans- 
portiren läßt, sonst hätte ich Dir von meinen vielen Erdbeeren die im 
Garten eben reif sind geschikt, auch Kirschen werde ich in Menge er- 
halten. Der Geheimrath erhielt Schelate !) von wem weiß er nicht, glaubt 
aber von Dir, und läßt seinen unterthänigen Respekt dafür machen. Ich 
wünsche Dir einen guten Appetit für Deine gute Buther u. Vermehrung 
Deines Viehstands. 

Ludwig. 


(Ohne Nummer) Göttingen, den 15%" Juni 1804. 


Wer ihr auch immer seid, liebe Unbekannte! u. so danke ich euch 
für das schöne silberne Messer und für das Tableau. Ihr müßt mich gut 
kennen, liebe Unbekannte! Denn ihr habt sehr gut errathen daß es mir 
noch jezt Freude machen wird, Tableaux, welche ich ehemals so gerne 
legte, noch zu legen, u. Obst ebenfalls noch gern zu essen denn dazu ist 
das Messer mit der silbernen Klinge vortrefflich. Nur einen Wunsch habe 
ich noch, nemlich seid nicht zu bescheiden und laßt mir eure Namen 
wissen, daß ich doch auch weiß von wem ich die Sachen die mir so vieles 
Vergnügen machen erhalten habe. Die Antwort wird angenehm sein Dem 

Ludwig Churprinz. 


N 8. Göttingen, den 30%" Juni 1804. 


Allso jezt weis ich wer mir das hübsche Messer und das artige Ta- 
bleau geschickt hat, jezt endlich ist der mystische Schleier der über die 
artige Geberin herab bing verschwunden, und ich sehe daß das artige Lott- 
chen mir diese hübsche Sachen schenkte. Gestehe aber nur selbsten liebes 
Mäuselchen, daß es eine kleine Schelmerei von Dir war, Deinen Bruder 
solang in Ungewißheit zu lassen. Der Geheimrath bedankt sich recht sehr 
für die Schokolate und laßt Dir viele Respekts machen. Das Besteck ist 


1) Wohl Kinderausdruck für Chokolade; vgl. Brief Nr. 8. 
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schon fertig, das Futteral wird es bis Uebermorgen sein, und den 3'^ Juli 
schicke ich es Dir auf dem Postwagen. 

Da ich weis daß Du so eine große Freundin von zahmen Thieren 
bist, so will ich Dir sagen daß wir ein junges Reh gekauft habe, und ob- 
schon es noch nicht lange ist so kömmt es doch an Zähme völlig der 
Mimi die sonst im Hirschgarten war gleich. Den Tag laß ich es beständig 
frei im Garten herumlaufen. Wenn Du erfahren solltest wer zur Hofdame 
bestimmt ist, schreibe mir es liebes Lottchen. Das Wetter ist fortdauernd 
meistens schön, obwol zuweilen kalt, für das Land aber viel zu trocken, 
in ziemlich langer Zeit hatten wir nur 2 schnell vorübergehende Regen. 
Der Fr. Andlau viele Komplimente. Fahre fort mich zu lieben, und weil 
ich Dich brüderlich liebe erinnere ich Dich doch ja daran recht grade zu 
halten, doch ohne Uebertreibung, aber gerade, recht gerade halte Dich, wirst 
Du vielleicht auch jezt ein wenig böse über mich, so wirst Du doch ein- 
stens dafür danken Deinem Dich von Herzen liebenden Bruder 

Ludwig Chpz. 

P. S. 

Sage dem Carl, liebes Lottchen, daf ich ihm von Herzen zu seinem 
mir recht lieben Geburtstag Glük wünsche, ich schreibe ihm nicht auf den- 
selben, aber wenn er mich auch nur ein wenig kennt so wird er wissen, 
daß ich ihn derntwegen nicht weniger brüderlich liebe. 

Sage dem Pfarrer daf obschon ich ihm gern jezt antworten wollte, 
ich aus Mangel an Zeit es nicht kónnte, aber es noch thun wollte. 


N 9. Göttingen, den 30* Juli 1804. 


Daß ich in Pyrmont war wirst Du wissen, liebe Charlotte, und daß 
es mir dort gefiel daran wirst Du nicht zweifeln. Allso einiges von Pyr- 
mont, doch keine Wiederhohlungen, von dem was ich der lieben Auguste 
heute geschrieben habe. Doch daß wiederhohle ich, daß Pyrmont bei 
gutem Wetter ein selır angenehmer Aufenthalt ist, besonders reizend ist die 
Allee beim Badhauß. Dieses Jahr ist es so besucht das berühmte Pyrmont 
daß ich mit Mühe noch Wohnung für mich fand, und die ich bekam war 
nichts weniger als prächtig, aber außer Nachts befand ich mich nie in der- 
selben. Die Tagesordnung trägt glaube ich ebensoviel zur Wiederherstel- 
lung der Gesundheit bei als das Wasser. Schon nach 6 Uhr gehen viel 
Damen und Herrn in der Allee spazieren die den Brunnen brauchen. Den 
einen Tag trank ich drei Gläser von dem Wasser und badete mich, doch 
blieb ich nicht lang in demselben. Das kurze schöne Wetter benuzte ich, 
ich war auf dem Königsberg, man hat eine schöne Ausicht von demselben. 
Sage doch der Mia ich hätte bei dem Bergsteigen und dem frühen Auf- 
stehen an sie gedacht. Von diesem Berg ging (ich) in die Kollonie der Quäker 
wo alles sehr reinlich ist, sogar die Arbeitskittel der Leute die Messer- 
schmied und die Schmiede selbst. Ich sah auch einen Luftballon in die 
Höhe steigen, doch war niemand in demselben. und denselben Tag (den 
23*) 9 Uhr Abends wurde ein Feuerwerk am Teig des öffentlichen Gartens 
abgebrannt. Es machte ein sehr gute Wirckung, besonders da sich das 
ganze Feuerwerk im Wasser spiegelt. Die Zeit wo die Post fortgeht ist 
da, und ich wünsche Dir, daß Du nie ins Bad der Gesundheit halber reisen 
müßtest. 

Sage mir wie der Vetter George von Mecklenburg gefallen hat und 
auch die Herzogin von Curland. 
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Der Andlau viel Schönes. Vom Geheimenrath seinen unterthänigen 


Respekt. 
Einen Brief an den Pfarrer. 
Ludwig Chpz. 


N 10. Aus den Wolken 
Brocken, den 22*^ August 1804. 


Aus den Wolken schreibe ich Dir, Liebe Charlotte, und unter mir 
schweben gleichfalls Wolken. So schön der gestrige Tag war und so gut 
das Wetter noch heute bis 9 Uhr war, so häfBlich ist es jezt; vieleicht ist 
es nur in den Wolken so, und unter ihuen kann leicht das schönste, 
heiterste Wetter sein. Schon seit 8 Tagen sieht man hier beinahe gar 
nichts, ein tiefster Nebel umringt uns, und es ist so kalt, daß obschon ich 
meinem lieben Lottchen neben dem Ofen schreibe, ich doch kein Buch- 
staben auf das Papier bringen kónnte, wenn mich nicht die brüderliche 
Liebe erwärmte. Du wirst wissen gute Schwester, daß der Brocken und 
der Blocksberg ein und derselbe Berg sind, auf den sollen nach der Sage 
der Leute, die Hexen in der Nacht vom 30'*" April auf den Les Mai ihr 
Weesen treiben, doch maßen selbst die gemeinen Leute dieser Lüge nicht 
mehr den Glauben, wie vor Zeiten bei. 

Das alte Brockenhauß steht verlaßen da, daß neue aber aus welchem 
ich Dir schreibe, und von welcbem ich Dir die Skize beilege, ist seit 
4 Jahren gebaut, es sind für 32 Menschen Betten hier, freilig ist die Unter- 
lage statt aus Matrazen bestehend nur Moos in Leintücher genähet. Das 
ist das einzige Hauß hier. Ich mußte von dem Ort wo ich schlief 4 Stunden 
Wegs steigen um hieher zugelangen; doch wurde ich nicht eher müde, 
als bis beinahe am Ziel, wo der Wind entsezlich haußte, und um nach 
Werningeroda zu gehen muf ich heute noch einen Weg von nah 3 Stund- 
ten zurücklegen, wo ich dann übernachten und meinen Wagen wieder an- 
treffen werde. 

Ich befinde mich in die!), welches der hóchste Punkt des Brokens 
ist, 879 Toisen über der Meeresfliche. Die Blume Campula decurens?) und 
mehr die blau blühen, blühen auf dem Gipfel hier weis. Auf dem gróbten 
Theil des Weges bis hieher hatten wir gutes Wetter und die Gegend war 
sehr romantisch, es riselte ein Bach neben uns der sehr oft recht liebliche 
Wasserfälle bildete. Einzig ist der Ilzenstein den wir unterwegs sahen, es 
ist ein ungeheuer hoher Felsen der senkrecht wie eine Mauer dasteht. Lebe 
wol unter den Wolken, dieses wünscht von Herzen Dein Bruder 
aus den Wolken Ludwig Chpz. 


Der Fr. v, Andlau viel Schönes, von Geheimrath viele Respekte. Dein 
N 9 erhielt ich schon lang und N 10 unlengst in Göttingen. Von Goslar 
ein andersmal. 

Du kannst mit Wahrheit sagen, daß Du ein Brief aus den Wolken hast. 


1) Das Hauptwort fehlt. 

2) Soll wohl heißen campanula dore Wie mir Herr Kollege Prof. 
A. Peter, der genaue Kenner der Brockenflora, nachweist, handelt es sich um 
Pulsatilla alpina mit glockenfórmigen Blüten. 
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(Es liegt bei eine saubere kleine getuschte Skizze des Brockenhauses 
mit der Unterschrift: Südöstl. Ansicht des auf der äußersten Höhe des 
Brockens neu erbauten Gasthauses.) 


N 11. Göttingen, den 3t* September 1804. 


Deinen lieben Brief nebst dem hübschen Geschenk habe ich erhalten, 
für beides danke ich Dir liebes Lottchen, beide gefielen mir sehr und 
machten mir vieles Vergnügen. Ich hoffe gute Schwester Du wirst mein 
Schreiben aus den Wolken vom 22. August erhalten haben und hat es Dir 
keine Langeweile gemacht, so lese noch etwas von meiner Harzreise. Den- 
selben Tag als ich das Blankenburger Schloß sah, gieng ich auf den Regen- 
stein eine halbe Stundte von Blankenburg entlegen. Es liegt auf einem 
Berg, und ein großer Theil der Festungswerke war in Felsen gehauen, seit 
dem 7 jährigen Krieg ist diese Bergfestung zerstührt und großentheils ge- 
schleift, doch einzelne Theile stehen noch die aber für den Krieg seit dem 
obenbenannten Krieg untauglich sind. An manchen Stellen ist der Fels so 
als wenn man ihn senkrecht geschnitten bätte, von Natur und ein sehr 
tiefer Brunnen ist in demselben gegraben, und die Aus Sicht von diesen 
Ruinen ist bemerkenswert. Nach dem Essen fuhr ich nach der Baumanns- 
höhle in welcher man geht, an manchen Stellen wenn man in derselben 
weiter will, muß man einfahren. (Leitern hinuntersteigen). Diese Höhle 
besteht aus mehreren Höhlen ich war in 4 derselben, wie viel es in allem 
sind weis ich nicht. Alle bestehen aus Tropfstein, der oft sonderbare Fi- 
guren bildet. Der Führer macht einem aufmerksam darauf und sagt was 
sie vorstellen sollen, und in Wahrheit oft sagt er daß der Stein den man 
vor sich sicht dies oder das vorstellen soll, welches man ohne eine gute 
Dosis Einbildungskraft nicht wahrnimmt, aber es giebt auch Tropfsteine 
in dieser Höhle die manchen Gegenständen in der Form sehr gleichen, 
unter diesen gehört besonders an der Wand ein Altorelief das einer Ei- 
dechse sehr gleicht. Ich muß wegen Mangel an Zeit aufhören, noch küße 
ich Dich in Gedanken, bald aber in Wirklichkeit. 

Ludwig Chpz. 


Der Andlau viel schönes, ich habe ihr Schreiben das Vergnügen ge- 
habt zu empfangen, bald werde ich mich mündlich dafür bedanken. Den 
lieben Eltern lege mich zu Füßen. Unterthänigen Respekt vom Geheimrath. 


Bedeutsamer sind die Briefe Ludwigs an J. A. Sambuga, von 
denen vier soeben in Spindlers Buch publiziert sind; der Voll- 
ständigkeit halber lasse ich sie hier mit den andren acht noch 
einmal in extenso folgen. Sie sprechen alle für sich selbst durch 
die innige Anhänglichkeit an den verehrten Lehrer, die schlichte 
Religiosität, das lebendige vielseitige Interesse, mit dem, wie auch 
später Ludwigs ganzes Leben hindurch, selbst das sehr variable 
Wetter genau bis in viele Einzelheiten hinein beobachtet wird, 
durch die immer gleich erfreuliche Frische der Empfindung und 
Äußerung. Die Adresse lautet stets: an den Herrn Geistlichen- 
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rath Sambuga in München, bezw. Nymphenburg. Nicht alle er- 
wähnten Einzelheiten konnte ich aufklären. 


(1.) Göttingen, den 22* November 1803. 


Gestern Nachmittag bekam ich ihren Brief, lieber Pfarrer! und gleich 
heute frühe antworte ich ihnen, obschon die Post erst übermorgen weg 
geht. Sie sehen daß es mir ein wahres Vergnügen ist, mich mit ihnen zu 
unterhalten. Mich freut es recht sehr daß der Hr. Dobmaier angestelt ist. 
Hier studieren auch sehr viele Katolische, und in und um hier giebt es 
auch so 700. Unser Bethhaus ist so groß als wie ein ganz ordentliches 
Haus es hat 2 Reihen Fenster auf einander und weis angestrichen,') jeden 
Sontag sind 2 h. Messen, ich gehe in die sollenne diese ist immer gestopft 
voll; welches bei den Protestantischen hier nicht der Fall ist; freilig 
haben sie mehrere Großen. Warend ihrem Gottesdienst sind die Thore 
geschlossen und man darf auch auf dem Kaffeehaus kein Billard spielen. 

Bei weitem die größte Anzahl der hier Studierenten ist sehr fleißig. 
Sie schreiben mir, daß die Witterung in München gelind sei, auch hier 
(außer den ersten Tagen dieses Monats) ist es sehr gelind, Schnee haben 
wir noch gar keinen gehabt, auch selten Sonnenschein, doch sehr selten 
Nebel, dieser Tagen her hats stark geregnet, wirklich ?) aber thut es nicht. 
Was sie mir vom Franz schreiben, lieber Pfarrer, macht mir viele Freude, 
obschon es mich gar nicht erstaunt, weil ich weis daß er immer sehr 
fleißig gelernt hat, grüßen sie ihn vielmal von mir. Wenn sie den Peter 
Imhof sehen, machen sie meine Empfelungen. Erzählen sie mir doch alles 
geschrieben (sc.: was) für Feierlichkeiten, die vorgehen werden, ob viele Gäste 
kommen, und wie sie ihnen gefallen. Kaufen sie doch für mich die Gedichte 
eines Schreiners von Landsberg, sie sind glaub ich beim Zängel in München 
zu haben, wenn ich wieder nach München komme bezahl ich es ihnen, legen 
sie es mir nur in meine Bibliotek. Wenn hübsche Gedichte und sonst 
schöne Bücher herauskommen, so lang ich jezt hier bin, schreiben sie es 
mir doch und auch den Preis dazu. Denken sie zuweilen an mich, ich 
thue es oft an ihnen und an München, obschon ich um zu studieren recht 
gern hier bin, denn man hat viele Gelegenheit dazu, und lange Weile kenne 
ich hier nicht, auch in Landshut hab ich keine gekannt als blos im Theater 
und hier haben wir keines. Ich habe keinen Raum mehr mich mit ihnen 
jezt mehr zu unterhalten, so gern ich es thäte. 

Ludwig Churprinz. 


(Am Rande noch die Bemerkung : Schreiben sie mir auch ob alle 
Kollegien in Landshut bezahlt werden müßen.) 


(2.) Göttingen, den 11* Dezember 1803. 
Ihre beiden Briefe den vom 24t November und den andern vow 4t De- 


1) Es ist das auch jetzt noch als katholische Kirche verwendete Gebäude, 
das, 1787 erbaut, damals allerdings noch keinen Turm hatte. Vorher, seit 1746, 
fand der katholische Gottesdienst in Góttingen in einem Privathause statt. (Nach 
Mitteilung von Stadtarchivar Dr. Wagner). 

2) Dialektisch — gegenwärtig, augenblicklich. 


48 Kapitel L 


zember beide habe ich nur in einem Unterschied von 2 Tagen erhalten, 
der lezte lief sehr geschwind, lieber Pfarrer! denn ich bekam ihn am 9ten, 
Ueberhaupt erhielt ich von ihnen bis jezt hier folgende Briefe; 1 den 
der G. Seinzheim mitbrachte, einen ander auf der Post, und jezt diese beide. 
Ein Paquetchen Briefe (denn dies müßen mehr als 2 sein) von ihnen, lieber 
Pfarrer habe ich bis jezt ebensowenig als den militair Kalender (wofür ich 
mich beim Leclerc!) bedanke) erhalte. Vielleicht bekome ich sie noch, denn 
der Postwagen geht wie bekannt sehr langsam. Den 9* Früh schrieb der 
H. Geheimrath seinem Bruder, daß ich noch keine Münchner Zeitung, und 
denselben Abend bekam ich die Münchener Staatszeitung wie auch die Lite- 
ratur Zeitung vom 3tea Dezember, sagen sie ihm dieses und machen sie 
ihm auch complimente von mir. Lieber Pfarrer! ich danke ihnen herzlich 
für den Antheil den sie daran nehmen daß ich majorenne bin. Da der 
H. Streber *) Mitglied der Akademie geworden, so hat dieselbe ein sehr ge- 
schicktes Mitglied an ihm mehr bekommen welches mich recht freut. Lassen 
sie mir auch das Büchelchen wo die Gebethe vor und nach der h. Com- 
munion stehen abschreiben. Auch 3 Osterzettel von den Jahren 1800, 
1802 und 1808 welche ich in meinen vorigen Buch verloren legen sie hin- 
ein, was aber in denselben geschrieben ist, mógt ich gern von der nem- 
lichen Hand wie die vorigen waren haben. Ihre Beschreibung vom Einzug 
hat mir vieles Vergnügen (gemacht); wenn sie mir das nächste mal einen 
Brief schicken, und es giebt was zu beschreiben, so thun sie es doch. Wer 
mir in ihren Briefen hat was sagen lassen, denen sagen sie auch von mir viel 
Schónes. Schreiben sie mir doch auch wie die Witterung in München ist, 
ich hoffe daB sie besser ist, als hier, aber ihre mir werthe Gesundheit, 
lieber Pfarrer! ebenso gut wie die meinige. 
Ludwig Churprinz. 


Dies ist das Ais Briefchen was ich ihnen schreibe Der H. Geheim- 
rath 3) läßt ihnen viele Empfelungen machen. Und den Franz grüßen sie 


von mir. 
Die 4 Stückelchen Siglack habe ich selbsten auf den Brief gethan. 


(3.) Göttingen, den 19%" Dezember 1803. 


Die Beschreibung die sie mir von den Feierlichkeiten machen, lieber 
Pfarrer! hat mich wie ihr ganzer Brief vom Sien Dezember, welches der 
lezte ist den ich von Ihnen bekomen habe. sehr gefreut, denn es gewürt 
doch immer Unterhaltung wenn man die Feste nicht in der Wirklichkeit 
genießen kann, so doch zum wenigsten auf dem Papier zu genießen. Ihnen 
aber aufrichtig zu gestehen, lieber Pfarrer! thut es mir gar nicht leid, daß 
ich nicht bei denselben bin, obschon ich sehr gewünscht habe den König 
und die Kónigin von Schweden zu sehen; was ihnen aber am meisten 
wundern wird, lieber Pfarrer! ist daß ich, ich die Opern und Schauspiele 


1) Kurfürstlicher Hofmaler in München und Zeichenmeister der Prinzessinnen. 
Vgl. Schmidt p. CXCI. Auch Ludwig selbst hat bei ihm gelernt. Vgl. oben 8. 25. 

2) Domherr Franz Ignaz Streber (1751—1841), ausgezeichneter Numis- 
matiker, der um die Erhaltung und wissenschaftliche Ordnung des Münzkabinettes 
in München die grüBten Verdienste hat. Vgl. Allg. D. B. XXXVI. 

3) von Kirschbaum. 
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hier ganz gern entbehre, oder besser zu sagen daß ich sie nicht entbehre, 
denn wirklich ich habe beinahe noch keinen Wunsch hier darnach gehabt, 
den ganzen Tag bin ich beschäftigt wie in Landshut auch. Jezt will ich 
ihnen eine Neuigkeit schreiben, die ich ihnen aber nicht verbürge, nehm- 
lich man soll in Hamburg Nachricht von dem berühmten Weltumsegler La 
Peirouse!) haben, von dem man schon bei 18 Jahren nichts mehr hörte, er 
soll sich auf einer Insul des Südmeeres befinden, diese Nachricht sagte der 
H. Professor Blumenbach (in dessen Kollegium der Naturgeschichte ich 
gehe, welches Kollegium sehr lehrreich ist) aber auch nicht als eine Ge- 
wißheit, selbst diejenigen von denen er diese Neuigkeit bekommen, sagen 
daß sie noch Bestätigung nóthig habe. Da ich weis, lieber Pfarrer! daß 
sie ein großer Freund von Reifse Beschreibungen sind, so habe ich es ihnen 
gleich schreiben wollen. Den Militair Almanach habe ich nebst dem 
Paketchen Briefe noch nicht, da ich dieses schreibe den 19*" Dezember 
1803 um 7 Uhr Morgens, erhalten. 

Endlich, endlich haben wir Winter seit — etlichen Tagen, denn zuvor 
gefrierte es bald, bald thauete es wieder auf, doch Schnee was man ordent- 
lichen Schnee nennt haben wir erst leztverfloDene Nacht bekommen, zuvor 
lag er nicht dicht. Sie sehen, daß es mir vieles Vergnügen gemacht hat 
mich mit ihnen zu unterhalten, doch der Mangel an Raum, lieber Pfarrer 
hindert mich es lünger zu genieDen. 

Ludwig Churprinz. 


Ein Intelligenzblatt habe ich empfangen. 


(4.) Göttingen, den 25'* Dezember 1803. 


Ihren Brief, lieber Pfarrer! in welchem sie mir die Feste bis zum 
7ten erzählen, habe'ich empfangen, desgleichen den vom 17*9^, beide ge- 
würten mir viel Unterhaltung. Aber das Paket nebst dem militair Kal- 
lender habe ich noch nicht zu Gesicht bekomen, weil aber die Posten oft 
unrichtig die Briefe spediren; so tróste ich mich damit, daß es auch der 
Postwagen gethan, und daß ich die Sachen noch bekommen werde. Ich 
glaube lieber Pfarrer! daf es ihnen nicht unangenehm sein wird, wenn ich 
ihnen von der hiesigen Universität manches schreibe; denn von Hoffeste 
kann ich es nicht. Es studieren hier gegenwürtig über 700 Menschen bei- 
nahe von allen Europäischen Nationen, und darunter sind, die selbst schon 
in Diensten stehen. Mit dem Prinz Sulkowsky?) welcher in meinem Alter 
und ein recht braver Mensch ist, und mir studieren 16 Grafen hier. Russen 
und überhaupt wer unter Rußischem Zepter steht sind 32, Ungarn und 
Siebenbürger 15, Franzosen 12; Dänen, Schweden etc. habe ich gar nicht 
gezählt; aber selbst ein Portugiesischer Edelmann, der selbst ganz artig 
Teutsch redet, studiert hier. Hier sieht man beinahe Europa im Muster, 
und obschon die Stadt nicht sehr grof ist, so hórt man doch beinahe alle 
Sprachen reden, auch etliche Schottlünder studieren hier. Lieber Pfarrer! 


1) Der Graf Jean François Lapérouse war im Auftrage Ludwig XVI. mit 
wissenschaftlichem Stabe auf zwei Fregatten ausgezogen zur Ergänzug der Cook’- 
schen Forschungsreisen und seit 1788 verschollen. Erst 1826 fand man in Ozea- 
nien Reste seiner untergegangenen Untersuchung. Das damalige Gerücht bewahr- 
heitete sich also nicht. 

2) Vgl. oben Seite 10. 

Abhandlungen d. Ges. d. Wiss. zu Oóttingen. Phil.-Hist. Kl. N. F. Bd. XXI,1. 4 
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vielleicht ein andersmal mehr, jezt höre ich auf, denn sonst geht dies 
Schreiben heut nicht mehr fort. Sagen sie mir an welchem Tag und 
zu welcher Stundt sie dies Schreiben erhalten. Ihr sie hochschätzender 
und liebender 
Ludwig Chpz. 
An Gott denke ich oft. 


(5.) Göttingen, den 8° Jänner 1804. 

Ihren Brief vom 24* Dezember habe ich erhalten, lieber Pfarrer! aber 
den militair Kallender noch nicht, doch erhalt ich ihn vielleicht in der 
Folge. Ich danke viel mal, lieber Pfarrer, daß sie mir die Weinachtsge- 
schenke, und sonstige Vorfälle beschreiben. Des Sonntags bin ich eine 
Stundt in der Kirche, und selbst die Feiertage, wenn sie nicht verlegt 
sind, wenn sie auch selbsten bei der Universität nicht gehalten werden; 
unsere Kirchenmusik, lieber Pfarrer, ist bitter schlecht hier, und doch be- 
komme ich selten Langeweile in der Kirche, sie sehen allso daß es bei mir 
die Musik nicht bestimmt. Ich denke sehr oft an ilınen, lieber Pfarrer, 
besonders aber die Woche von Weinnachten bis Neujahr; denn da war es 
hier so gelind, als es oft vorigen Mai nicht war. Jezt haben wir zur 
großen Freude der hiesigen Russen Schnee und es ist gefroren. Diese wün- 
schen aber noch immer stärkere Kälte. Leben sie gesund und zufrieden, 
dieses wünscht aus dem Grund des Herzens ihr sie liebender 

Ludwig Churprinz. 
Ihrem Nachbar Rheinwald !) viel Schönes, wie auch dem Leclerc und Franz. 
Diesen Brief habe ich recht gekritzelt. 


(6.) ©) Göttingen, den 26t Jänner 1804. 


Daß ich ihnen schon sehr lange nicht geschrieben, müßen sie nicht 
für Kaltsinn von mir gegen ihnen ansehen, lieber Pfarrer! nein dieß müßen 
sie nicht, denn ich schätze sie aufrichtig, aber mit dem besten Willen 
hatte ich keine Zait, dadurch aber entgieng mir das grofe Vergnügen ihnen 
zu schreiben, dief) sind keine complimente wo man nichts dabei denkt, son- 
dern es ist die Wahrheit, daß es mir Freude macht an sie zu schreiben 
lieber Pfarrer, überhaupt bin ich kein Freund von complimenten sagen, die 
nur complimente sind. Nachdem ich ihnen meinen lezten Brief schickte, 
empfing ich von ihnen 2 Schreiben. Ihre Beschreibung von der Begeben- 
heit des Steinfalls ?) gewährte mir vieles Vergnügen. Was aber den La Pey- 
rouse angeht, weis ich ihnen nichts zu schreiben, denn ich habe die Zeit 
keine Bestütigung und überhaupt nichts mehr von ihm gehórt; aber ich 
schrieb es ihnen auch (nicht) als eine Wahrheit. Vorvorigen Sonntag 
habe ich zum erstenmal in meinem Leben einen Protestantischen 
Gottesdienst beigewohnt, aber ohne dabei den unsrigen versüumt zu haben. 
Der H. Konsistorialrath und Professor Amon*) predigte; der Inhalt der- 


1) Vg. S. 52 Anm. 2. 

2) — Spindler S. 99. 

8) Ein Meteor, von dem ihm Sambuga kürzlich berichtet hatte. 

4) Christoph Friedr. Ammon aus Bayreuth, in Góttingen Professor der Theo- 
logie 1794—1804, erster Universitätsprediger und Direktor des homiletischen Se- 
minars, dann in Erlangen und seit 1813 Oberhofprediger in Dresden. + 1849. 
Schon früh ein ungewöhnlich packender Kanzelredner. 
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selben war sehr gut und zeigt, daB er ein Mann ist der rechtschaffene 
Grundsätze hat. Der monotone Gesang, der sehr lang dauerte, gefiel mir 
aber nicht bei diesem Gottesdienst. Ich gehe jezt in kein Kollegium, leben 
sie wohl und lieben sie mich fortdauernd. 


Ludwig Chpz. 


(7.) Göttingen, den 13t Februar 1804. 

Ihr Schreiben vom 23* vorigen Monats nebst den Briefen für den H. 
Geheimrath habe ich empfangen, lieber Pfarrer, daß ihnen mein Schreiben 
vom &ten Jänner Freude gewährte, freuete mich auch, doch ich hoffe daß 
sie auch ohne diesen Brief, an meinen guten Gesinnungen nicht gezweifelt 
hätten. Jezt will ich ihnen die Abwechslungen des Wetters, welches wir 
hier in diesem Jahr bis jezt gehabt haben, bekannt machen. Auf Neujahr 
war es gelind, doch schon den 4* war es etwas kalt, die Kälte nahm zu, 
und es gefrirte, dann gieng es auf, regnete viel, ward einige Tage trocken 
und so warm daß schon die sogenannten Palmen vorschlugen, darauf nahm 
die Wärme ab, und Regen stellte sich wieder ein, darauf ward es wieder 
kalt, und es fiel ein wenig, den 9! dieses aber ein sehr tiefer Schnee, 
welcher aber schon 9 Stundten darauf aufgieng, und es regnete sehr stark 
dazu. Gestern gegen Mittag gefror es, auch viel Schnee, doch nicht sehr 
stark, und heute war einer der kältesten Tage, die wir bis jetzt hatten, 
und diese Nacht scheint noch kälter zu werden. Aus dieser Erzählung 
sehen sie, daß wir oft Wechsel gehabt haben, doch meine Achtung und 
Liebe gegen ihnen hat keinen empfunden, und so bin ich wie bisher ihr 

Ludwig Churprinz. 

Daß das Papier so verrissen aussiehet, daran lieber Pfarrer bin ich 
selbsten schuld. 

Östersonntag 1800 habe ich zum erstenmal die h. Comunion empfangen. 


(8.) 1) Göttingen, den 19%" Februar 1804. 

Mit vielem, ja wahrhaft vielem Vergnügen sehe ich aufs Neue aus 
Ihrem mir schätzbarem Schreiben vom 8. dieses, daß sie auch in der Ferne 
an mich denken und mir nützen wollen. Neues kann ich ihnen wenig 
schreiben, lieber Pfarrer! Denn Göttingen ist eine kleine Stadt, wo man 
weit weniger Nachrichten bekömmt als in dem großem München. Doch 
eine weiß ich, nehmlich, daß der bisherige französische General en chef, 
Mortier ?), der allgemein beliebt war zu einem von den 4 chefs der Consular- 
garde ernannt worden, auch schon vorige Nacht hier durchreißte. Der 
einstweilige General en chef ist Dassalle, welcher gleichfalls beliebt ist; ob 
er diesen Posten den er ad interim versiebt, vielleicht erhält, ist noch nicht 
ausgemacht. Seit ich Ihnen das letztemal schrieb, lieber Pfarrer! ist die 
Witterung kalt, und meistens hell geblieben. Hiermit sind meine Neuig- 
keiten zu Ende; doch noch eine fällt mir ein, nehmlich daß hier seid 
einigen Wochen ein Räuberhauptmann gefangen sitzt, ich glaube er trieb 
sein Wesen im Spessart, das nächste mal vermutlich mehr von ihm. Wäh- 


1) = Spindler S. 99/100. 

2) Einer der fähigsten französischen Generäle, von Napoleon sehr geschätzt, 
zum Marschall und Herzog von Treviso erhoben und auch später in Spanien, 
Rußland und Deutschland auf allen Schlachtfeldern bewährt. 

4* 
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rend ich ihnen jetzt schrieb, lief das Eichkätzchen oft auf meinem Arm 
und auf diesem Brief herum, es befindet sich sehr wohl, ist auch sehr 
munter, dabei trug es mir auf, ibnen, lieber Pfarrer, viel Schönes zu sagen. 

Der Frau und dem Herr von Herding !) viel complimente, sagen sie 
auch diesem Letztern, daß mich sein avancement recht freuete, grüßen des- 
gleichen von mir vielmals die Geheimrüthe Rheinwald?) und Käser.?) Schreiben 
sie mir, lieber Pfarrer, ob der Stein wirklich bei Sigmaringen fiel, von 
welchem sie mir in einem der vorhergehenden Briefe Nachricht gaben. 
Mache ich ihnen keine langen declarationen, so wissen sie doch, daß ich 
bin ihr sie in Wahrheit liebender 

Ludwig Churprinz. 


Diese letzte Seite ihrer Metaphisik ist 218, die letzte Zeile lautet wie 
folgt „sind, und etwas von seiner Beschaffenheit bezeichnen." 4) 


(9.) Göttingen, den 16'e? März 1804. 


Schon einige Zeit schrieb ich ihnen nicht, lieber Pfarrer und dieser 
Brief ist auch klein, aber schreiben sie es ja nicht einer Veränderung von 
meinen Gesinnungen gegen ihnen her, lieber Pfarrer! Da würden sie sich 
sehr irren, denn in Wahrheit sie sind mir sehr lieb und wert. Schon vor 
beinahe 2 Wochen erhielt ich das Büchelchen für die h. Communion, sie 
wissen daD ich dasselbe sehr gern habe, auch ihr Schreiben von 28* Fe- 
bruar erhielt (ich). Noch hier werde ich das h. Abendmal empfangen, und 
mich auch bestreben es würdig zu empfangen. Schiken sie mir doch eine 
ziemliche Menge Federn, denn die Góttinger sind im physischen nichts nutz. 
Aber in anderer Hinsicht giebt es viele Guten hier. Oft denke ich an 
ihnen, lieber Pfarrer! und daß mit wahrer Freude, das auch an mich der 
ich sie liebe erinnern sie sich und sind sie sowohl wie es die ganze Zeit 
war und noch ist ihr sie hochschützender 

Ludwig Chpz. 


(10.) 5) 16. Mai 1804. 


Wenn sie ein gutes Gedächtniß haben, lieber Pfarrer! so werden sie 
sich der Sache erinnern, die ich ihnen vorigen Herbst von hier zu schicken 
versprach. Diese Sache werden sie in dem Verschlag finden, den ich dem 
Carl gestern auf dem Postwagen schickte, ihren Namen schrieb ich aber 
nicht auf die Sache, PI Sie sehen lieber Pfarrer, daß mich mein gutes 
GedächtniB nicht verlassen hat, auch die Anhänglichkeit an ihre Person, 
auch diese hat mich nicht verlassen, nicht im mindesten ist sie geschwücht. 


1) Oberstkämmerer in München. 

2) Kabinettssekretár in München. 

3) Nachfolger Rheinwalds. 

4) Sambuga hatte eine Abhandlung über Metaphysik, vielleicht ein altes 
Kollegheft aus seiner eignen Studienzeit für den Prinzen abschreiben lassen. Ein 
Teil dieser Abschrift befand sich schon in dessen Händen. Vgl. Spindler S. 100. 

5) Nach Spindler S. 88, Anm. 367, anscheinend nicht vollständig. 

6) Das Geschenk des Prinzen war ein Angelgerát. In seinem Antwortbriefe 
vom 29. Mai versprach Saınbuga, zum Dank dem ersten Fisch, den er finge, die 
Freiheit wieder zu schenken. 
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(11.) 4) Göttingen, den 25. Juni 1804. 


Sie schreiben, mir, lieber Pfarrer! daß mein Brief ihnen viel Ver- 
gnügen gewährte, dieses, lieber Pfarrer, ist mir sehr angenehm, desto an- 
genehmer ist es mir, weil sie es gerade sind, die mir dieses schreiben; von 
vielen anderen Personen, würde es mir nicht so lieb sein, bei weitem nicht 
so. Der Gespaß von dem Fischfang, den sie mir schreiben ?), unterhielt mich 
recht sehr und daß sie naß wurden, war die gerechte Strafe, ich gratuliere 
von Herzen zu diesem Baade, doch nur mit der Klausel, wenn es ihnen 
nicht schadete. Die Hitze ist heute fast neapolitanisch, wenn sie nicht gar 
den Grad derselben erreicht hat. Das Heu ist vortrefflich geraten und der 
größte Teil eingebracht. Die Frucht wie überhaupt die ganze hiesige Ge- 
gend lechzet nach Regen und schlimm ist es noch, daß die Winterfrucht 
diesen Winter über Schaden gelitten hat. In einiger Entfernung von hier 
gibt es Gegenden die wahrhaft reizend sind; schon das hiesige Tal hat 
Stellen, die recht angenehm sind. Beinahe schon vor dem Tore erhebt 
sich ein kahler Berg, zum Teil ist er es, zum Teil aber auch bebaut, auf 
diesem Berg sage ich bauete man vor Zeiten Wein. Schade, dali man es 
nicht mehr tut, sonst kónnte ich ihnen doch sagen, welcher mir besser 
schmeckt der hiesige oder der Landshuter. Weil ich doch einmal von hie- 
siger Gegend rede, so will ich ihnen auch was von den Bauern oder besser 
von ihrer Kleidung sagen. Das männliche Geschlecht ist vollkommen bis 
auf die größte Kleinigkeit wie die Rheinpfälzer gekleidet, die würden sie 
in dieser Hinsicht beide nicht von einander unterscheiden können, nicht so 
das Weibliche Geschlecht. Dieses ist sehr verschieden von den rhein- 
pfälzischen Bäuerinnen angezogen. Eine Sache die sie mir den 11. Juni 
schrieben und die mich sehr freute ist, daß das Getreide in Baiern sehr 
gut stünde, in diesem von mir wahrhaft geliebten Lande, ich wiederhole 
ihnen noch einmal, daß es mich von Herzen freut, daß diese von jeher 
biedere Nation eine gute Ernte erhalten wird. 

Ludwig Churprinz. 


Der Geheimrat läßt ihnen einstweilen viele Empfehlungen machen, 
nächstens wird er ihnen antworten, lieber Pfarrer. 


(12.) Göttingen, den 30* Juli 1804. 


Vieles Vergnügen machten sie mir lieber Pfarrer mit ihrem Schreiben 
vom 17' dieses. Mit ihnen theile ich das Gefühl über den transparenten 
Anzug der Jungfrauen vermuthlich nicht, aber auch das Wohlgefallen daß 
sie an den guten Eigenschaften meines Vetters George von Mecklenburg 
haben theile ich mit ihnen lieber Pfarrer, so wie ihre Freude über diesen 
tugendhaften Prinz, wenn die meinige ihre nicht noch übersteigt, und freuen 
solls mich wenn sie dasselbe Urtheil sowol was den Geist als den Körper 
angeht über mich, wenn ich nach München zurückkomme, fällen werden, 
Der Pfarrer urtheilt nicht leichtsinnig. In den Zeitungen las ich schon 
öfters, daß mein Vetter von Mecklenburg die Schwester Auguste?) heirathen 


1) = Spindler S. 100/101. 

2) Abgedruckt bei Spindler S. 88 (Brief Sambugas vour 11. Juni 1804). 

3) Sie stand Ludwig im Alter am nüchsten und ward später die Gemahlin 
des Prinzen Eugen Beauharnais, Vizekónigs von Italien und Herzogs von Leuchten- 
berg. | 
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würde. Schreiben sie mir Pfarrer was meine liebe Auguste davon halt, 
wenn es wirklich war ist daß sie seine Frau wird und sollte es auch 
nicht wahr sein, wie meine Schwester gegen meinen lieben Vetter gestimmt 
ist. Sie schreiben mir ich méchte an sie denken, und ich antworte ihnen 
lieber Pfarrer, daß sie rein aus meinem Gedächtniß verschwunden sind, daß 
das Scherz ist wissen sie, aber wiederhohlen thue ich auch und das im 
Ernste, daß sie sehr von mir geschäzt werden. Jezt einiges wie es mir 
durch den Kopf fährt. Nicht sehr weit von hier entfernt und noch we- 
niger von der Landstraße die nach Kassel führt, befindet sich der Galgen, 
um diesen herum der Schindanger, auf welchem NB! das Aas ganz frei 
liegt, und noch bei diesem der Judenkirchhof der nicht einmal völlig mit 
Bretter eingeschlossen ist, und just auf der Seite gegen den Schindanger 
ist er beinahe offen. Nichtwahr eine nicht gar feine Zusammenstellung; 
aber das kann ich auch versichern, daß nicht Intoleranz der Grund davon 
ist, sondern eine nicht lobenswerthe Unaufmerksamkeit. Hier zirkulieren in 
großer Münzsorte nichts als Baierische, Sächsische Thaler und die Fran- 
zösischen von Ludwig XIV., da doch in München nur Brabanter und Fran- 
zösische von Ludwig XV. u. XVI. Die Baierischen komen glaube ich hier 
aus Sachsen großentheils, wohin so viele nach dem Tod Max III. Joseph 
bezahlt worden. Waren ihnen diese Kleinigkeiten, die ich ihnen schrieb 
lieb, so freut es 
Ludwig Chpz. 


In ihrem vorlezten Brief fragen sie mich von einem Buch, ob sie mir 
es schicken sollten. Antw. Behalten sie es auf, denn zum ? (unleserliches 
Datum) habe ich das Vergnügen sie zu sehen. 


Ein Faszikel lose ineinandergelegter Foliobogen ,Übungen 
im Teutschen Stil, 1804“ überschrieben !) enthält 14 ganz 
verschiedene Thematas, wohl vom Professor (Kirschbaum ?) gestellt 
und von ihm auch mit Korrekturen versehen. Diese Stilübungen 
sind in sehr schlanken Zügen geschrieben, welche noch nicht die 
schöne charaktervolle Festigkeit aufweisen, die sich bei Ludwig 
erst während der schweren Jahre der Befreiungskriege ausgebildet 
hat, und deren klare Züge bis ins hohe Alter in schöner Gleich- 
mäßigkeit von ihm dann festgehalten worden sind. Das erste dieser 
Stücke „Lustfahrt nach Harvestehude“ berichtet von einem gele- 
gentlich des Besuches in Hamburg gemeinsam mit dem Domherrn 
Meier, Carl von Seinsheim und zwei baltischen Baronen unternom- 
menen Ausflug?) Es folgen Briefentwürfe verschiedensten Inhalts, 
eine heitere Lustspielszene, „Pegasus im Joche, ein Gedicht von 
Schiller, in Prosa durch mich gesagt,“ und endlich ernste Stücke 
politisch-militärischen Inhalts. So ein Gesuch an einen Feldmar- 
schall, die „Deklaration eines siegenden Feldherrn in Feindesland“, 

1) Kurz erwähnt mit andren Übungsheften bei Reidelbach S. 14ff. und 


Schmidt S. 552. In der Wittelsbachischen Fideikommißbibliotbek zu München. 
2) Abgedruckt unten im Anhang. 
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wie Reidelbach (S. 18) hervorhebt, ganz von jener hochherzigen 
Milde durchzogen, die Ludwig bald darauf, 1809, Andreas Hofer 
innerlich zugetan im Tiroler Krieg aufs rühmlichste betätigt hat, 
und zuletzt das Wichtigste: nr. XIV. 

Nur dieses für Ludwigs warme Vaterlandsliebe bedeutsame 
Dokument mag hier im Wortlaut folgen. Es zeigt, wie lebendig 
und intensiv der Göttinger Studio aus dem süddeutschen Fürsten- 
hause sich hier in die spezifisch hannöverschen Sorgen und Ange- 
legenheiten, die er als gemeinsame deutsche Angelegenheiten em- 
pfand, hineingedacht hat. Wiewohl gerade Göttingen selbst am 
wenigsten über den Druck französischer Besatzung damals zu 
klagen hatte, im Gegenteil sich weitgehend geübter Rücksicht- 
nahme erfreuen konnte, schlägt bei Ludwig der bittere Ingrimm 
über den französischen Gegner, der ringsum das Land schonungs- 
los aussog, überall durch. Und das nicht nur in Erinnerung an 
die schweren Erfahrungen seiner eigenen Kinderjahre. Denn 
woran er hier rührt, das glühte damals als eine brennende Schmach 
in dem Herzen eines jeden Hannoveraners von altem Schrot und Korn. 

Die Verbundenheit Hannovers mit England durch Personal- 
union des Fürsten rüchte sich jetzt schwer!) Um England von der 
Weser- und Elbemündung her zu bedrohen, hatte Bonaparte, das 
unschlüssige Preußen höflich, die matte Neutralitätserklärung, 
welche Georg II. für seine deutschen Lande von London aus erließ, 
energisch bei Seite schiebend, durch General Mortier (s. oben S. 51) 
das Kurfürstentum Hannover kurzer Hand besetzen lassen. 
Die hannoverschen Truppen waren gut; aber ihr Führer, der alte 
Feldmarschall v. Wallmoden-Gimborn, zaghaft und ängstlich. 
So kam es zum Einzug der französischen Truppen in der hanno- 
verschen Residenz am 6. Juni 1803 und zu den beiden schmach- 
vollen Konventionen von Sulingen und Catlenburg. Ohne daß ein 
Schuß gefallen wäre, ohne Schwertstreich mußte die hinter die 
Elbe zurückgezogene hannoversche Armee sich auflösen und alles 
ausliefern. Über das hannoversche Land breitete sich tötliche 
Kirchhofsruhe aus, mit steigender Schwere des eisernen Druckes. 
Die Einquartierungen erreichten eine nie gekannte Höhe, zu den 
drückendsten Steuern kamen fortwährende außerordentliche Kon- 
tributionen, in deren Erfindung die franzósischen Intendanten un- 
erschôpflich schienen. Die Gesamtkosten, die Hannover während 
der zwei Jahre französischer Besatzung (1803—1805) für diese da- 
mals hat aufbringen müssen, betrugen 26 Millionen Taler. Die 


1) Vgl. dazu die drastischen Worte des Turnvaters Jahn in seinem „Deut- 
schen Volkstum“ S. 62. 
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Birgerschaft kam aufs Traurigste herunter, jedes gesellschaftliche 
Leben hörte auf. 


An diesem Zusammenbruch Hannovers gab man in erster Linie 
Preußen die Schuld, das infolge der unschlüssigen, kleinmütigen 
Haltung seines Königs sein Ansehen als Schutzmacht des deutschen 
Nordens durch diese schwächliche Zurückhaltung in der Stunde 
der Gefahr vorerst gründlichst einbüßte. 


Dies alles schwingt mit in Ludwigs „Votum“. Hätten sich 
die hannöverschen Minister damals wirklich so mannhaft erhoben, 
wie hier von dem bayerischen Prinzen ausgedacht und seinerzeit 
von ihren militärischen Führern (wie General von Hammerstein) 
selbst vorgeschlagen worden war, so wären sie der hannoverschen 
Truppen sicher gewesen, dem Land wäre unendlicher Jammer 
erspart worden und Hannover wäre damals deutsch geblieben. 


Denn auch den nicht mehr zurückzuhaltenden Kampfesmut jener 
hannoverschen Offiziere spiegelt das Votum wieder, das verfaßt 
ist ganz im Geiste jener Tapfren, welche nach der schmachvollen 
Auflösung der kurhannoverschen Armee nun in England sich gegen 
Napoleon anwerben ließen und dort jene ruhmreiche „deutsche Le- 
gion“ bildeten, die im Offizier- und Unteroffizierkorps fast aus- 
schließlich aus solchen Hannoveranern bestehend und auf 70 
Schlachtfeldern ihren alten Ruhm bewahrend ganz zuletzt noch 
bei Waterloo aufs tapferste ihren Mann gestanden hat!) 


Ludwigs Darlegung selbst lautet: 


„Votum eines Hannóverschen Ministers, als die Franzosen ihre Absicht 
das Churfürstenthum Hannover zu besetzen, merken lieDen. 

(Es hütte in diesem Falle ausfallen sollen, wenn die Hannove- 
raner einer gehörig schnellen und kräftigen Unterstützung von den 
Eugländern würen versichert gewesen.) 

Meine Stimme soll ich jetzt geben, ob wir lieber Hannoveraner bleiben, 
lieber unter der Herrschaft eines gerechten, eines milden Regenten stehen 
wollen oder ob wir die Herrschaft eines raubgierigen Franzosen, der Usur- 
pator seines eigenen Vaterlandes ist, vorziehen sollen. Nach meiner Mei- 
nung, ja ich kann sagen nach der Meinung eines jeden Hannoveraners der 
nur seinen eigenen Werth zu erkennen weis, kann es keine Frage sein 
über das, was wir wählen sollen, nur über die Mittel, wie wir dem Feinde 
wiederstehen sollen, einzig nur darüber kann von Berathschlagung die Rede 


1) Vgl. zu diesem Abschnitt: Erich Rosendahl, Geschichte Niedersachsens 
im Spiegel der Reichsgeschichte. Hannover 1927, S. 610 ff. und 656 ff. Dazu im 
Jahrbuch des Geschichtsvereins für Göttingen und Umgebung Bd. III (1910) den 
Aufsatz von P. Giesecke S. 50ff.: „Vor hundert Jahren, 1803—1813. Streiflichter 
auf die Zeit der Fremdherrschaft in Dransfeld.“ 
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sein. Sie meine werthesten Herrn Kollegen sind gewiß auch dieser Mei- 
nung, denn Sie sind ächte Hannoveraner, die ihren König, die das Land 
lieben. Wir müssen als Stellvertretter unsers von der ganzen Nation mit 
Recht angebetheten Königs, in allem Guten, so auch in der Vertheitigung 
des Vaterlandes Beispiel dem Volke sein; wir seine Väter müssen uns vor 
Aufopferungen nicht scheuen, wenn sie dienen, uns von fremder Herrschaft 
frei, uns selbständig zu erhalten. Sind es nicht die Abkömmlinge derselben 
Franzosen, die bei Minden und Crevelt von den Hannoveranern über- 
wunden, ja selbst die größten Niederlagen haben sie da von den tapfern 
Hannoveranern erlitten. Und wir Söhne dieser Helden, die zur Rettung 
des Vaterlandes ihr Blut vergossen, wir sollen uns, ohne auch nur einen 
Versuch zu wagen, uns diesem Feind, der nur nach Raub dürstet, entgegen 
zu stellen, Herr von unserm Vaterland von dem Land werden lassen, in 
welchem ein jeder Stein noch Zeichen der schimpflichen Demüthigungen, 
seines aufgeblasenen Stolzes ist!)? Man kann mir entgegen setzen, die 
Zeiten hätten sich geändert, Frankreich wäre um Vieles mächtiger ge- 
genwärtig als es zur Zeit des 7jährigen Kriegs war, und wir hätten die 
Allierten nicht mehr die wir damals hatten, denn Preußen, Hessen, Braun- 
schweig, würden gewiß neutral bleiben, und sich wegen Hannover in keinen 
Krieg begeben; dieses werden viele Leute, denen es mehr um Schreien als 
um ihr Vaterland zu thun ist, meinem Plan, unser Vaterland mit (ange- 
strengten) allen Kräften zu vertheitigen, entgegen setzen. Nun gesetzt auch, 
gegen alles das, was diese gewisse Classe von Menschen da angeführt hat, 
wäre nichts einzuwenden, alles wäre so in dem gegenwärtigen Augenblick ; 
so setzt dieses aber doch nicht voraus, daß es immer so bleiben wird, und 
daß nicht, wenn ein Krieg zwischen uns und den Franzosen entstünde, 
Preußen sich unser annehmen würde; denn offenbar wäre es gegen Preu- 
Bens Vortheil wenn die Franzosen Herrn des Hannöverschen Landes, mit- 
hin sehr nahe Nachbarn von Berlin selbst würden. Doch dieses setzt vor- 
aus daß der Krieg zu unserm Unglück ausfallen würde; eine Sache die 
nichts weniger als entschieden ist, sogar ist es nicht einmal gewiß, ob die 
Franzosen uns angreifen werden, wenn sie uns ernstlich gerüstet und fest 
entschlossen zu siegen oder zu sterben sehen. Mein Votum, wertheste Herrn 
Kollegen, wäre, allso fest und unabänderlich, daß wir einen Aufruf an das 
ganze Land ergehen lassen, worinn wir ihnen die Gefahr ans Herz legen, 
worinn wir uns befinden würden, von einem der raubgierigsten unersätt- 
lichsten Völker unterjocht, ausgesogen zu werden, wenn wir uns nicht mit 
ganzer Kraft demselben, wie es unsere würdigen Vorfahren thaten, entgegen 
stämmten. Zugleich muß die nöthige Mannschaft ausgehoben werden, um 
die Armee zum wenigsten auf 40000 Mann zu bringen. Desgleichen 
müssen auch die dazu nöthigen Pferde aus den Aemtern und Städten ge- 
liefert werden, doch gegen gleich bare Bezahlung, und um dieses zu können, 
müssen wir Stände verhältnismäßig nach unserm Vermögen, nicht weniger, 
wol aber eher mehr als der Bürger und Bauer zu den Staatsausgaben bei- 
tragen. Nach Wien und Berlin müssen Curiere abgesendet werden, die 
um Vermittlung oder, hilft diese nichts, um gewaffnete Hülfe machsuchen. 
Was uns am meisten helfen kann ist, wenn wir den Feind überraschen; 
ja mit 40000 Mann müssen wir in unsere Westphälischen Besitzungen 
vorrücken und sobald der Feind das erste Dorf von uns besetzt hat, ihn 


1) Im Original steht versehentlich sind. 
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gleich angreifen und gewiß ist der Sieg unser, denn der Feind erwartet 
sich dies nicht. Nach dem Sieg müssen wir ihn verfolgen, in Holland 
müssen wir eindringen, wo uns alle Einwohner mit offenen Armen em- 
pfangen und sich mit uns gegen den Feind, der unter dem Namen eines 
Allierten ebensogut ihr als unser Feind ist, verbänden!). Die gewisse 
Nachricht habe ich auch, daß in den Englischen Häfen eine Expedition 
gegen Holland ausgerüstet wird, eine Expedition, die durch eine sehr be- 
trächtliche Armee ausgeführt werden wird, um Holland der tyrannischen 
Herrschaft seines Allierten, der blutsaugenden Franzosen zu befreien. 
Ehrwürdige Kollegen, Väter des Vaterlandes, überzeugt bin ich, ihr 
werdet trachten das Vaterland frei, selbständig zu erhalten, und dieses wird 
bezweckt, wenn mein Plan befolgt wird, wir den Feind angreifen; die Mit- 
welt wird erstaunt sein, uns bewundern, und unsere Enkel werden unser 
Andenken segnen, wenn wir schon lange in ein besseres Leben überge- 
gangen sind, indem sie die Früchte unserer Anstrengungen geniesen, Und 
soll unsere Erwartung die gerechte Erwartung, die wir von der Wirkung 
des Muth(es) der Hannoveraner haben, nicht in Erfüllung gehen, soll ihre 
Tapferkeit nicht mit einem glücklichen Erfolg gekrónt werden, sollen wir 
selbst besiegt, unterjocht werden, so wird unser Schicksal dasselbe sein, 
als wenn wir uns wie Feige ohne Schwertschlag ergeben; in beiden Fällen 
werden wir vom Feind ausgesogen; doch, in diesem Fall wird man uns 
mit Verachtung ... (Verbum fehlt) und sagen, sie haben ihr Loos verdient; 
wehren wir uns aber und fallen als Helden, so nehmen wir die Achtung 
der Völker selbst des Feindes mit ins Grab, und so lange Europa steht, 
wird es nicht verlóschen, unser Beispiel von Heroismus wird größere Na- 
tionen aus der Schlafsucht erwecken; sie gegen Frankreich gegen Europens 
seinwollenden Alleinherrscher bewaffnen, und machen, daß unser Vaterland, 
wie so viele andere Länder, von der Tyranney dieses Volkes befreit werden.“ 


Man begreift es, daB ein in Ernst und Scherz so für alles 
Leben empfänglicher, für jedermann umgänglicher, so geweckter 
und so fleißiger Student, der keine Langeweile kannte, bald all- 
gemein beliebt war in Góttingen, in dessen mit München verglichen 
kleine Verhältnisse er sich so rasch, anspruchslos und liebenswürdig 
zu finden gewußt hatte. Ludwig selbst, voll Betätigungstrieb 
und kluger, tiefer Aufnahmefähigkeit allem ihm hier Gebotenen 
gegenüber war auch wirklich gern in Göttingen und hat Hannover's 
Universität treueste Anhänglichkeit und Dankbarkeit sein ganzes 
Leben lang bewahrt. Die Georgia Augusta blieb ihm das Ideal 
einer deutschen Hochschule; seine junge Münchener Universität 
nach diesem von ihm herzlich verehrten Vorbild zu gestalten, hat 
er sich zweiundzwanzig Jahre später mit dem ganzen Gewicht 
seiner überragenden Stellung und Persönlichkeit erfolgreich einge- 
setzt. Davon wird nachher zu berichten sein. 

Das Zeugnis des wenn auch nicht tiefgründigen, so doch im 


1) Dies oder ein ähnliches Verbum ist im Original ausgefallen. 
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praktischen Leben erfahrenen Hofrats Chr. Meiners über den 
Kurprinzen 14 Tage nach seinem Einzug hier und unmittelbar 
nach seinem Weggang von Göttingen mag den Abschluß der Schil- 
derung dieser seiner beiden Semester an der Leine bilden!). Mei- 
ners schreibt an seinen Freund Professor Oberthür in Würzburg 
am 13. November 1803: ,Der Churprinz von Bayern gefällt mir, 
gefällt überhaupt sehr wohl. Er ist gesprächig, fleißig, unter- 
richtet und, wie es scheint, gutmütig. Er ist, wie ich hüre, sehr 
zufrieden mit Göttingen. Auch der Geheimrat Kirschbaum hat 
&lle Stimmen für sich.^ Und am 12. August 1804: ,Der Churprinz 
hat nicht gemeine Fähigkeiten und Kenntnisse, sehr gute Gesin- 
nungen und war bis jetzt in guten Händen. Bleibt er so, wenn 
er nach München kommt, so läßt sich viel Gutes von ihm erwarten.“ 

Er blieb nicht nur so, sondern übertraf im Laufe seiner wei- 
teren Entwicklung immer mehr aller Erwartungen, je weiter sein 
kóniglicher Sinn sich entfalten konnte. 


Schon drei Monate nach dem Abschied von Göttingen, am 
12. Nov. 1804, ist Ludwig, nun groBjáhrig geworden, auf dem Wege 
nach Italien, wieder wie dort begleitet von Kirschbaum und Karl 
von Seinsheim. Aber nun will er auch ganz selbständig und frei 
sich bewegen kónnen und sich nicht mehr ,hofmeistern^ lassen. 
Die in Landshut noch straffe Aufsicht durch den Geheimrat hatte 
sich schon in. Göttingen dem eigenwilligen, immer mehr zur Selb- 
ständigkeit erwachenden Prinzen gegenüber lockern müssen. Das 
Verhültnis von Zógling und Gouverneur trübte sich in Italien 
immer mehr. Dieser hatte es versäumt, zur rechten Zeit sich zu- 
rückzuziehen, und zu wenig Verständnis dafür, daß Ludwig wie 
ein andrer Sterblicher endlich die langersehnte Freiheit in vollen 
Zügen genießen wollte. Anfang Mai 1805 kam es in Tagliacozzo 
im Beisein der übrigen Reisegesellschaft zu einer heftigen Aus- 
einandersetzung zwischen den Beiden, bald darauf zur Abberufung 
v. Kirschbaums °). 

Nun wird der Neunzehnjührige immer mehr der begeisterte 
und bezaubernde Mittelpunkt der deutschen Künstlerkolonie in 
Rom, schon damals faßte er den Plan zur Sammlung und Erbau- 
ung der Glyptothek in München. Es war, als ob hier doch 
ein geistiges Góttinger Erbe, Heyne's Verehrung für die an- 
tike Kunst, und das erweckende Vorbild seiner Abgüsse antiker 


1) Mitgeteilt von S. Hausmann a. a. O. 
2) Das Material jetzt bei Spindler, S. 89—91 Anm. 369. 
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Skulpturen in der Göttinger Bibliothek, lebendig zu werden be- 
ginnen wollte. „An Zahl werden die großen Museen das Meinige 
übertreffen; in der Quantität kann sich nicht, an Qualität soll 
sich meine Sammlung auszeichnen. Das schönste Kaufbare in Rom 
zu erwerben ist mein Wille. Statuen will ich vorzüglich, und daß 
durch ihre Güte meine Sammlung glàünze*"). Damals plante Lud- 
wig auch für Schiller, den er wie wenige verehrte, den Ankauf 
eines Bauplatzes auf dem Palatin, um dem kranken Dichter auf 
dieser romantischen Hóhe zwischen den herrlichen Gärten ein 
Haus zu seiner Erholung zu bauen, als der Arme eben starb?) 
Damals auch, im Jahre 1805, hat Angelica Kauffmann nicht nur 
das seit Ludwigs Tode in der Neuen Pinakothek zu München ausge- 
stellte Brustbild?) des Kronprinzen gemalt, sondern 1806 mit Be- 
nutzung dieser Studie auch jenes lebensgroße Porträt in ganzer Fi- 
gur, das, in der feierlich schwarzen Ordenstracht der Hubertus- 
ritter ihn darstellend, bis vor zehn Jahren in der SchleiBheimer 
Gallerie (nr. 3427) hing und heute im Bureau der Neuen Pinako- 
thek zu München sich befindet ). Die Farben sind, besonders im 
unteren Teil des Gemäldes etwas eingeschlagen, aber der reprásen- 
tative Gesamteindruck ist auch heute noch von prächtiger Wirkung 
(Tafell) Das Bild ist bisher nur ganz kurz erwühnt bei Fr. 
Schmidt, Erziehung der Pfälzischen Wittelsbacher S. CLXXXV, 
Anm. 3, infolgedessen kaum bekannt und bisher nicht veröffent- 
licht. Mehr wie irgend etwas andres zeigt es, wenn man das kurz 
vor den Göttinger Semestern entstandene Gemälde J. H. Hauber’s 
damit vergleicht, welches nach einem Stich von Rauschmayr jetzt 
M. Spindler 5) bekannt gemacht hat, wie sich Ludwig vom scheuen 
Knaben zum stattlichen, seiner hohen Stellung sich bewußten Jüng- 
ling während des Göttinger Aufenthaltes entwickelt hat. Ein 
solch adliger, hübscher junger Mann war nun auch freilich ganz 
etwas für Angelicas Pinsel! Und wieviele Fürstlichkeiten hatten 
ihr nicht in jenen anderthalb römischen Jahrzehnten schon ge- 
sessen! Zu ihren letzten Porträtbildern gehört unser Gemälde. 
Sie hat es 64 jährig, ein Jahr vor ihrem Tode (1807), gemalt mit 
derselben liebenswürdigen Geistigkeit, eleganten Auffassung und 


1) Vgl. Heigel, S. 18. 

2) Ringseis, Erinnerungen I, 483. 

3) Katalog der Gemäldesammlung der Kgl. Neuen Pinakothek in München. 
13. Aufl. Vollständige amtliche Ausgabe, S. 81, nr. 369. 

4) Nach dem 1914 ausgegeben amtlichen Katalog der K. Gemäldegallerie 
zu Schleißheim (S. 128) erworben 1808. 

5) a.a. O. gegenüber S. 62. Erwähnt auch bei Schmidt p. CLXXXV Anm. 3. 
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feinen Farbengebung, die sie, „in der Mitte stehend zwischen Spät- 
rokoko und Klassizismus,“ immer ausgezeichnet hat. 

Ludwig trägt hier dieselben beiden spezifisch bayerischen Or- 
denssterne, die auch sein Wappen im Göttinger Matrikelalbum 
zieren, das lockige Haar dunkelblond über dem rosigen Gesicht. 
Er lehnt sich leicht auf den Untersatz einer Nachbildung des 
Kraters Medici, der sich früher noch in Rom befand, und dessen 
dekorative Reliefs, wie man damals glaubte, Iphigeniens Opferung 
darstellen. Ein roter Vorhang bildet die Folie, den kanellierten 
Schaft einer jonischen Schule fast ganz verdeckend. Auch der 
Hintergrund rechts ist ganz auf die Antike, zu der der Prinz eine 
so tiefe Liebe gefaßt hatte, eingestellt: mit Ausblick auf die Ruine 
des Colosseums, die römische Campagna mit den Albaner-Bergen 
dahinter, auf deren blauen Höhen weiße Ortschaften aufleuchten. 
Ganz vorne rechts ein in antiken Formen gehaltener vergol- 
deter Tronsessel mit Löwenköpfen und Füllhörnern verziert und 
mit rotem Sitzkissen, 

Angelica’s Bild gibt etwas von dem jugendlichen Zauber der 
Persönlichkeit wieder, von der damals der Schwede Atterbom, 
Bettina von Arnim und Henriette Herz berichten: „Er ist eine 
Blüte, auf welcher der Morgentau noch ruht“ !). 


Ein volles glückliches Jahr Italien, ganz der Kunst und den 
Künstlern geweiht. Dann ein volles Jahrzehnt ernstester Feuerprobe 
für Ludwig in den großen napoleonischen Kriegen, endend schließ- 
lich mit der erlösenden Befreiung von dem fremden Bedrücker. 
Das Verhältnis des bayrischen Kronprinzen zu Napoleon äußerlich 
korrekt war innerlich umso gespannter und kritischer geworden. 
Im Felde militärisch sich auszeichnend bald da bald dort, dazwischen 
sich wieder sammelnd und vorarbeitend für seine beiden großen 
idealen Projekte, die Walhalla und die Glyptothek, bewährt sich 
Ludwig als einer der deutschesten, vaterländischsten und ideal 
gesinntesten?) in diesen Jahren. Den „Teutschesten der Teutschen“ 
hat ihn Treitschke genannt. 


1) Die verschiedenen Zitate zusammengestellt bei Reidelbach (gr. Ausg.) 
S. 25/6. 
2) Vgl. besonders Heigel, S. 19—45. Auch Sepp, S. 12—67. 
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KAPITEL II. 


Spätere Beziehungen Ludwigs I. zu Göttingen. 


1. Schenkung einer lithographischen Inkunabel an 
die Göttinger Universitätsbibliothek. 


Schon gegen das Ende dieser Zeit fällt die erste neue Berüh- 
rung mit Göttingen nach Abschluß von Ludwigs Studienzeit. Bei 
den Akten des akademischen Senates hier befindet sich ein 
Schreiben des damaligen Universitäts-Vicesyndikus Willich vom 
24. März 1814 an den Senat, das folgendermaßen beginnt: „Ihre 
Magnificenz der Herr Prorektor haben mir mit andren expediendis 
das Schreiben des Kronprinzen von Bayern, ohne Zweifel in der 
Absicht zugesandt, um darauf die Antwort zu verfassen. Dies 
habe ich aus Achtung und um die Sache nicht aufzuhalten, so gut 
wie ich konnte, besorgt, finde aber nóthig, in Ansehung der Ver- 
pflichtung des Syndicat-Amtes, das ich jetzt vicario vice verwalte, 
zu dieser und ähnlichen Arbeiten Folgendes zur gefälligen Ent- 
scheidung gehorsamst vorzulegen. 

Nach meiner geringen Meinung gehüren für das Amt des Uni- 
versitüts-Syndicus nur solche Berichte und Schreiben, welche Justiz 
und eigentliche Geschäfts-Sachen betreffen, incl. die an Königl. 
Ministerium in Hannover beschlossen sind. Oder mit andren 
Worten: die eigentliche Ceremonial-Correspondenz, als Gratula- 
tions-, Danksagungs- und überhaupt Compliment-Schreiben, gehören 
nicht für denselben. Dies scheint aus folgenden Umständen deut- 
lich hervorzugehen....^ Willich legt dann dar, wie es vielmehr 
Sache des „professor eloquentiae“ oder doch wenigstens eines Se- 
natsmitgliedes sei, solche Ceremonialschreiben abzufassen, dem Syn- 
dikus aber als eine zu ungewohnt schwere Arbeit nicht zuge- 
mutet werden dürfe. 

Der Prorektor Himly holt nun die schriftlichen Voten sámt- 
licher Senatsmitglieder darüber ein, die z. T. dem Syndicus recht 
geben: ,Der Professor der Beredsamkeit ist mit zu diesem Zwecke 
da.“ (Stäudlin) Früher habe Heyne das gemacht. Dagegen Hugo: 
„Der Prof. eloquentiae braucht gar nicht gerade ein guter Stylist 
im Deutschen zu sein, wie man ja an Ernesti gesehen hat!“ 

Zunächst schien dies Antwortschreiben, das dem Göttinger 
Senat soviel Kopfzerbrechen gemacht hat, und vor allem die Haupt- 
sache selbst, das Schreiben Ludwigs, nicht wieder auffindbar zu 
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sein. Auch das Geh. Hausarchiv in München, bei dem ich an- 
fragte, besitzt, wie mir Herr Geh. Archivrat Dr. Weiß mitteilt, 
weder Concept noch Abschrift davon. Das schien umso bekla- 
genswerter, als es sich sicher um ein von warmem Patriotismus 
und treuer Dankbarkeit getragenes Dokument handeln mußte. Es 
war damals gerade ein Jahrzehnt vertlossen, seit Ludwig in Göt- 
tingen studiert hatte. Bei der Treue seiner Gesinnung und der 
Beharrlichkeit seines Erinnerungsvermögens war zu erwarten, daß 
er diesen Umstand zum Anlaß genommen, um seiner Alma Mater 
im Norden einen dankbaren Gruß zu entbieten. 

Und in welch großem, welthistorischem Moment! Die Schlacht 
bei Leipzig war geschlagen, Napoleon entscheidend besiegt, die 
bayerischen Truppen zogen mit den Verbündeten über den Rhein, 
unter Ludwigs Bruder Carl siegend bei Bar und Arcis, bald sollte 
am 30. März 1814 der siegreiche Einzug der Verbündeten in Paris 
folgen. Ludwig selbst hatte der Vater noch zurückgehalten. Un- 
geheuer schwer wurde ihm diese schmerzliche Entsagung: 

„Mich, den frühe deutscher Sinn begeistert, 
Den nicht die Gefahr, nicht Glanz bemeistert, 
Seh’ ich ausgeschlossen von dem Glück !“ 

Erst später, nach der Einnahme von Paris, durfte er nach- 
folgen —, um sofort auch die Gelegenheit zu benutzen durch einen 
Abstecher nach London der herrlichen „Elgin marbles“ ansichtig 
zu werden. 

In jenen Monaten größter nationaler Begeisterung, da ganz 
Deutschland jauchzend sich erhob, da der lebhaft empfindende 
Jüngling so vieles, das ihn zersprengen wollte, in sich zurück- 
dämmen mußte —, wie bewegt, wie deutsch, wie aus der Tiefe 
seiner Seele kommend mag da sein Zuruf an die Georgia Augusta 
gelautet haben! 

Schon hatte ich geglaubt, dies zeitgeschichtlich kostbare Do- 
kument verloren geben zu müssen, als es schließlich doch noch 
zum Vorschein kam. Zuerst fand sich an ganz andrer, entlegener 
Aktenstelle nebst der Benachrichtigung des Senates von dem un- 
gewöhnlichen Geschenk durch Himly als Prorektor das Antwort- 
schreiben des Universitätssyndikus, aus dem hervorging, daß das 
Schreiben des Kronprinzen an den Nachfolger Heyne’s als Direktor 
der Universitätsbibliothek gerichtet gewesen war: an Hofrat J.D. 
Reuß. Mit solchem Hinweis aber war auch dieses wieder auffind- 
bar, eingebunden in einen Band vieler andrer Briefe die Univ.- 
Bibliothek betreffend. Mit einer Auswahl aus diesen war es an 
wenig Öffentlicher Stelle sogar schon einmal veröffentlicht worden, 


64 Kapitel II. 


in einer kleinen Festschrift der Güttinger Bibliothek für ihren 
verdienten langjährigen Bibliothekar Wüstenfeld!). 


Meine Vermutung bestätigte sich. So kurz und sachlich das 
Schreiben des Kronprinzen ist, so enthält es doch gleich eingangs 
als eigentlichen Ausgangspunkt das vermutete doppelte Moment: 
das dankbare Gedächtnis an die vor einem Jahrzehnt in Göttingen 
genossenen Studien und die vaterländische Freude und stolze Ge- 
hobenheit über Deutschlands endliche Befreiung vom französischen 
Joch. Wenn Ludwig von dessen Druck auch auf Göttingen spricht, 
so mag er dabei vor allem an dessen westphälische Zeit ge- 
dacht haben. Dazu kommt aber noch ein neues Moment: die An- 
regung zu diesem Geschenk war von Göttingen selbst, von der 
rührigen Direktion seiner Universitätsbibliothek, ausgegangen, und 
die Vermittlung war durch einen dankbaren früheren Alumnen der 
Georgia Augusta, Samuel Thomas Sömmering, erfolgt. Dieser 
geniale und vielseitige Mediziner hatte nach einem vierjährigen 
Studium in Göttingen 1778 mit einer glänzenden Dissertation hier 
promoviert, schon damals eng befreundet mit Blumenbach. Ein 
halbes Jahr hindurch versorgte er die Göttinger Gelehrten An- 
zeigen mit Rezensionen aus den anatomischen Fächern. Nach 
reicher Betätigung in Kassel, Mainz und Frankfurt a. M. war er 
1805 nach München übergesiedelt, wo er alsbald auch zum Mit- 
glied der Akademie der Wissenschaften ernannt wurde, 1809 den 
galvanischen Telegraphen erfand und in höchstem Ansehen bis 
1820 verblieb ?). Der Brief Ludwigs lautet: 


Den herrn Professor Reus Wohlgeb. Göttingen. frank. 


Herr Hofrat, lebhaften Anteil nehme ich an Georgia’s Augusta’s end- 
licher Befreiung des langgewährten Druckes, welchen der Feind über alles 
verbreitete, der Wissenschaft ins besondere schwer hatte fühlen lassen. 
Zehn Jahre sind es nun, daß ich auf Deutschlands erhabenster Universität, 
zu Göttingen, studierte; theuer wird diese Erinnerung immer meinem 
Herzen bleiben, mit tiefem Gefühle denke ich an jene Zeit zurück, Ver- 
gnügen gewährt es mir in die Göttinger Bibliothek Erzeugnisse einer zu 
München erfundenen Kunst zu legen; solche übernehme demnach ihr aus- 
gezeichnet würdiger Vorsteher. Abbildungen aus Gemälden Königl. Baier. 
Sammlungen, meistens aber von Zeichnungen (zu welchen sich Steindruck 


1) L. Schemann, Einiges aus dem Reuß’schen Briefwechsel. Glückwunsch, 
Herrn Bibliothekar Prof. Dr. Ferd. Wüstenfeld zur Feier seines 50 jährigen Dienst- 
Jubiläums am 1. Juni 1888 dargebracht von den Beamten der Königl. Univ.-Biblio- 
thek Göttingen. Seite 26. 

2) Vgl. Allg. D. Biogr. XXXIV, 610—615. Später lebte er wieder in Frankfurt. 
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vorzüglich eignet) enthält dieses Werk, dessen Fortsetzung ich mit Freude 
gleichfalls senden werde.  Verbleibe des Herrn Hofraths 

sehr wohlgeneigter 

Ludwig Kronprinz. 
München 
3. März 1814 
An Herrn Hofrath Reuß 
Obersten Vorsteher der Bibliotheke !) 
zu 
Göttingen. 


Die Mitteilung des Prorektors an den Senat und das vom 
Universitäts-Syndikus entworfene, vom Senat genehmigte und von 
dem Prorektor Himly unterzeichnete Dankschreiben lauten: 


Amplissimo Senatui, 


Anliegendes sehr dankbare und gnàdige Schreiben Sr. Kgl. Ho- 
heit des Kronprinzen von Bayern hat einige 40 schóne Platten 
von Bayerischen Steindrucken für unsre Bibliothek begleitet. Die Biblio- 
thek verdankt sie einem gegen den GHR Sómmering von Herrn Hofr. 
ReuD geäußerten Wunsche. Da das Schreiben an Herrn HR ReuB als 
Bibliothekar gerichtet ist, ein Geschenk an unsre Bibliothek begleitet 
und Se. Kgl. Hoheit Ihre wohlwollenden Gesinnungen für unsere Univer- 
sität so allgemein ausgesprochen haben, so scheint mir ein Danksagungs- 
schreiben der Universität an Se. Kgl. Hoheit paßlich und gefordert zu 
seyn. 

d. 16ten Merz ghrstst 

1814 Himly. 


Das Geschenk des Kronprinsen hat durch sein Schreiben so viel 
Wehrt erhalten, daß es ja wohl den Dank der Universität selbst verdient. 
(gez.: Unterschriften.) 
Planck, Stäudlin, Pott, G. H. Meister, Hugo, Bauer, Osiander, 
Blumenbach, Eichhorn, Tychsen, Mitscherlich, Mayer, Bouter- 
| wek, Sartorius, Schulze, 


Das Dankschreiben: 
Ihrer Königl. Hoheit 
dem Kronprinzen Ludwig 
von Bayern 
zu 
Exp. München. 
Durchlauchtigster Kronprinz 
Gnüdigster Fürst und Herr 
Ew. Königl. Hoheit haben geruhet ein gnädigstes Schreiben vom 
3. März d. J. an unsern Collegen den Hofrath Reuß hieselbst zu erlassen, 
demselben Steindrücke für unsere Bibliotheck beyzufügen und dabey die 
huldreichsten Gesinnungen gegen unsere Universitaet zu äußern. 


1) Ludwig gebraucht gern diese klassische griechische Form des Wortes. 
Abhandlungen d. Ges. d. Wiss. zu Oóttingen. Phil.-Hist. Kl. N. F. Bd. XXI, 1. 5 
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Diese hohe Gnade verehren wir als einen Beweis höchstgnädiger Huld 
und können unsern unterthänigsten Dank dafür nicht abstatten, ohne uns 
die vormahligen glücklichen Zeiten ins Andenken zurückzurufen, da unsere 
Georgia Augusta des unschätzbaren Glücks sich erfreute Ew. Königl. Ho- 
heit persönlich zu verehren, wodurch der Glanz derselben so herrlich er- 
hoben wurde. 

Jenes aus Ew. Königl. Hoheit Händen erhaltene und auf der Univer- 
sitaets Bibliotheck aufbewahrte Geschenk wird ein unvergeßliches dank- 
bares Andenken an die huldreichen Gesinnungen gegen unsere Universitaet 
und die erhabenen Gesinnungen zur Vervollkommnung der Wissenschaft 
unter uns seyn und bleiben. Die lebhaftesten Wünsche für die Erhaltung 
der theuren Tage Ew. Königl. Hoheit werden unsere dankbaren Empfin- 
dungen unablässig begleiten. 

Die wir in tiefster Ehrfurcht verharren 

Ew. Königl. Hoheit 


Göttingen unterthänigst 
d. 28. Maerz Pror. u. Prof. der Georg- 
1814 August Univers. hieselbst 
Himly. 


Das Geschenk selbst steht im Accessionsmanual der Universi- 
tätsbibliothek von 1814 unter dem 13. März also verzeichnet: 
„Von Sr. Königl. Hoheit dem Kronprinzen von Bayern, Lud- 
wig, zum Geschenk erhalten 
Les oeuvres lithographiques par Strixner, Piloti 
et compagnie. Livrais. 1—47, fol. 
Acc. fol. m. 6390.“ 


Es handelte sich also, wie auch Ludwig in seinem Briefe selbst 
mit Stolz hervorhebt, um eine spezifisch Münchenerische Leistung, 
um eine der frühesten kunstwissenschaftlichen Anwendungen von 
Senefelders wichtiger, damals noch ganz neuer lithographischer Er- 
findung'). Das Werk umfaßt 72 Hefte mit 432 Blättern in ver- 
schiedenen Formaten, vorwiegend alte Handzeichnungen der K. Hof- 
bibliothek, aber auch schon Gemälde der K. Gallerie reproduzie- 
rend. Dies war der Vorbote noch viel größerer Publikationen in 
derselben, sich immer mehr vervollkommnenden neuen Technik, bei ` 
denen Joh. Nep. Strixner, der Altbayer (geb. 1782 in Altötting), 
stets der unübertroffene Hauptzeichner war. Durch seine unge- 
wöhnliche Fähigkeit, sich ganz in die Formgebung der alten Werke 
einzuleben, war er frühe schon dem Galleriedirektor von Mannlich 
aufgefallen. 1804 bringt Strixner sein Erstlingswerk „Zeichnungs- 
buch für Zöglinge der Kunst und für Liebhaber, aus Rafaels Werken 


1) Vgl. zum Folgenden Naglers Künstlerlexikon Bd. XVII (1847) 479 ff., 488. 
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gezogen,“ heraus. Bald folgt die Herausgabe von Kaiser Maxi- 
milian's Gebetbuch mit Albrecht Dürer's berühmten Randzeich- 
nungen, von Strixner alles selbst auf Stein gezeichnet, wahre Be- 
geisterung überall erweckend. 

So stehen im Anfang dieser Serien, die damals bei allen 
Kunstverständigen staunende Bewunderung hervorriefen, die Hand- 
schriftenschätze der Münchener Hofbibliothek im Vordergrund. 
Erst in zweiter Linie kamen Reproduktionen auch von Gemälden 
der staatlichen Sammlungen. Der Direktor der Münchner Hof- 
bibliothek, Frh. von Aretin, stand mit Senefelder, dem genialen 
Erfinder des lithographischen Verfahrens, an der Spitze dieser 
Unternehmungen. Darum interessierte sich auch die Göttinger 
Bibliothek als solche für das neue Unternehmen, darum wollte 
und sollte sie auch die wichtige Publikation bekommen. 

Da keineswegs gleich alles glückte, waren bei den Münchner 
Unternehmungen deren Unkosten zuerst überaus große. Erst ein 
Jahrzehnt später war das Spiel gewonnen. Ohne das tatkräftige 
Interesse des bayerischen Hofes, d. h. eben des Kronprinzen Lud- 
wig, wären auch diese Schwierigkeiten nicht überwunden worden. 
Trotzdem sind Senefelder wie Strixner arm gestorben, sie waren 
beide Idealisten, keine Geschäftsleute. Die Lithographie wurde 
eine Goldgrube für andre. Strixner, über dessen Werk Nagler!) 
die vollständigste Übersicht gibt, zeichnet sich durch eine gewisse 
Trockenheit und Strenge des Striches aus, die ihn zur stilgetreuen 
Wiedergabe der älteren Meister besonders befähigte. Ferdinand 
Piloty d. A. aus Homburg hingegen, der Vater des bekannten 
Münchener Historienmalers, übertraf Strixner durch seine schwung- 
volle, farbig reichere Wirkung, mit der er den Meistern des 17. Jhs. 
vor allem Rubens, van Dyk und Snyders gerecht zu werden ver- 
mochte?) So ergänzten sich die Beiden gegenseitig vortrefflich. 

Die ,Oeuvres lithographiques“, eben das für Góttingen be- 
stimmte Geschenk, hatte Goethe schon 1810 als ,das für sich selbst 
bestehende, reichhaltigste Incunabelwerk des Steindrucks in der 
Welt“ begrüßt?). 


2. Abguß des Ilioneus. 


Auch in der Folgezeit hat Ludwig durch gelegentliche Ge- 
schenke seiner alten alma mater immer wieder treulich gedacht. 


1) Künstlerlexikon XVII (1847), 479 ff. 
2) Vgl. Kurt Glaser, Die Graphik der Neuzeit 1922, S. 76 ff. 
3) Zitiert bei Sepp S. 171. 

5* 
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So durch Überlassung eines Gipsabgusses des von ihm gelegentlich 
des Wiener Kongresses 1814 für die Münchner Glyptothek erwor- 
benen herrlichen „Ilioneus“ !) an Otfried Müllers Abgußsammlung in 


Göttingen. 


3. Schenkungen für Blumenbachs Schädelsammlung. 


Vor allem aber galt Ludwigs Anhänglichkeit seinem Lehrer 
in den Naturwissenschaften: Blumenbach, der ihm ja auch ein er- 
fahrener Reisebegleiter in den Osterferien 1804 gewesen war. Blu- 
menbachs „Golgatha“, d.h. seine berühmte Schädelsammlung ist 
es, die Ludwig nicht aus dem Auge verliert, die er mit immer 
neuen Sendungen bedenkt. 

Zuerst im Jahre 1817. Es war bei Ausgrabungen antiker 
Gräber in der Nähe von Neapel, wie sie damals zahlreich geöffnet 
wurden, als der bayerische Kronprinz sich Blumenbachs Wunsch, 
auch einen echten Hellenenschädel zu besitzen, erinnerte und 
mit lebhafter Freude eines solchen für Göttingen sich versicherte. 
Daß die aus Vorsicht unfrankierte Sendung dem Empfänger teuer 
zu stehen kam, war diesem beim Vorzeigen des Schädels im Colleg 
alljährlich ein willkommener Anlaß, seinen Humor etwas grimmig 
spielen zu lassen °). 

Über die Erwerbung des Schädels berichtet Ludwig selbst in 
seiner lebhaften Art in einem Briefe, der aus Blumenbachs Nach- 
laß stammend jetzt in der Göttinger Universitütsbibliothek *) auf- 
bewahrt wird. Er stellt dem jungen Fürsten ein glünzendes Zeug- 
nis aus für die vorsichtige Umsicht, mit der er, um auch hier 
ganz sicher zu gehen und keinem Betrug zum Opfer zu fallen, zu 
Werke ging. Das Schreiben lautet: 


Rom, 14. Mürz 1818. 


Vor wenig Tagen, Herr Hofrath, empfing ich Ihre Ántwort vom 
13* Februar, und anfangs April wird der in einem Grabe bey Nola ge- 
fundene Schädel mit unserm Kurier bis München gehen, von wo er sogleich 
weiter nach Góttingen befórdert werden soll. Mich freut es, daB ich Ihnen 


1) Ausdrücklich hervorgehoben in dem Dankschreiben des Góttinger Senates 
vom 2. Febr. 1845 (vgl. unten im Anhang II, nr. 5), der damals im Stillen hoffte, 
auch Abgüsse der Agineten aus der Münchener Glyptothek als Geschenk des Kó- 
nigs zu erhalten (Schreiben Rud. Wagners an den Senat vom 29. Jan. 1845; 
ebenda nr. 4). — Zur Erwerbung der vorzüglichen Statue selbst gelegentlich des 
Wiener Monarchen-Kongresses vgl. Reidelbach (gr. Ausg. S. 35) und Heigel S. 39. 

2) Ringseis, Erinnerungen I, 448/9. 

8) Kurz erwähnt in „Verzeichnis der Hss. im Preußischen Staate“ I (Die 
Hss. in Góttingen), 3 (1594), S. 78. 
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hiemit Vergnügen mache, daß derselbe noch gerade für Ihr Werk eintrifft. 
Lange schon war es mein Wunsch sowohl für Ihnen als für mich einen 
Hellenen-Schädel zu bekommen, und eben, bevor wir zu der Vasensamm- 
lung des Bischofs in Nola uns begaben, sprach ich in dessen Garten da- 
von, und daß wenn ich Aufträge, mir solche Todtenköpfe zu beschaffen 
gäbe, mir gewiß Schädel gebracht würden, deren Aechtheit zu beweisen 
aber unmöglich wäre. Hierauf trat ich in die Vasensammlung, und wie 
wurde ich entzückt als ich meinen Kopf umwendend fünf Griechische 
nebeneinander erblickte, die weil sie bey Vasen gefunden zu ihnen gestellt 
wurden. Wäre es ein Gegenstand, auf welchen in diesem Lande ein Werth 
gelegt würde, könnte an deren Aechtheit vielleicht gezweifelt werden, so 
aber sind sie so wenig geschätzt daß wir früher schon von einem in einem 
Grab gefundenen hörten der zerschlagen worden. Ich sandte Graf Carl 
Sainsheim (der mit mir in Göttingen Student war) zu dem Bischoffe, meinen 
alten Wunsch in Erfüllung zu bringen. Dieser kam selbst und gewährte 
sie mir mit Vergnügen, 2 mir gebend. Der ich sonst Abneigung gegen 
Todtenköpfe habe, faßte nun selbst einen mit beyden Händen an ihn herab- 
nehmend, und so lange ich mich noch in Neapel aufhielt standen diese 
Schädel in meinem Schlafgemache. Der Bischoff sagte mir, die meisten 
dieser Gräber befünden sich 40 !) palme tief. Ihrer Familie und Allen denen 
die an mich denken viele freundliche Grüße von mir, dem Blumenbach 
und Göttingen hochwerthe Namen sind. 
gez.: Ludwig Kronprinz. 
An den Königl. Hannoverschen 
Hofrathe Herrn Professor 
Blumenbach 
zu 
Göttingen. 


Ludwig hatte mit Künstleraugen einen besonders edel ge- 
bauten Schädel ausgewählt. Blumenbach, der lange nach einem 
solchen Spezimen vergeblich ausgeschaut hatte, war entzückt von 
seiner klassischen Form und bekennt, in seiner damals schon 170 
Schädel der verschiedensten Völkerrassen umfassende Sammlung 
nur noch einen einzigen sonst von solch ausnehmender Schönheit, 
den einer jungen Georgerin — wie so manche andren wertvollen 
Cranien durch Freiherrn von Asch ihm vermittelt — zu besitzen, 
den er früher schon mit dem Schädelbau der sog. Klytia verglichen 
hatte. Er bildet den Nolaner Schädel auf Tafel 51 seines Werkes, 
in der er die wichtigsten Stücke seiner Sammlung veröffentlichte, 
ab und stellt im lateinischen Texte die Einzelheiten fest, welche 
hier ein einst klassisches Gesichtsprofil vermuten lassen. 

Blumenbach hat es sich nicht nehmen lassen, die Pracht dieses 


1) Muß auf Mißverständnis beruhen. Nach den sehr genauen Angaben 
Pietro Vivenzio’s, abgedruckt bei Rajola, L’Origine di Nola? (1919) p. 40 könnten 
es — bei Nola wenigstens — nur etwa halb soviele Handbreiten sein. 
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Schädels durch einen besonders wirksam gewählten Contrast, einen 
vom Prinzen von Wied-Neuwied geschenkten orangutang-artigen 
Botokudenschädel aus Südafrika, alsbald in einer Sitzung der So- 
zietät der Wissenschaften seinen Göttinger Collegen ad oculos zu 
demonstrieren !). 


1) Dies Geschenk muB Bl. ganz auBerordentlich gefreut und gehoben haben. 
Er ahnt in solchem Schädelbau die anthropologische Grundlage von Polvklet's 
Musterschönheit. Schon am 15. Juli 1818 wissen die Göttingischen gelehrten An- 
zeigen von der denkwürdigen Confrontierung als in der neulich abgehaltenen Sit- 
zung zu berichten, und keine zehn Tage darauf steht es auch schon als kürzerer 
Vermerk im ,Hamburgischen unparteyischen Correspondenten“ (Staats- und Ge- 
lehrte Zeitung 1818 nr. 117, 24. Juli. Im amtlichen Göttinger Bericht heißt es 
(GGA. 1818. 119. Stück, den 15. Juli, S. 1113 ff): 

»--. Um zum Besitz des Schädels von einem alten Griechen zu ge- 
langen schien Blumenbach die Hoffnung aufgeben zu müssen, die ihm aber nun 
durch die Aufmerksamkeit des edlen Kronprinzen ebenso unerwartet als aufs voll- 
kommenste erfüllt worden. Der ehrwürdige Schádel, den er demselben verdankt, 
stammt aus einem Grabe im alten Groß-Griechenland; war zeither nebst den da- 
bey gefundenen vulgo sogenannten Etruskischen Vasen im Cabinet des Ehrwürdigen 
Bischofs von Nola aufbewahrt; und ist in Rücksicht seiner ganz ausgezeichnet 
bildschónen Form, namentlich der sanften Wólbung der herrlichen Stirne und der 
senkrechten Richtung des Oberkiefers als Prototyp des antiken Griechischen 
Profils anzusehen, als worin ihm auch nicht einer der übrigen 166 National- 
schädel in der Blumenbachschen Sammlung gleichkommt ; und dient zugleich zur 
bündigsten Widerlegung der neuerlich von mehreren Anthropologen und Kunst- 
kennern aufgestellten Behauptung, als ob dieses Profil in den Griechischen Kunst- 
werken überall nicht nach der Natur gebildet, sondern wie sich z. B. de Pauw 
darüber ausdrückt, blof ,un style de dessein“ sey ,adopté dans quelques écoles.“ 

Ähnlich drückt sich Blumenbach selbst aus, 1820 in seinem eigenen Werke: 
Decas sexta collectionis suae craniorum diversarum gentium illustrata, p. 5—7; 
Veteres Graeci: 

„Unice veteris Graeci cranio potiundi spem post multifaria sed frustranea 
tentamina fere deposueram, cum haud ita pridem inopinanti mihi contigerit esse 
tam felici ut Serenissimus princeps Bavariae regni heres, quem 
inter alumnos suos habuisse gloriatur alma nostra Georgia Augusta, in itinere 
ltalico praeceptoris quondam sui in historia naturali memor, huic eius desiderio 
penitus et plenissime satisfaceret. (Folgt der Bericht über die Auffindung in der 
Vasensammlung des Bischofs von Nola) .... 

Eximia vero pulchritudo huius cranii .... Sufficiat monuisse inter CLXX 
crania diversarum gentium, ad quem nempe numerum collectio mea dum haec 
scribo increvit, praeter illud Georgianae feminae (III, tab. 21) ne unum esse quod 
eximia forma calvariae subglobosae, frontis nobilissime fornicatae, maxillae su- 
perioris ossibus sub narium apertura fere ad perpendiculum coadunatis, iuga- 
libus concinne et modice declivibus, verbo universa vultus venustissima conforma- 
tione huic aequiparandum sit. 

Si enim verum est, ut est verissimum faciei varias formas proxime a cranii 
quod ipsi pro fundamento est figuratione pendere, haec de qua agimus calvaria 
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Zum Typus der Gräber, aus denen der Schädel stammt, und 
die nach Sueton (Caesar c. 81) schon im Altertum mit Erfolg ge- 
plündert worden sind, verweist Blumenbach (Decas VI, p. 5 nota a) 
auf das Titelkupfer des 1. Tafelbandes von Hamilton-Tischbein’s 
„Collection of Engravings from ancient vases“ (1791); nach dem, 
was Ludwig in seinem Briefe an Blumenbach von der Zusammen- 
gehörigkeit der bei Nola gefundenen Vasen und Skelette sagt, 
sicher richtig. Auf jenem Kupfer sieht man eine kleine vornehme 
Gesellschaft, wie sie der Öffnung eines von einer Quadermauer 
umgebenen und mit vier großen dachförmig gelegten Steinplatten 
eingedeckt gewesenen Grabes beiwohnt!) In der Längsaxe des 
Grabes lang ausgestreckt das wohlerhaltene Skelett, rings um- 
geben von rotfigurigen Tongefäßen, an denen gerade die Gräber 
aus der Umgebung von Nola so reich sind. Nola ist weitaus der 
wichtigste und ergiebigste Fundort altgriechischer Vasen in ganz 
Campanien, wie Otto Jahn schon 1854 in einer Übersicht?) über 
die gesamten Vasenfundorte einmal sehr deutlich gemacht hat. 
Selbst Cumae, Capua und Neapel treten gegen Nola darin weit 
zurück. Aber nicht nur quantitativ steht Nola von der archaischen 
Zeit an an der Spitze, sondern vor allem qualitativ. Die „nola- 
nischen“ Amphoren, Kannen und Peliken sind in jeder Hinsicht 
das Köstlichste, was der italische Boden von antiker Keramik uns 
überhaupt geschenkt hat?) Jeder Archäologe kennt ihre harmo- 
nisch elegante Gestalt, ihren unübertreffbar köstlichen schwarzen 
Firniß, die hohe Schönheit ihres sparsamen Figurenschmuckes, die 
stimmungsvolle Anmut ihrer edlen Zeichnung. Die „nolanischen“ 


adeo, ut cum Nasone loquar 
artificum laudatis proxima signis 

apparebit harum rerum peritis, ut vel hocce insigni exemplo ea ultro ad oculum 
comprobentur quae alias contra nuperorum quorundam opinionem de vultus forma 
quam idealem vocant, et linea faciali veterum Graecorum (— Griechisches 
Profil —) monui, quam nempe non ad ipsam naturae veritatem, sed ut Quinc- 
tilianus ait, decore addita supra verum, effictam autumant; cum potius si hoc de 
quo agitur cranium cum pulcherrimis humani capitis formis contuleris quae in 
artis priscae Graecanicae omnis generis operibus perfectissimis supersunt, ea uti- 
quae symmetria et proportione perfecte cum hoc ipso convenire, fateri oporteat.“ 

1) Wie Sir und Lady Hamilton bei der Aufdeckung eines sehr ähnlichen 
Grabes weit oben in abgelegenem Berggelände incognito beiwohnten, ist berichtet 
bei Justi, Winckelmann? III, S. 343. Vgl. die Abbildung bei d'Hancarville, An- 
tiquités étrusques, grecques et romaines II, p. 57. 

2) Beschreibung der Vasensammlung K. Ludwigs in München p. LII-LIX ; LX. 

3) Vgl. Furtwängler, Führer durch die Vasensammlung König Ludwigs I. 
(1895) S. 33; Walters, History of ancient Pottery I, 42, 46, 82, 162; Pfuhl, Ma- 
lerei und Zeichnung der Griechen (1923) S. 510. 
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rotfigurigen Vasen sind zudem das künstlerisch Kostbarste, was 
uns aus dem zweiten Drittel des 5. Jhrs. vor Chr. von griechi- 
scher Vasenmalerei überhaupt erhalten ist. Denn sie sind atti- 
scher Import, feinste athenische Ware aus eben der Zeit, da Phi- 
dias im Aufsteigen und auf der Höhe seines Wirkens war. Ge- 
rade diese herrlichsten aller griechischen Vasen machen die Haupt- 
masse der nolanischen Funde aus’). 


Wann die ersten dieser erstaunlichen Vasenfunde auftauchten, 
ist heute kaum mehr festzustellen. Jedenfalls sind sie schon zu 
Beginn des 18. Jh.s so zahlreich, daB sie in den vornehmen Häu- 
sern Neapels zum allgemeinen Zimmerschmuck wurden, in den 
Dörfern die Bauernkeramik auffallend veredelten, und daß schon 
damals die ersten großen Vasensammlungen entstanden, (Valletta, 
Mastrilli, Porcinari. Als dann Raphael Mengs 1759 sich kurz in 
Neapel aufhielt, hatte er alsbald ihren hohen künstlerischen Wert 
erkannt und gleich selbst 300 ausgewählt schóner Vasen (heute 
im Vatikan) erworben. ,Alle Unbefangenen erkannten die grie- 
chische Arbeit?) In seiner „Geschichte der Kunst des Alter- 
tums“ (1763—68) hat dann Winckelmann?) den rein griechischen 


1) Vgl. Otto Jahn a.a.0. Auch die berühmte Vivenziovase (Iliupersis), 
eine Euthymides-amphora, die weißgrundige Pandoraschale und Vasen mit Gold- 
schmuck stammen von hier. Friedr. Münter, der spätere Bischof von Seeland, 
der, bei Heyne in Göttingen 1781—83 gründlich geschult, hat vier Jahre lang 
Italien bereist und auch Nola besucht, als die erfolgreichen Grabungen Nicola 
Vivenzio's in der ganzen umliegenden waldigen Gegend schon an 200 grie- 
chischer Vasen zu Tage gefórdert, Hamilton eben angefangen hatte zu sammeln, 
moderne Fälschungen sich bereits anfingen breit zu machen, und der König 
von Neapel, angeregt durch die herrlichen Orginale, eine eigene Porzellanfabrik 
hatte anlegen lassen, die vielfach die antiken Motive wieder verwendete. Minter 
sagt mit Recht: „Von allen antiken Vasen sind die nolanischen die schönsten 
und kostbarsten“ und von einer speziell: ,sowohl Zeichnung als Composition sind 
bewundernswürdig schón, und Raphael würde sich ihrer gewiB nicht geschámt 
haben. Er erkannte auch die griechischen Beischriften, ohne sie bei der Klein- 
heit der Buchstaben lesen zu kónnen. ,Es kónnte sehr interessant werden nach- 
zuforschen, wo die Fabrikanten, die diese Vasen verfertigten, den Reichtum von 
Ideen und die vollkommen schónen Compositionen und Zeichnungen, die man auf 
ihren Arbeiten findet, hergenommen haben. Und vielleicht würde es möglich sein 
die Vermutung zu einer Gewißheit zu bringen, daB sie berühmte Gemälde großer 
Meister copiert haben.^ Die geplante Herausgabe der Sammlung Vivenzio würde 
gewiß einer der wichtigsten Beiträge zur alten Kunstgeschichte werden. 

2) Justi, Winckelmann III?, 345. Vgl. dort auch den ganzen wichtigen Ab- 
schnitt über die Vasen. 

3) Sämtliche Werke, Donaueschinger Ausgabe Bd. III, S. 373 ff. und Justi 
2.2.0. S. 846 ff. 
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Charakter dieser vollendeten Zeichen- und Pinselkunst mit divina- 
torischer Sicherheit gepriesen: „Es gibt Figuren, die in einem 
Disegno Raphaels einen würdigen Platz haben könnten,“ wie bei 
dessen Entwürfen mit einem einzigen, unabgesetzten Federstrich 
gezogen. Auf die Autorität von Mengs und Winckelmann gehen 
dann die gleich hohen und ähnlich lautenden Lobpreisungen der 
Nolaner Vasen vom Ende des 18. Jh.s bei Hancarville , Hamilton’), 
und Fr. Münter?) zurück, als das Sammeln solcher Vasen weit 
über Neapel hinaus förmlich Mode geworden war. Längst ist seit- 
dem die Tatsache attischen Ursprungs und attischen Imports dieser 
schönen Tongefäße allgemein anerkannt. 

Es fragt sich nur, ob die Toten selbst, denen diese schönsten 
aller antiken Tongefäße beigegeben waren, ebenso echt griechisch, 
ebenso attisch waren wie dieser ihr einstiger Hausrat? Ob Blu- 
menbach und Ludwig I. Recht hatten, jenen Schädel als helle- 
nisch anzusprechen, zu preisen und zu verwerten’? 

Diese Frage kann heute, d. h. ohne neue größere Grabungen 
mit gleichartigen Funden*) bei denen die bisher versäumte ge- 
nauere Beobachtung und Vergleichung mit sicher griechischen Ske- 
letten aus Griechenland selbst nachzuholen wäre, kaum beant- 
wortet werden. Môchte die hier notgedrungen kurze Darlegung 
des Problems als wirksame Anregung dazu sich erweisen! 

Der heute beste Kenner des antiken Gräberwesens in Italien, 
Fr. von Duhn in Heidelberg, den ich darüber befragte, antwortete 
mir prompt: ,Schwerlich ein Grieche und nun gar ein Attiker! 
Trotz der griechischen Münzaufschriften und der ,Nolaner“ Vasen 
fehlt jeder Anhalt zu der Annahme, daß in Nola auch nur ein 
Grieche gewohnt hätte. Gewiß ebenso wenig wie in Capua, Sues- 
sula oder Pompeji. Gewiß alles eingeborene Osker, vielleicht mit 
einem Substrat von nicht indogermanischen Urbewohnern!^ Diese 
Skepsis steht ganz auf dem Standpunkt J. Beloch's, der schon 
1879 (Campanien S. 390) zu der antiken Überlieferung von dem 
chalkidischen Ursprung Nola's erklärt hatte: ,Wir werden der- 
gleichen Angaben auf dieselbe Stufe stellen mit der Erzählung 
von der spartanischen Abkunft der Samniten oder des trojanischen 


1) Antiquités étrusques grecques et romaines, 1785—88. 

2) Collection of Engravings vol. I (1791), p. 84—40. 

8) Nachrichten von Neapel und Sizilien auf einer Reise in den Jahren 1785 
und 1786 gesammelt. Aus dem Dänischen. Kopenhagen 1790, S. 58—65. Vgl. 
vorige Seite. 

4) Vgl. über die Funde von 1894—96 Patroni in Notizie degli scavi 1900, 
100 ff. 
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Roms. Das Nola der historischen Zeit ist eine so rein samnitische 
Stadt gewesen wie nur eine zweite.“ 

Wie schon der oskische Name — Novla = Neustadt — be- 
sagt, müssen in der Tat, vor allem in jüngerer Zeit, einheimische 
Italiker die eigentliche Bevölkerung dort ausgemacht haben’). 
Auch daß diese Osker dort ebenso wie diejenigen in Pompeji der 
überlegenen griechischen Kultur und Kunst ihre Tore, ihren Markt 
weit auftaten?) ist selbstverständlich; besonders, wenn sie als 
schwer reiche Besitzer der üppigsten Gefilde in dieser „Campania 
felix“ auch das Allerkostbarste erschwingen und in jedem Luxus?) 
des Lebens es mit dem nahen samnitischen Capua aufnehmen . 
konnten. Aber auffallend bleibt auch dann noch die verblüffende, 
ganz einzigartige Fülle allerbester attischer Vasen hier im Hinter- 
land‘). Andrerseits scheint es ebensowenig ratsam, die doch ganz 
bestimmten antiken Angaben bei Strabo, Silius Italicus und Justinus 
über griechische Ansiedler in Campanien ê) und dazu nicht unwich- 
tige archáologische Indizien als bedeutungslos bei Seite zu schieben, 
wenn es sich darum handelt einen dort gefundenen, ausgesprochen 
klassisch gebauten Schüdel, wie er hier in Frage steht, und wie 
er dann in der Tat nicht anders zu bestimmen sein würde, einem 
Nichtgriechen, einem oskischen Italiker zuzuschreiben. 

Vor der oskischen Neugründung, welche erst im 4. Jh. (360 
—325) mit eigener, teils griechisch teils oskisch beschrifteter 
Münzprägung einsetzte®), muß Nola schon gut drei Jahrhunderte 
lang‘) bestanden haben, auch wenn es nicht, wie vielfach ange- 
nommen, mit Hyria zu identifizieren ist. Die Gründung dieser 
einst ebenfalls sehr bedeutenden und jedenfalls nicht weit davon 
gelegenen Stadt?) wird mit einer c. 400—335 verfolgbaren Münz- 
prügung um 470 v. Chr. angesetzt?) In Nola selbst setzt, nach- 
dem infolge der etruskischen Okkupation Campaniens der grie- 
chische Vasenimport von c. 525—450 vor Chr. völlig ausgeblieben 
war, nach dem Seesieg der Griechen bei Cumae 474 die schóne 


1) Vgl. zu Nola: Nissen, Italische Landeskunde II (1902) S. 755 ff. 

2) Bei Dionys. v. Halic. XV, 5 werden die Nolaner genannt egóóge rovg 
"Elinvag &cxu£ouevor. 

3) Vgl. Beloch, Campanien S. 399—400. 

4) Auch aus Capua und Suessula gibt es feinste attische Vasen, aber doch 
bei weitem nicht in solcher Fülle wie aus Nola. 

5) Vgl. Busolt, Griech. Geschichte Bd. I? (1893) S. 394 ff. 

6) Head, Historia Nummorum ? (1911) p. 40. 

7) Raiola, p. 10, nimmt als Gründungszeit die 2. Hälfte des 7. Jhs. an. 

8) Vgl. Beloch, Campanien 409. 9) Nissen, a. a. O. 756. 
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rotfigurige athenische Keramik alsbald und wie verstärkt wieder 
ein. Nun wird den Nolanern von Justin (XX, 1,23) und Silius 
Italicus XII, 161!) ausdrücklich griechische, und zwar chal- 
kidische Abstammung zugeschrieben. Silius kannte Campanien 
und seine Geschichte als reicher, vielfacher Villenbesitzer in der 
dortigen Gegend genau. Chalkidier hatten sich früh schon auf 
Ischia?), dann in Cumae, endlich im 5. Jh. nach eifersüchtiger 
Vernichtung der rhodischen Anfänge in Parthenope, auch in dessen 
Neugründung ,Neapolis“ festgesetzt?), und das zusammen mit Sied- 
lern aus Athen‘). Daß dieselben Chalkidier, von denen die ita- 
lischen Stámme bekanntlich die Schrift erst gelernt haben, ihr 
Hauptabsatzgebiet gerade in dem durch die Fruchtbarkeit seines 
Bodens überaus reichen campanischen Hinterland, in den drei den 
Ausgang der dortigen Bergtäler beherrschenden Städten Capua, 
Nola, Suessula hatten’); daß Nola besonders zu Neapolis, das 
selbst in rómischer Zeit noch als eine griechische Stadt galt, 
freundnachbarliche Beziehungen unterhielt, ist bekannt. Wenn 
der behelmte, olivenbekränzte Kopf der attischen Pallas, wie wir 
ihn genau so von den Münzen der attischen Kolonie Thurii in 
Unteritalien kennen, ebenso auf den Münzen von Neapolis, von 
Hyria und selbst noch von dessen jüngerer Nachfolgerin Nola er- 
scheint‘), so gibt das in Verbindung mit der Notiz bei Strabo 
V, 246 über den athenischen Volksteil bei der Neubesiedelung 
Neapels, — wie man annimmt, um die Mitte des D. Jh.s, also um 
eben jene Zeit, da die herrlichen attischen Vasen in Nola anzu- 
setzen sind, — doch zu denken. In diesem Sinne haben auch Be- 
loch (Campanien S. 30) und Busolt (a. a. O.) schon die zufällig aus 
Timaeus (Frgm. 99) erhaltene Notiz herangezogen, wonach — wohl 
um 432 — der an der sizilischen Expedition beteiligte athenische 
Admiral Diotimos auf Orakelweisung hin der Parthenope in Nea- 
polis ein nach attischem Ritus, mit einem Fackelfest verbundenes 
Opfer dargebracht hat. Das ist besonders verständlich, wenn 
Diotimos sich an ein athenisches Volkskontingent und seine Kulte 
dort hat anschlieBen kónnen, um die Gunst der heimischen Gótter 
für das Gelingen der athenischen Expedition zu erbitten. Timaeus, 
der Geschichtschreiber des Westens und Siziliens, selbst geborner 


1) Nissen, a. a. O. 756. 

2) v. Duhn, Pompeji, eine hellenistische Stadt in Italien (1906) S. 6 ff. 

3) Busolt I?, 394. 4) Strabo V, 246. 

5) Busolt a. a. 0. 394; v. Duhn, Italische Gräberkunde I (1924) S. 548/9; 
Nissen a.a.0. S. 755. Raiola, L'origine di Nola? (1919) p. 15/16. 

6) Vgl. Head a. a. O. 
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Sizilianer wird bei dem Bienenfleiß, mit dem er seinen Vorlagen 
nachging, auch hier eine gute Quelle gehabt haben’). 

Eine Kolonie griechischer, chalkidisch -attischer Siedler in- 
mitten der in jedem Falle immer überwiegend?) italisch bevöl- 
kerten Stadt Nola scheint in diesem weiteren Zusammenhang 
keineswegs als eine bare Unmöglichkeit, der archäologische Beweis 
dafür wäre freilich erst noch zu erbringen. Gelingt er, so hätten 
Ludwig I. und Blumenbach mit den besten ihrer Zeitgenossen in- 
stinktmäßig das Rechte gesehen, und der schöne Schädel in Göt- 
tingen wäre ein wirklich hellenischer, ja vielleicht ein echt atti- 
scher, stammend von einem Zeitgenossen des Phidias und Perikles, 
aus Athens grüßter, klassischster Zeit. Es ist doch bedeutsam, 
wenn die sorgfältige neueste Monographie über Nola bei Behandlung 
dieser Fragen zu dem Schluß kommt, man könnte sogar vermuten, 
daß um die Mitte des 5. Jh.s „un discreto numero di Greci di 
Napoli — per ragioni politiche oltre che commerciali sia effetiva- 
mente venuto stabilirsi a Nola.* (Raiola p. 15). 


Bemerkenswert ist, wie zu einer Zeit, da man noch nichts 
ahnte von dem attischen Charakter jener Vasenfunde in Nola, ge- 
rade ein attischer Kern in dessen antiker Besiedelung mit Nach- 
druck vermutet worden ist. Dies findet sich schon bei Ambrosius 
Leo, dem Begründer der Nolanischen Lokalforschung, einem gebo- 
renen Nolaner, der eine ausführliche Monographie über seine Heimat 
veröffentlicht hat (Venedig 1514), später abgedruckt in dem „De- 
lectus scriptorum veterum Neapolitanarum“ (Neapel 1735). Nach 
Heranziehung der Stellen bei Strabo, Silius Italicus und Livius 
heißt es da p. 15: „Quam ob rem ubi haec ita se habent, quis est, 
qui non videat, censeatque Nolanos etiam Athenienses esse atque 
ab Athenis oriundos? ... prima ac antiqua Nolanorum origo Graeca 
et Attica fuit ... natio Nolanorum Graeca et Chalcidica et Attica 
fuisse comperitur iidem conditores fuisse urbis“ °). 

Ambrosius Leo stützt sich dabei noch besonders auf eine 
Stelle des Libanius, der das eubüische Chalkis, also die Mutter- 
stadt von Hyria-Nola, eine athenische Kolonie nennt. Diese Aus- 


1) Auf das Vorkommen des attischen Namens @ainoos in Neapel weist 
E. Pais, Italia antica II, 219 hin. — Athenakult in Neapel, ebenda p. 190, 201 ff. 

2) Selbst in Thurii betrug der attische Teil nur ein Zehntel der Gesamtbe- 
völkerung. "Vgl. Beloch, Griech. Gesch. I? 504. 

3) Auf Ambrosius Leo wird sich auch W. Hamilton stützen, wenn er (Col- 
lect. of Engr. I, 18) nach Strabo Nola als athenisch beansprucht, ,because 
Chalcis was itself an Athenian colony.“ 
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sage kann heute nur so verstanden werden, daß jenes schon nicht 
mehr selbständige Chalkis gemeint ist, das nach seiner Besiegung 
durch Athen im Jahre 506 durch die Ansiedlung von 4000 atti- 
schen Kleruchen, welchen nach einer von Perikles siegreich nieder- 
geschlagenen Revolte im Jahre 446 noch einmal 2000 eben solch 
attischer Kleruchen gefolgt sind, förmlich ein Ableger Athens ge- 
worden war!) Jedenfalls herrschte 480, als Athen der Nachbarin 
Chalkis 20 Schiffe zum Schutz gegen die Perser sandte, ein freund- 
schaftliches Verhältnis zwischen den beiden Städten und noch 427 
machten nach Thukyd. IlI, 86,3 die chalkidischen Städte Italiens 
ihre alte Évuuayla mit Athen geltend. Wenn also das ganze ð. 
Jahrhundert hindurch chalkidisch und athenisch in gewissem Sinn 
synonym waren, so ist das für die gerade damals in Campanien 
sich erweiternde Ausbreitung des chalkidischen Elementes sicher 
nicht ohne Bedeutung. Flucht vor dem attischen Druck in der 
Heimat zum mindesten könnte die Vermehrung der chalkidischen 
Expansion in Italien veranlaßt haben, athenische Volksteile außer- 
dem und trotzdem mit hineingeflossen sein?). Mit Recht hat man 
Neapolis ein Bollwerk des das Joniertum im Westen führenden 
Athen?) und den äußersten Punkt einer weitschauenden und groß 
angelegten Politik des attischen Reiches im Westen‘) genannt. 
Der geistige Reiz, der dieser schönen und kulturell durch alle 
Jahrhunderte reichen Stadt eigen gewesen ist, ginge demnach, 
wenn auch kaum erkannt, heute noch auf attisches Salz zurück. 


1) Vgl Oberhummer’s Artikel „Chalkis“ in Pauly-Wissowa’s Realencyclo- 
pädie Bd. III (1897) Sp. 2079—2083. 

2) Zur Ausbreitung des hellenischen Kulturgutes in Campanien im allge- 
meinen vgl. auch den Vortrag v. Duhn’s auf der 34. Philologenversammlung in 
Trier, Verhandlungen S. 141ff.: Grundzüge einer Geschichte Campaniens. — Wer 
im Verfechten der These einer attischen Enklave in Nola sehr kühn vordringen 
wollte, der könnte noch die ebenfalls schon von Ambrosius Leo angemerkte, auf- 
fallende Regelmäßigkeit der Straßenzüge des heutigen Nola anführen. Raiola 
vermutet etruskische, andre denken an römische Grundlage. Beloch forderte mit 
Recht den Nachweis des antiken Ursprungs durch Grabungen. An das hippoda- 
mische System des attischen Phaleron und Thurii dabei zu denken, scheint noch 
niemand gewagt zu haben. Die Regelmäßigkeit des heutigen Stadtplanes von 
Neapel ist doch auch vorrómisch. — Selbst für die Tuffplattengräber Nolas, eben 
mit den schönen attischen Vasen, hat schon Pietro Vivenzio eine ganz auffallend 
regelmäßige Anlage des antiken Friedhofs festgestellt. (Raiola p. 43 u. 53). 

3) Pais, Italia antica (1922) 11, mit der schönen, 1899 in der großen Aula 
der Universität zu Neapel gehaltenen Rede: „La missione politica e civile di Na- 
poli nell’ antichitä.“ Besonders S. 206 ff. 

4) Beloch, Campanien S. 30. 
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Die Originalfederzeichnung zu jenem Stich in Hamiltons 
Prachtwerk!) befindet sich heute noch unter Glas und Rahmen im 
Amtszimmer des Prosektors der Göttinger Anatomie, vermutlich 
durch Wilhelm Tischbein dorthin gekommen?). Dieser hatte ge- 
rade in den ersten Jahren seines Neapler Aufenthaltes — er kam 
1787 dorthin und war 1790—97 Hofmaler und Akademiedirektor 
dort — Kniep in seinem Hause wohnen. Tischbein nahm damals, 
wie aus seiner Selbstbiographie und Briefen an die Herzogin 
Amalia von Sachsen- Weimar hervorgeht, lebhaftesten Anteil an 
der Auffindung jener Vasen, lieB sie für sein grofes Vasenwerk 
zeichnen, über dessen Herausgabe später auch mit Dieterich in 
Göttingen verhandelt wurde), und legte sich selbst eine kleine 
Vasensammlung an. Tischbein war mit den beiden Männern, welche 
damals nicht nur die kostbarsten und grófiten Sammlungen dieser 
Vasen besaßen, sondern auch ihre Ausgrabung am meisten fürderten, 
mit Hamilton und Nicola Vivenzio, dem schöngeistigen Präfekten 
des Tribunals in Neapel, eng befreundet. Er wohnte zeitweise bei 
Hamilton‘), und in der unruhigen Zeit der französischen Bedräng- 
nis lädt ihn Vivenzio zu sich aufs Land nach Nola und zeigt ihm 
dort den genauen Fundort der herrlichen Iliupersisvase®). Man 
glaubte in die Nähe einer antiken Vasenfabrik gekommen zu sein, 
so massenhaft traten die alten Tongefäße zu Tage); dazu auch 
feinster Goldschmuck’). „Man findet sie nur, wo die Griechen 
wohnen“ 8). — „Diese Sachen muß man nur als Skizzen betrachten, 
welche die Töpfer machten, aber es sind Zeichnungen nach den 
großen Malern, und denen gehört die Erfindung und die zierliche 
Stellung der Figuren“ °). — „Ich lebe und schwebe jetzt im alten 
Griechenlande. Unter diesen Bildern sind gewiß einige Kopien 


1) Hamilton selbst sagt 1791 von dieser Darstellung im zugehörigen Text 
p. 24, sie gebe „an ordinary sepulchre found lately at Nola“ wieder.“ 

2) Briefe Blumenbachs an Tischbein, der ein vorzüglicher Tierzeichner und 
-beobachter war, und den er um eine Zeichnung für seine Schädelsammlung bittet, 
bei Fr. v. Alten S. 144—150. (Aus den Jahren 1799—1801.) 

3) Böttiger aus Dresden führte die vergeblichen Verhandlungen: „Hr. Diet- 
rich in Göttingen scheint eben auch nicht sehr begierig auf die Beschleunigung 
des Unternehmens zu sein, da er mir nicht einmal auf einen Brief, den ich ihm 
schon zu Weihnachten schrieb, bis jetzt mit einer Silbe geantwortet hat.“ (Fr. 
v. Alten S. 81, Brief an Tischbein vom 14. Febr. 1801). 

4) Selbstbiographie II, S. 100, vgl. 175. 

5) Ebenda II, 174. — v. Alten, S. 60—61. 

6) Ebenda S. 170. — Fr. v. Alten, Aus Tischbeins Leben und Briefwechsel 
(1872) S. 50. 

7) v. Alten S. 62. 8) v. Alten S. 83. 9) v. Alten S. 77. 
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von Bildern der großen griechischen Künstler“). „Die edle grie- 
chische Einfalt der Darstellung“ wieder zu erwecken, das sei „das 
große und vorzüglichste Verdienst dieser Vasen“?). Tag und Nacht 
mit Geist und Händen sei an der Wiedergabe der Vasenbilder 
durch seine Schüler gearbeitet werden, versichert er die Herzogin °’). 
Für die groBe Vasenpublikation hatte er vor, selbst ein Bild zu 
zeichnen, das die Aufdeckung der Gräber mit ihrem reichen In- 
halt anschaulich machen sollte‘). Tischbein scheint es dann aber 
aus irgend einem Grunde seinem Freunde Kniep überlassen zu 
haben, dies zu tun. Der lieferte dann die Góttinger Federzeich- 
nung. Auf der Rückseite ihrer Holzunterlage ist ein von Blumen- 
bachs Hand geschriebener Zettel aufgeklebt mit folgenden Zeilen: 
„Diese meisterhafte Federzeichnung von C. H. Kniep stellt ein 
altes etrurisches Grab vor, das 1790 im Walde bey Nola unter Sr. 
William Hamilton's Aufsicht aufgegraben worden.“ 

Die zart gezeichnete Darstellung selbst trägt unten links die 
Signatur „C. H. Kniep delin. Napoli 1790.“ Damit sind wir 
wieder bei einer für den niedersáchsischen Kulturkreis nicht un- 
interessanten Persónlichkeit angelangt. 

Christoph Heinrich Kniep?) stammte aus Hildesheim, wo er 
1755 als Kind unbemittelter Eltern, aber mit dem Maler Ziesenis 
verwandt, geboren wurde. Ein Theatermaler in Hamburg führte 
ihn in die Kunst ein. Die Armut, mit der er lebenslänglich zu 
kämpfen hatte, ließ ihn nie über den Zeichner hinauskommen, zum 
Malen in Öl fehlten die Mittel. Kniep ist vom Leben wenig be- 
günstigt gewesen. Kaum war er in Rom angekommen, als sein 
Gónner, der Fürstbischof Kraschinsky, den er in Berlin kennen- 
gelernt und der ihn nach Italien hatte reisen lassen, starb. Ebenso 
unvermutet verlor er seinen andren hohen Gónner, den Fürsten 
Lichtenstein in Wien. Von Rom zieht Kniep, um als Landschafter 
sein Brot mit Veduten zu verdienen, 1786 in das Paradies der 
Landschafter, nach Neapel, wo er bis an sein Lebensende 1825 ver- 
bleibt und kümmerlich sein Leben fristet, mildtitig gegen die Armen 


1) v. Alten S. 71 (Brief an Ramdohr). 2) Selbstbiographie Il, 180. 

8) v. Alten S. 77. 

4) „Ich habe mir vorgenommen, ein schönes Titelblatt zu machen, mit einer 
Landschaft, wo man in Gräbern die Vasen findet.“ (Fr. v. Alten S. 83. Ähnlich 
auch S. 76.) 

5) Nekrolog Hallers (Neuer deutscher Nekrolog III, 1827), übereinstimmend 
mit dem in Schorn's Kunstblatt 1825. Darauf fuBt auch Naglers Künstlerlexikon 
(VII) Ausführlicher der Aufsatz Peltzers im Goethe-Jahrbuch 26. Bd. (1905) 
und ganz neuerdings Preusgen im Allgemeinen Künstlerlexikon Bd. XX, 1927. 
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noch bei all seiner eignen Armut. Tischbein, den Kniep schon in 
Cassel kennen gelernt, und Hackert, damals neapolitanischer Hof- 
maler, nehmen sich des überbescheidenen Landsmanns an und ver- 
schaffen ihm Aufträge, bis beide durch die politischen Stürme von 
ihren einträglichen Posten nach Deutschland vertrieben werden, 
während erarm und einsam zurückbleibt. Eine sinnige, sanfte, liebens- 
würdige und selten lautere Natur war Kniep schon in jungen Jahren 
dem Hamburger Dichterkreis Klopstock, Claudius, Voß nahe ge- 
treten, selbst ein vorzüglicher Unterhalter und Gesellschafter. So 
schätzte ihn auch Thorvaldsen, mit dem zusammen er eine herr- 
liche Mondscheinnacht in Paestum und 1794 einen grandiosen Ve- 
suvsausbruch erlebt hat. Das grüßte Erlebnis seines bescheidenen 
Lebens aber war 1787 seine zweimonatliche Reise mit Goethe in 
Sizilien. Tischbein hatte ihn dem Dichter als Zeichner und Reise- 
begleiter empfohlen !), Goethe gewann die ehrlich-kindlich ihm ver- 
trauende Seele lieb, und noch als altes völlig vereinsamtes Männ- 
chen?) zehrte Kniep von dem hohen Glück jenes himmlischen 
Frühlings. Auch nach Deutschland zurückgekehrt hat Goethe 
Kniep’s treulich gedacht. Als er daran geht den Weimarer Hof 
mehr in die Sphäre der Kunst zu heben, gehört Kniep zu den 
Mitgliedern der Künstlerrepublik, die er dazu ausersehen hat. Er 
interessiert seinen eigenen Herzog und den Herzog Ernst II. von 
Sachsen-Gotha-Altenburg für ihn; noch sind seine Briefe erhalten, 
auch umfangreiche Bestellungen südlicher Landschaftsbilder, die heute 
noch in den Museen von Weimar und Gotha liegen. Vgl. Otto 
Harnack, Zur Nachgeschichte der italienischen Reise (Schriften der 
Goethe-Gesellschaft 5. Band) 1890, Seite XVIII, XXIII, 77f., 
135 f., 234, 241. Kniep war alles andere als ein Geschäftsmann. 
Die Neapler Akademie hat ihn zwar zuletzt noch mit einem Pro- 
fessortitel, doch ohne Gehalt ausgezeichnet. Die jungen Eleven ver- 
ehrten und liebten den gütigen Greis, der ihnen mit deutscher 
Treue und Gründlichkeit wirklich etwas zu geben wußte. Seine 
Landschaften, auch die frühen in Sepia getuschten, im Stile Rein- 
harts und Hackert's sind alle sehr sauber und korrekt; manches 
bewahren auch die Museen von Hildesheim, Halle und Berlin. Von 
Tischbein zur Mitarbeit an Hamiltons großem Vasenwerk herange- 
zogen, das als Anregung für die Künstler bedeutsamer war als 


1) Tischbein selbst berichtet hierüber in seinem von C. G. W. Schiller her- 
ausgegebenem „Aus meinem Leben“ (1861) S. 94/5. 

2) Vgl. die von Ludwig Richter, Selbstbiographie (5. Aufl. 1887) 8.157 er- 
zählte Anekdote. 
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für die Archäologen, und das in der vornehmen internationalen 
Welt die Liebhaberei für antike Vasen erst populär machte!), 
hatte Kniep sich in den antiken Figurenstil so eingelebt, daß auch 
die Staffage seiner Landschaften vielfach antikisierend ausgefallen 
ist. Gute Porträts aus seiner Frühzeit besitzt Hamburg, sein 
Selbstporträt das Römermuseum in Hildesheim ?). 


Als Staffage, aber eine ganz individuell gemeinte und zeitge- 
nössisch mit erlebte ist auch jene Reisegesellschaft auf der Zeich- 
nung in Göttingen zu verstehen, welche so lebhaften Anteil am 
Öffnen der Gräber bei Nola nimmt: es sind nach Blumenbachs 
Notiz, die auf Aussagen von Tischbein oder Kniep selbst beruhen 
wird, der englische Gesandte selbst und offenbar seine Freundin, die 
schöne Miß Harte. Sie lassen sich die herrlichen rotfigurig attischen 
Vasen, die als Grabbeigaben neben den langausgestreckten Skeletten 
zu Tage kamen, reichen und betrachten sie voll freudiger Bewun- 
derang. Das klassische Profil der Lady und die leichtgebogene 
Nase Lord Hamiltons zeigen in der Originalzeichnung deutlich, 
daß hier diese Porträts gemeint sind. Vermutlich ist auch der 
andre, unmittelbar neben ihm stehende Mann mit der erstaunt-be- 
wundernden Handbewegung als eine ganz bestimmte Persónlichkeit 
gedacht. Ist es der Bischof von Nola, den man hier von Rechts 
wegen erwarten müBte? Der lange faltenreiche Mantel als Sou- 
tane und die rund umgebogene Hutkrempe kónnten dazu passen. 


Auch aus Eichstütt, d.h. einem in seinem Bereich freige- 
legten práhistorischen Tumulus des Frankenlandes übersandte Lud- 
wig im Jahre 1835 seinem alten Lehrer noch einmal einen wohl- 
erhaltenen Schüdel nach Gôttingen. Das hier aufbewahrte Be- 
gleitschreiben des Kabinettsrats v. Kreutzer lautet: 


Hochwohlgeborner Herr 
hoch zu verehrender Herr Geh. Hofrath! 


S* Maj. der Kónig haben sich aus einem in dem Fürstenthum Eich- 
städt jüngst entdeckten altteutschen Familiengrabhügel einen altteutschen 
Schädel zusenden lassen, in der Absicht um damit Euer Hochwohlgeborn 
ein Geschenk als Beytrag für Ihre Sammlung zu machen. Ich übermache 
denselben, nach Allerhóchstem Auftrage, mitfolgend, und indem ich mir 
eine gefällige Empfangsanzeige erbitte, benutze ich diesen Anlaß jene aus- 


1) Vgl. Otto Jahn, a. a. O. p. IX, XI. 
2) Abgebildet bei Biermann, Deutsches Barock und Rokoko (1913) I, p. 263 
nr. 429; vgl. II, p. XXVI. 
Abhandlungen d. Ges. d, Wiss. zu Göttingen. Phil.-Hist. KL N. F. Bd. XXI,1. 6 
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gezeichnete Hochachtung auszudrücken, mit welcher ich zu seyn die Ehre 
habe 
Euer Hochwohlgeborn 


München gehorsamster Diener 
d. 25. Juny 1835 gez.: v. Kreutzer 
O. Ghmrth und 
Kabinetssekr. 


Dem Herrn Geh. Hofrath 
Blumenbach in Góttingen. 


Ein drittes mal, 1836 in Athen, hat sich Ludwig seines alten 
Göttinger Lehrers und seiner Craniensammlung erinnert. Er schickt 
ihm aus frischen Ausgrabungen dort einen türkischen Schädel aus 
einem auf der Akropolis zu Athen geóffneten Türkengrabe und 
einen antiken Hellenenschädel aus einem beim Graben der Funda- 
mente für den neuen Kônigspalast in der Unterstadt gefundenen 
Grabe. So stehen die Bezeichnungen auf besonderen, der Sendung 
beigelegten Zetteln; der Begleitbrief (in der Güttinger Univ.- 
Bibliothek) lautet wie folgt: 


Hochwohlgeborner 
hoch zu verehrender Herr! 


S* Maj. der König haben bey allerhóchst ihrer jüngsten Anwesenheit 
in Hellas auch wieder Ihrer gedacht, und für Ihre Sammlung zwey Schädel 
mitgebracht, einen antik-griechischen aus Athen und einen 'Türkenschädel 
von der Akropolis allda. S° Maj. tragen mir auf, Euer Hochwohlgeboren, 
nebst vielem Freundlichem, dieses vorläufig zu melden. Die beyden Schädel, 
jeden in ein besonderes Kistchen gepackt, mit Aufschrift des Inhaltes, 
gehen mit dem nächsten Postwagen an Euer Hochwohlgeboren Adresse 
nach Göttingen — portofrey —— ab. Nach Empfang bitte ich um gefällige 
Anzeige davon, der ich mit ausgezeichneter Hochachtung zu verharren die 
Ehre habe 

Euer Hochwohlgeboren 


München gehorsamster Diener 
d. 25" April 1836 gez.: v. Kreutzer 
O. Ghmrth und 
Kabinetssekr. 


St Hochwohlgeboren 
dem Herrn Geh. Hofrath 
und Professor Blumenbach 
in Góttingen. 


Endlich überweist der Kónig von Bayern im Jahre 1844 nicht 
weniger als sieben Schädel (nr. 245—251) aus den wichtigen, zu 
Nordendorf bei Augsburg gefundenen zahlreichen germanischen 
Reihengrábern vom Beginn der Völkerwanderungszeit der Samm- 
lung in Góttingen. Damals war Blumenbach schon vier Jahre tot, 
das Begleitschreiben ist an seinen Nachfolger in der allgemeinen 
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Naturgeschichtsprofessur, Rudolph Wagner gerichtet. So bewährte 
sich des Fürsten Treue noch über das Grab hinaus. 


4. Schenkung des Bayerischen Galeriewerkes’). 


Großartig war auch die Schenkung des umfangreichen Galerie- 
werkes, welches wieder in Lithographien, gleichfalls unter der 
Direktion von Strixner in Stuttgart und München hergestellt ?), 
die Gemälde der Münchener Pinakothek und des Schleißheimer 
Schlosses in damals mustergiltiger, heute freilich durch die 
vollkommenere photographische Reproduktion völlig überholter 
Weise wiedergab. Die erste Hälfte war 1831 abgeschlossen 
worden. Des Königs Kabinettssekretär v. Kreutzer schrieb am 
15. Dezember 1844 an den Oberbibliothekar in Göttingen Reuß: 
„Die seit jener Epoche dazwischengetretenen Zeitereignisse haben 
die Sendung einstweilen unterbleiben, Seine Majestät aber das Ver- 
sprechen nicht vergessen lassen. Der Unterzeichnete erhielt dem- 
nach den Allerhöchsten Auftrag, die bisher erschienenen Liefe- 
rungen von 1—65 der Universitätsbibliothek zu übermachen.“ Die 
weiteren Lieferungen sollten alljährlich folgen. 

Als im Januar 1845 die stattliche Sendung in Göttingen ein- 
getroffen war, erläßt der akademische Senat am 2. Febr. ein von 
Rudolf Wagner verfaßtes Dankschreiben, in welchem auch der ge- 
rade damals sich vollziehenden völligen Neuordnung der Kunst- 
sammlungen der Universität im neuen Aulagebäude gedacht und 
dankbar bekannt wird: 

„Bis in die jüngsten Tage sind Ew. Königliche Majestät uns 
in Huld und Gnade gewogen gewesen und haben nicht aufgehört, 
uns Beweise davon zu geben und uns Teil nehmen zu lassen an 
den mächtigen Fortschritten der bildenden Künste, denen Ew. 
Königliche Majestät ein glänzendes Asyl bereitet haben, wie seit 
den Tagen Leos X. und Julius II. kein andres gefunden ward. ... 
Möge der Georgia Augusta Ew. Königlichen Majestät Gnade und 
Teilnahme niemals fehlen!“ 

Ein großes Galeriewerk für Göttingen)! Ein Prachtwerk 
über Malerei in ein Zentram streng wissenschaftlicher Studien! 


1) Die Akten darüber vollständig abgedruckt unten im Anhang II. 

2) Vgl. Nagler’s Künstlerlexikon a. a. 0. 

3) Es wurde, wie auch die ,Oeuvres lithographiques“ (vgl. oben S. 66), am 
4. Jan. 1859 von der Universitätsbibliothek dem Kupferstichkabinett des Kunst- 
historischen Seminars überwiesen, entgegen dem ursprünglichen Vorhaben, aber 
durchaus zweckmäBig und im Sinne der fortschreitenden Entwicklung der kunst- 


historischen Studien an der Universität. 
6* 
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Wer mag sagen, ob nicht der Königliche Stifter dabei auch jener 
frühen malerischen Anregungen gedacht hat, die er einst in eben 
diesem sonst so vielfach anders gerichteten Göttingen, wenn 
auch nur in bescheidenem Maße, gefunden, und die für ihn mit 
dem Namen des unterdessen verstorbenen Eberlein wenn auch nur 
leise, doch treu verknüpft waren! 

Der Tatsache, daß die Entwicklung der neuen lithographischen 
Kunst in München ganz wesentlich durch Ludwigs lebhafte An- 
teilnahme über die schwierigen ersten Anfänge hinausgehoben 
wurde, ist oben S. 67 schon gedacht worden. Sepp!) sagt nicht 
mit Unrecht: „Unter den Auspizien des Kronprinzen und Königs 
Ludwig entwickelte sich auch die Lithographie, zu deren Erfin- 
dung Bayern gleichsam praedestiniert war durch seine Solnhofer 
Steinplatten. Dieser Lithograpbienstein hat auf Erden nicht seines- 
gleichen.“ Alsbald wurde Senefelder zum Direktor einer „Kgl. Litho- 
graphie“ ernannt, nachdem schon 1804 an der polytechnischen 
Zentralanstalt in München durch Mitterer eine „Kurfürstliche 
Druckerei für Kunstgegenstünde^ eingerichtet worden war. Die 
neue Kunst, die viermal soviel Abdrücke lieferte als eine Kupfer- 
platte, wurde rasch eine vielgesuchte Sehenswürdigkeit Münchens 
auch für hohe und hóchste auswärtige Güste. Am 17. Mai 1818 
besuchte Kronprinz Ludwig mit seiner Schwester Charlotte (s. o. 
S. 38) die Anstalt und schrieb eigenhändig auf den Stein. Sene- 
felders wie seines Vorgángers Simon Schmid's Büsten wurden so- 
gleich für die Walhalla in Auftrag gegeben. Die 1817 erschienene 
„Sammlung von Originalzeichnungen der vorzüglichsten lebenden 
bayerischen Künstler in dem hiezu einzig geeigneten Steindruck“ 
war dem Kronprinzen Ludwig gewidmet. Unter denen, die sich 
&m frühesten (1806) mit der neuen Steindruckkunst abgaben, war 
auch Graf August von Seinsheim?), der jüngere Bruder von Lud- 
wigs Góttinger Studiengenossen Karl von Seinsheim, der gleich 
nach dem Staatsexamen von der Jurisprudenz ganz zur Kunst 
übergehend von Ludwig bis an sein Ende mit ehrender Aus- 
zeichung bedacht worden ist. Das bayerische Katasterbureau aber 
formte sich mehr und mehr um in eine riesige steinerne Biblio- 
thek um, die auf zwei QuadratfuB groBen Platten die Detailvermes- 
sung des ganzen Landes in sich barg. Die Generalstabskarte auch 
für den 70er Krieg wurde hier hergestellt? Der Begründer der 


1) Kónig Ludwig Augustus S. 168 ff. 
2) Sepp, a.a. O. S. 169. Allg. D. Biogr. Bd. 33, 649. 
3) Sepp S. 172. 
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Photographie in München, Fr. Hanfstängl, der in seiner Jugend 
noch Bauerntruhen, Himmelbettstellen, Türen, Fenster und Grab- 
kreuze bemalt hat, ist von der Lithographie ausgegangen, die ihm 
den großen Fortschritt, bis zu 10000 gute Abdrücke von einem 
Stein abziehen zu können, verdankt !) 

Die Bedeutung der frühen Münchener Lithographie ist auch 
heute nicht zu unterschätzen. Die von ihr direkt und indirekt 
ausgegangenen Anregungen sind äußerst fruchtbar gewesen. Durch 
Strixners lithographierte Ausgabe des Gebetbuches Kaiser Maxi- 
milians 1808 (s. o. S. 67) ist dieses Kleinod überhaupt erst in wei- 
teren Kreisen bekannter geworden und hat mit der getreuen Nach- 
bildung der herrlichen Randzeichnungen Albrecht Dürers die feinen 
spielerischen Rankenillustrationen der Romantiker Neureuther, 
Schwind, L. Richter u. a. hervorgerufen?). Die großen Münchener 
Galleriewerke aber zogen bald ähnliche Veröffentlichungen in andren 
Kunststädten nach sich?) München hatte hier wirklich den Vor- 
tritt, wenn auch es in der feinsten Auswertung der künstlerischen 
Möglichkeiten bald durch Paris (von Delacroix bis Daumier) und 
Berlin (Rink, Schadow, Schinkel, Blecher, Krüger, Menzel 1830) 
überholt worden ist. Es zeugt von des bayerischen Kronprinzen 
sicherem Blick, daß er nicht nur so früh schon, sondern auch so 
stetig seine Georgia Augusta an diesen wichtigen kunsttechnischen 
Errungenschaften wollte teilnehmen lassen. 


5. Die Georgia Augusta als Vorbild für die 
Universität München. 


Was sind aber all diese einzelnen kostbaren Geschenke, mit 
denen Ludwig seine alte alma mater immer wieder aus der Ferne 
grüßte, gegenüber dem einzigartigen und entscheidenden Einfluß, 
den er ihrem hohen Vorbild einräumte bei der Neugestaltung der 
1826 von Landshut nach München verpflanzten vornehmsten baye- 
rischen Universität! M. Dóberl, in seiner schónen Münchener Fest- 
rede „König Ludwig I, der zweite Gründer der Ludwig-Maximi- 
lians-Universitát^ (1926), hat es vor kurzem erst ausführlich dar- 
getan. So genügt es hier, nur an die Góttingen in besondrem 
Sinne berührenden Momente zu erinnern. 

Auf einer einsamen langen Fuftour in Sizilien, zwischen Gir- 
genti und Syrakus, noch am 1. Dezember 1817 war es gewesen, 


1) Ebenda S. 174. 
2) Elfride Bock, Die deutsche Graphik, 1922, S. 68. 
3) Vgl. Curt Glaser, Die Graphik der Neuzeit 1922, S. 76 ff. 
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als der Kronprinz seinen Reisebegleiter, den fast gleichaltrigen, 
klugen und originellen, treuen Leibarzt Ringseis, der Ludwigs 
unbedingtes Vertrauen besaß, mit der plötzlichen Frage überfiel, 
was er tun würde, wenn er König von Bayern wäre. Ringseis 
in seiner Bestürzung sich lebhaft in die Schwierigkeit solcher Lage 
hineindenkend und sogleich, aber ganz im Sinne des Prinzen auf 
den innersten Kern losgehend und vor allem tägliches inbrünstiges 
Flehen zu Gott um die rechten Ratgeber mit Nachdruck fordernd, 
kam dann auf das Universitätswesen zu sprechen, das er wenig- 
stens einigermaßen kenne. Er hatte wie Ludwig in Landshut, 
doch nicht in Göttingen, studiert. Ringseis erklärte, er sei über- 
zeugt, daß die bayerische Hochschule mit Wien, Göttingen und 
Berlin in gleiche Linie treten könne nur dann, wenn sie nach 
München verlegt werde!) Der Gedanke zündete in Ludwig und 
ließ ihn nicht mehr los, bis 9 Jahre darauf dies Ziel wirklich er- 
reicht war. Von da an hat er selbst die Initiative in dieser 
geistigen Lebensfrage für Bayern fest in der Hand. 

Wieder ist es Ringseis, der dann im Frühjahr 1826 in Mün- 
chen von neuem die Aufmerksamkeit auf das Vorbild von Gót- 
tingen lenkt, angeregt offenbar durch die eben damals erschienene 
Schrift Friedrich Thiersch’s „Über gelehrte Schulen“ Bd. I, der 
Göttingen aus eigenstem Erleben kannte und liebte. In Ringseis’ 
Gutachten ?), das mit den drastischen Sätzen beginnt „1. Die drei 
bayerischen Universitäten sind gesunken, das ist bekannt. 2. Ihre 
Wiederbelebung oder Erhebung wird unabweislich gefordert,“ heißt 
es unter 5.: „In München sind die meisten nötigen Professoren 
schon vorhanden, teils in, teils außer der Akademie. Alle Mit- 
glieder der Akademie müßten Öffentlich lesen, wie die Mit- 
glieder der Göttinger Sozietät. Eine Akademie ohne Uni- 
versität ist ohne rechte Bedeutung, ohne wirksames Leben; denn 
selbst wenn die Mitglieder lesen, so fehlen den Lesenden die 
rechten Zuhörer, hier die Studenten.* Und unter 8.: „Es ist nicht 
einzusehen, wie Bayerns Universitäten, ohne Errichtung einer Uni- 
versität in München, mit den trefflich besetzten und königlich be- 
gabten Universitäten in Göttingen, Berlin und Bonn nur von 
ferne wetteifern und also in geistiger Entwicklung gleichen Schritt 
halten können.“ — So wurde denn gleichzeitig mit der Neugestal- 
tung der Universität auch die Akademie der Wissenschaften in 
München nach dem Vorbilde von Göttingen und Berlin 


1) Ringseis, Erinnerungen I, 419 ff. 
2) Abgedruckt bei Döberl S. 53 ff. 
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mit der Münchner Universität durch Königliche Verordnung vom 
21. März 1827 in Verbindung gesetzt !). 

Die Erwartungen sind in München damals aufs höchste ge- 
spannt. Man hofft die auch im Ausland mit Bevorzugung aufge- 
suchte Georgia Augusta?) in jedem Sinne einzuholen. In dem An- 
trag des Staatsministeriums des Innern vom 13. April 1826?) steht 
zu lesen unter $8: „Ein großer Vorzug, den sich die Universität in 
München vor jener zu Landshut erringen wird, besteht endlich in 
dem Besuch derselben durch Ausländer. Es ist nicht zu zweifeln, 
daß in München eine Hochschule errichtet werden kann, die an 
Glanz und Gediegenheit, an Reichtum der äußeren Hilfsmittel, 
vorzüglich aber durch die in solchem Grade nur hier erreichbare 
Verbindung der Wissenschaft mit der Kunst alle Universitäten 
Deutschlands, — selbst nicht mit Ausnahme Göttingens, 
hinter sich zurückläßt ...“ 

Ein Königliches Dekret vom 3. Oktober desselben Jahres‘) 
ordnet dann die Revision der 1814 gegebenen Universitätsstatuten 
an: mit steter Rücksicht auf die Göttinger Satzungen. 
Thierschs Schrift bricht sich immer mehr Bahn. Am 25. Mai 1827 
schreibt Ludwig von Colombella aus an den Chef des Unterrichts- 
wesens in München: „Die mir seyende Muße benützend habe ich 
nebst anderem auch Thiersch über die Universitäten gelesen, ein 
Heft; das folgende wird es gleichfalls von mir werden. Viel Gutes 
fand ich darinnen und ungesäumt, was bereits von mir ausge- 
sprochen, soll sich die Münchener Universität daran machen, ihre 
Statuten durchzusehen und die nützlichen Abänderungen vorzu- 
schlagen. Dabey soll sie jene der Georgia Augustain 
Erwägung ziehen, namentlich was die Studenten betrifft, denen 
dort nicht vorgeschrieben ist, welche Collegien sie hören müssen. 
Diese in Göttingen bestehenden Satzungen, sowohl was 
das Verhältnis zwischen der Hochschule und der Regierung be- 
trifft, als die Einrichtung von ersterer, sowohl der Lehranstalt, 
als was die Studierenden betrifft, sollen mir alsdann zu- 
gleich vorgelegt werden; und, wenn es nicht in Mün- 
chen, sie kommen zu lassen. Es wäre sehr traurig, wenn 
nicht vor Beginn des nächsten Semesters die erforderlichen Ver- 
änderungen bereits ausgesprochen wären, um mit denselben zu- 


1) Döberl S. 18. 

2) Göttingen zählte (nach Brandes a a. 0. Sp. 220) z.B. im Jahre 1801 
unter seinen 701 Studierenden nicht weniger als 456 Ausländer, Halle zur selben 
Zeit unter 702 Studierenden nur 76 Ausländer. 

8) Abgedruckt bei Dóberl S. 56 ff. 4) Ebenda S. 33. 
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gleich einzutreten^!) Diesen seinen Befehl bringt der König 
am 12. September nochmals in Erinnerung mit der ausdrücklichen 
Hinzufügung: er müsse noch vor Beginn des Wintersemesters ver- 
wirklicht werden! 

Endlich Anfang Oktober wird der Entwurf der neuen Sat- 
zungen vorgelegt. Aber der König ist damit keineswegs zufrieden: 
„ Verbesserungen enthält der mir von Ihnen zugekommene Ent- 
wurf,“ schreibt er am 10. Oktober 1827 an Schenk, „aber keine 
Hebung des Übels; gewährt nicht das, was ich wil. Den Weg, 
auf welchem die Georgia Augusta im Gebiete der 
Wissenschaften so ruhmvoll vorgeschritten, finde 
ich in diesem Entwurfe nicht ...*?) „Viel einengender 
als es bei der Georgia Augusta der Fall, zu welcher 
gehört zu haben ich michimmer mit Freuden erinnern 
werde, finde ich diesen Entwurf“ ?). Er schickt ihn zu Abände- 
rungsvorschlägen an Thiersch, der dem König am 6. Oktober erst 
geschrieben hatte: „Als ich mein Werk über die Universitäten her- 
ausgab, war ich nicht der Meinung, daß ich gegenüber Ew. Maje- 
stät etwas Neues zu sagen hätte, was die Hauptsachen beträfe. 
Allerhöchst dieselben kennen die Georgia Augusta, 
und haben in Allerhöchstdero Schreiben vom 3. Oktober in Bezug 
auf jene große Mutter und Pflegerin der Wissen- 
schaften dem genannten Entwurfe sein Urteil gesprochen ...“ 5) 
Thiersch hält mit scharfer Kritik nicht zurück und appelliert am 
22. Oktober ,an die erhabene Gesinnung und Einsicht Seiner Ma- 
jestät, der die Erinnerung an die Georgia Augusta und in ihr der 
Genius der Wissenschaft zur Seite stehe“ +). Der Appell war nicht 
vergeblich. In der Schlußberatung vom 4. und 6. November im 
Kabinett des Königs, zu der nur Schenk, Schelling und Thiersch 
zugezogen waren, und in der Góttinger Erinnerungen eine ent- 
scheidende Rolle spielten, errang die Góttinger Richtung den voll- 
kommenen Sieg 5). 

Das veraltete Bollwerk ,Ingolstadt—Landshut“ war damit 
gefallen. Aber noch nicht genug damit. Man plante von da aus 
auch noch eine Revision der gesamten Universitätsverfassung, um 
für sämtliche bayerischen Landesuniversitäten eine einheitliche or- 
ganische Einrichtung zu schaffen — wiederum nach dem Muster 
und Vorbild der Georgia Augusta®). Trotz Thierschs, des Münch- 


1) Heigel, S. 394. 2) Döberl S. 34. 3) Ebenda S. 70. 
4) S.35 und 72. 5) Döberl S. 36. 
6) Fr. Thiersch's Leben I, 342 ff. (Brief an Lange). 


Spätere Beziehungen Ludwigs I. zu Göttingen. 89 


ner Rektors von 1830, beweglichen Vorstellungen ist es niemals 
zu dieser von vielen als unerläßlich ersehnten Verbesserung in 
Bayern gekommen. Über den politischen Unruhen der Zeit hatte 
der König das bisherige schöne Vertrauen zur Jugend verloren!) 
Wenn es also in Bayern auch nicht mehr zur allerletzten wohl- 
tätigen Auswirkung des freien Göttinger Vorbildes gekommen ist, 
so war doch der Segen, der von der Georgia Augusta durch ihren 
fürstlichen Zögling auf das Bildungswesen des größten süddeut- 
schen Staates und damit auf dessen edelsten Organismus überge- 
gangen ist, ein kaum zu ermessender. 

Er war jedenfalls ein wesentlich nachhaltigerer und weitge- 
henderer als in den Fällen, in denen bisher Göttingen zum un- 
mittelbaren Vorbild genommen worden war: als in Moskau?) und 
in Wien. Wie sehr die reaktionären Kräfte in Rußland die frohen 
Hoffnungen vom Anfang des 19. Jhs. zunichte machten, ist oben 
schon gestreift worden. Auch in Österreich drang die freiere 
Richtung nicht durch. Schon ein Jahrzehnt bevor man in Wien 
ein Auge auf Schlözer geworfen hatte, schon 1772, war in Göt- 
tingen als Abgesandter des Fürsten Kaunitz in Wien, ein ehe- 
maliger Zögling der Georgia Augusta, Birkenbach aus Heiligen- 
stadt erschienen, „um die Universitätsverhältnisse zu studieren 
und sich unter den Professoren umzusehen, ob nicht der eine oder 
der andre geneigt und geeignet sei, der Universität Wien, die 
man nach dem Muster der deutschen zu reformieren dachte, seine 
Dienste zu widmen“°).. Aber schon 1774 hatte Schlózers „Brief- 
wechsel“ zu melden, Martini, der mit der akademischen Reform 
wie mit der Gesetzgebung in Österreich betraut war, und der für 
die Umgestaltung der Wiener Universität Göttingen zum Muster 
habe nehmen wollen, finde Widerstand bei der Geistlichkeit *). 


6. Göttingen und „die Kieler Acht“. 


In Göttingen, wo die Tat und das Schicksal der mannhaften 
„Sieben“ lebendig in aller Erinnerung blieb, herrschte natürlich 
auch die würmste Anteilnahme an dem Los der „Kieler Acht**), 
als diese Professoren der nordischen Hochschule um Dahlmann'scher 
Treue zum deutschen Lande willen nach dem Scheitern der 48er 
Erhebung durch Dünemark ihres Amtes entsetzt wurden. Schon 


1) Dóberl S. 38 und 40. 2) Siehe oben S. 16. 

3) Frensdorff, Von und über Schlözer S. 58. 4) Ebenda S. 61/2. 

5) Vgl. A. O. Meyer, Die Universität Kiel und Schleswig-Holstein in Ver- 
gangenheit und Gegenwart. Rede von 1919, S. 18. 
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1850 auf der damals in Berlin tagenden Philologen- und Schal- 
männerversammlung hatte Jakob Grimm, der ehemalige Göttinger 
Leidensgefährte Dahlmanns, in ergreifender Rede den Antrag ge- 
stellt, „die Versammlung möge erklären, daß die Sache Schleswig- 
Holsteins eine gerechte, heilige, unverbrüchliche des ganzen Deutsch- 
lands sei^?) Mitte Juni 1852 bildete sich dann unter den Göttinger 
Professoren ein zentrales Hilfskomitee, um an allen deutschen Uni- 
versitäten Mittel zu sammeln, zur Deckung der in Kiel nun aus- 
fallenden Gehalte, und um die Anstellung der Abgesetzten an anderen 
Universitäten zu erwirken. Solches sei Ehrenpflicht der deutschen 
Universitäten. „Jeder Professor muß sich sagen“, schrieb damals 
Hanssen in Göttingen an Olshausen in Kiel, „daß, wenn er zufällig 
in Kiel statt in Göttingen, Tübingen etc. säße, ihn dasselbe Loos hätte 
treffen können“ ?). So entspann sich damals eine lebhafte Korrespon- 
denz gerade zwischen den Göttingern (Ewald, Hermann, Hanssen) 
und den Kielern (Chalybaeus, Olshausen) Um der Not in Kiel 
möglichst bald und wirksam begegnen zu können, ging man in 
Göttingen mit seinem Appell auch über die Universitätskreise im 
engeren Sinne hinaus. So wandte sich Rudolph Wagner, der Nach- 
folger Blumenbachs, in der sicheren Hoffnung bei dem deutsch ge- 
sinnten Fürsten keine Fehlbitte zu tun, auch an König Ludwig 
von Bayern. Daß er sich in seiner Erwartung nicht getäuscht 
hat, zeigt die folgende Antwort des Königs, deren Kenntnis mit 
der Erlaubnis zur Veröffentlichung ich der besonderen Güte Her- 
mann Wagners, des Sohnes, des derzeitigen Nestors unserer Geo- 
graphen und Seniors unsrer philosophischen Fakultät, verdanke. 
„Herr Hofrath Wagner, einem vormaligen Göttinger Studenten (im 
nächsten Jahr wird es ein Halbjahrhundert, daß ich diese ruhmvollste und 
verdienstreichste unserer Hochschulen bezog) schrieben Sie zu Gunsten der 
ihre Stellen verlohren habenden Kieler Professoren. Mit Freude schicke 
ich hiemit eine Gabe von fünfhundert Gulden, freylich nur ein Tropfen, 
aber ich bin mit Ausgaben überhäuft. Was mein teutsches Herz fühlt bey 
dem, wie es jezo in Nordalbanien zugeht, wie es ihm schmerzlich, daß in 
Schleswig Entteutschung versucht wird, wäre zu versichern überflüssig. 


Löblich ist es von Ihnen, ein ausgezeichneter Gelehrter selbsten, daß Sie 
sich der in's Unglück gestürzten annehmen. Mit dieser Gesinnung, 
München 1. July Ihr Ihnen wohlgewogener 
1852 gez.: Ludwig. 
Dem Herrn Hofrath u. Professor 
Rudolph Wagner 
in 
Göttingen.“ 
1) Verhandlungen der 11. Vers. d. Phil. u. Schulmänner S. 28—81. 
2) M. Liepmann, Von Kieler Professoren. Briefe aus drei Jahrhunderten. 
1916. S. 280 ff. 
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7. Das Göttinger Ehrendekret von 1853. 


Als der November 1853 kam, da gedachte man in Göttingen, 
erinnert wohl auch durch die Bemerkung im Briefe des Königs 
in der Kieler Angelegenheit vom vergangenen Jahre, wie es nun 
ein halbes Jahrhundert her war, daß der junge bayerische Kur- 
prinz unter die hiesigen Studierenden sich hatte eintragen lassen. 
Es war natürlich, daß ein Vertreter des von Ludwig so hoch ge- 
haltenen klassischen Altertums es war, der zuerst darauf hinwies, 
zumal er in demselben Hause wohnte, welches damals Ludwig 
mit seinem Hofmeister bewohnt hatte: Karl Friedrich Hermann, 
der klassische Philologe. Wie hätte gerade er eines solchen Mä- 
cens vergessen können?! Wie die Universitätsbibliothek ?! 

So findet sich denn folgender Schriftwechsel in den Akten des 


Göttinger Senates: 
(1.) Ordini Amplissimo 
habe ich die Ehre Folgendes vorzutragen. Der König Ludwig von Baiern 
ist vor 50 Jahren als akademischer Bürger hier inscribiert. Seine treue 
Anhänglichkeit an die hiesige Universität ist eben so bekannt, wie seine 
Liberalität gegen unsere Institute, namentlich die Universitäts-Bibliothek. 
Die Bibliothek verdankt ihm die großartigsten Geschenke. Es ist nun die 
Absicht der Universität, von dem fünfzigjährigen Jubiläum der Aufnahme 
des Königs unter die hiesigen Studierenden der Anlaß zu nehmen, um dem- 
selben ihre Verehrung und Dankbarkeit zu erkennen zu geben. Von 
mehreren Seiten wird, außer anderm, gewünscht, daß Seiner Majestät das 
Ehrendoktordiplom der philosophischen Fakultät erteilt werden möge. Die 
classische Bildung des Königs verbunden mit seinem Kunstenthusiasmus, 
wodurch derselbe soviele Werke der schönen Künste und Wissenschaften 
förderte und ins Leben rief, dürfte wohl neben dem speziellen Anlaß als 
bedeutendes Motiv zu dem Beschluß der Ertheilung des Ehrendoktordiploms 
erscheinen. 

Um die Vota der Herren Kollegen und zugleich um möglichst schleu- 
nige Beförderung dieser Missive bittend 

hochachtungsvoll und gehorsamst 
Göttingen, den 10. November 1853. Hoeck. 


Daran schließen sich folgende Bemerkungen: 

(2. Einverstanden:  Mitscherlich, Gauß, Ritter, Ewald, Hausmann. 

Ich habe mir erlaubt Seine Magnificenz den Herrn Prorektor auf 
diesen Weg, die unvergänglichen Verdienste des Königs Ludwig um Kunst 
und Wissenschaft zu ehren, aufmerksam zu machen; ich freue mich, daß 
der Gedanke sich des Beifalls des Herrn Dekans und der verehrten Herren 
Kollegen werth gezeigt hat, und erneuere ihn hier in meinem beistimmenden 
Votum. 

Hermann. 


Wenn es ein präcedens hat, daß gekrönte Häupter zu Ehrendoktoren 
ernannt, finde ich diesen Fall gewiß vor andern geeignet. Und da die 
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andern verehrten Herren Kollegen die Sache für angemessen halten, habe 

ich auch keine Bedenken. Sonst würde ich allerdings meinen, man müsste 

vergewissert sein, wie eben diese Art der Anerkennung aufgenommen werde, 
Waitz. Weber. 


Der Herr Kollege Hermann hat die Güte gehabt, wofür besonders ich 
ihm zu großem Dank verpflichtet bin, das Elogium für das Diplom Sr. 
Majestät des Königs von Bayern abzufassen. Indem ich dasselbe jetzt den 
Herren Kollegen vorlege, erlaube ich mir die gehorsamste Anfrage, ob 
Ampl. Ordo der Ansicht ist, daß, abgesehen von den Aenderungen, welche 
durch das Elogium bedingt werden, im übrigen die Formeln eines gewöhn- 
lichen Diploms beibehalten werden ? 

Hochachtungsvoll und gehorsamst 

Göttingen, den 20. November 1853. Hoeck. 


Ganz einverstanden: Mitscherlich, Gauß, Ewald, Ritter, Hausmann, 
Waitz, Weber. 


Die Ehrenpromotion wird also beschlossen und das Diplom in 


Druck gegeben. 

(3.) Ordini Amplissimo 

beehre ich mich, den beifolgenden Probedruck vorzulegen, und, im Auf- 
trage des Herrn Kollegen Hermann, zu bitten, etwaige Bedenken oder 
Wünsche in Bezug auf Form und Fassung des Diploms gefälligst mitteilen 
zu wollen. 

Zugleich erlaube ich mir, gehorsamst anzufragen, ob die Herren Kol- 
legen damit einverstanden sind, daß das Diplom (wie es schon bei dem 
des Herrn von Savigny und Eichhorn der Fall war in der Jur. Fakultät) 
auf Pergament gedruckt und mit einem silbernen Kapsel versehen werde, 
welche das Siegel enthält. 

Endlich erlaube ich mir den Vorschlag, die erwachsenden Kosten, in 
soweit sie nicht durch den Fiskus gedeckt werden, durch einen Abzug von 
der nächsten, zur Vertheilung kommenden „Quarta inscriptionum" bestreiten 
zu dürfen. 

Um die Voten der verehrten Herren Kollegen bittend 

hochachtungsvoll und gehorsamst 

Göttingen, den 27. Nov. 1853. Hoeck. 


Dem Vorschlag des Herrn Dekans beistimmend: 
Gauß, Ewald, Hermann, Waitz, Weber, Ritter, Hausmann. 
Mitscherlich. 


(4.) Es folgt die genaue Kostenberechnung (21. 4. 4). 


Das umfangreiche, z. T mit Gold auf Pergament und in blauer 
Umrahmung geschriebene Ehrendekret, dessen mit in goldener 
Kapsel angehängtem Siegel versehenes Original das Bayerische 
Nationalmuseum in München verwahrt!), enthält als wichtigstes 
Kernstück folgendes von Hermann verfaßtes Elogium: 


1) Nach Fr. Schmidt p. CXC; Allgemeine Zeitung 1853, 20. Dezember; Haus- 
mann 2.2.0. 
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„Augustissimum Bavariae regem seniorem 
eundemque Bavariae ac Graeciae regum patrem beatissimum 
Ludovicum. 

quo nemo unquam regii nominis maiestatem maiore in literas 
artesque liberalitate illustravit | cumque ingenio doctrina iudicio 
vel inter privatos excelleret | affluentissimini regni instrumenta 
non ad suam tantum gloriam sed ad communis patriae splen- 
dorem | monumentorumque perennitatem contulit | neque inter 
gravissimorum negotiorum strepitus musarum sacerdotio ipse 
fungi detrectavit | omnis denique antiquitatis amantissimus pa- 
riter atque intelligentissimus | aeterna elegantiae exemplaria 
suis sumptibus comparata et collecta | posteris et admiranda et 
imitanda proposuit." 

In dem langen, vom 9. Dezember 1833 datierten Begleitschreiben 
von Prorektor und Senat aber heißt es: 

» Wir vergessen es nicht, daf ein Schritt wie der gegenwürtige 
unter den Augen des ganzen Vaterlandes geschieht, die nie auf- 
hóren mit Stolz und Dank auf einen seiner edelsten Sóhne ge- 
richtet zu seyn; geneigen aber nun Allerhóchst dieselben das offene 
Bekenntnis unsrer ehrerbietigen Anhänglichkeit und Bewunderung 
nicht zu verschmähen, so wird es ein Grund gerechten Selbst- 
gefühles mehr für unsre Universität seyn, einen Fürsten, in dessen 
jugendliches Gemüth sie die ersten Samenkörner der Wissenschaft 
gestreut hat, am Abende seines mühe- und erfolgreichen Tage- 
werkes den wohlverdienten Ärndtekranz haben reichen dürfen.“ 

Weiter heißt es mit langem feierlichem Atem in einem aus 
Göttingen, vielleicht wieder von K. Fr. Hermann, stammenden 
Artikel der Beilage der Augsburger Allgemeinen Zeitung vom 
20. Dezember 1853: 

„Wenn es sonst nur üblich ist, der Erteilung von akademischen 
Graden nach fünfzig Jahren ein erneuertes Gedächtnis zu widmen, 
so glaubte die Universität in diesem seltenen Fall eine Ausnahme 
machen und einem König, welcher unsrer Hochschule bei jeder Gelegen- 
heit eine huldvolle Erinnerung gewidmet hat, durch ein besonderes, 
von allen Mitgliedern des akademischen Senates unterzeichnetes 
Schreiben ihre ehrfurchtsvollsten Wünsche darbringen zu müssen. 
Zugleich hat es die philosophische Fakultät, im Hinblick auf eine 
altehrwürdige, früher öfter und noch neuerdings auf den englischen 
Hochschulen geübte Sitte, gewagt, dem gekrönten Zögling, der 
vor 100 Semestern seine philosophischen Studien dahier begonnen 
und seitdem als ein wahrer Hochmeister der freien Künste diesen 
einen Impuls und eine Entwicklung gegeben hat, wie sie seit den 
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Perikleischen und Mediceischen Zeitaltern nicht mehr stattfand, 
das Ehrendiplom eines Doctors der Philosophie und Magisters der 
freien Künste in tiefempfundener Ehrfurcht zuzusenden. . . .* 


„Wir Glieder der Georgia Augusta hoffen, daß der König in 
dieser ehrfurchtsvollen Rückerinnerung an ein schönes Wechsel- 
verhältnis nicht das Zeichen einer eitlen Schmeichelei erblicken 
werde, wie es von gelehrten Corporationen in ähnlichen Fällen 
zuweilen dargebracht wurde, sondern darin sehen möge den Aus- 
druck wahrer Ehrerbietung, Dankbarkeit und Pietät gegen einen 
deutschen Fürsten von Seiten einer deutschen Hochschule, die, gleich 
ihren Schwestern, vor und nach dem verhängnisvollen Jahre 1848 
in ihrem ganzen Verhalten gezeigt hat, daß sie von der tiefen 
Überzeugung durchdrungen ist, wie das Heil unsres Vaterlandes 
und insbesondre die Erhaltung seiner geistigen Güter, sowie die 
Befestigung geordneter monarchischer Institutionen, nur auf dem 
Boden der Liebe gedeihen kann, die in völlig gleichem Maaße von 
den Fürsten den Völkern, wie jenen von diesen, wenn auch in 
Folge eines göttlichen Gebotes, doch immer als freies Geschenk 
dargebracht und lauter geübt werden muß.“ 


Ganz herrlich ist des greisen Königs Antwort, ein ergrei- 
fendes Dokument deutscher Treue und Dankbarkeit. Den zier- 
lichen Quartbogen mit Goldschnitt, wie er für die Kanzlei Ludwigs 
sein ganzes Leben hindurch der schlichte Schmuck ist, in seiner 
schönen gleichmäßig zügigen Handschrift hier in getreuem Facsimile 
wiedergeben zu dürfen, ist uns eine ganz besondre Freude. Wohl 
keine andre deutsche Universität besitzt ein solch einzigartiges 
Testimonium königlicher Anhänglichkeit und unveränderlich dank- 
barer Zuneigung. Das Schreiben lautet: 


(Nr. 216. praes. 25. Dec. 53.) 


Herr Prorector und sämtliche Herrn Mitglieder des academischen Se- 
nats, recht freudig überrascht wurde ich durch das mir ertheilte Doctor- 
Diplom (was so schön ausgestellt ist) und durch Ihr, dasselbe begleitende, 
Schreiben; für beide meinen innigen Dank. Die ausgedrückten Gefühle 
sind mir umso schätzbarer, weil ich keine Krone mehr trage. Ein halbes 
Jahrhundert ist vorüber gezogen, seit ich Ihre Universität bezog; doch, 
als wäre erst wenig Zeit verflossen, steht in lebender Frische mein Auf- 
enthalt in Göttingen vor mir, einem großen Anhänger der Georgia Augusta, 
die, wie keine ihrer teutschen Schwestern, um Förderung und Verbreitung 
der Wissenschaft verdiente. Ich war von Herzen Student, und noch be- 
wahre ich die Mappe auf, mit welcher unter dem Arme, in die Collegien 
ich ging. Die letzte Feder, derer ich mich da bediente, befindet sich 
darinn. Nie werde ich verschmerzen nicht am Jubelfeste der Gründung der 
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Dankschreiben König Ludwig’s I. von Bayern 


an den Prorector und Senat der Universitát Góttingen 
vom 23. Dezember 1853 


für die erteilte Ehrenpromotion. 
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Universität nach Göttingen gekommen zu seyn!); der Landtag war Schuld 
daran. Nicht als König wäre ich da gewesen, als vormaliger Student hätte 
ich mich angereiht. Noch manchen, mir bekannten, hochgeschätzten Lehrer 
würde ich wieder gesehen haben; jetzt lebt keiner mehr. Daß Sie, meine 
Herren, obgleich ich nicht das Vergnügen habe, einen von Ihnen zu kennen, 
an mich deuken, ist mir darum um so werther. Mit diesem Gefühle 


München 23. December Ihr Ihnen wiederhohlt dankender 
1853. Ludwig. 


8. Ausklang. 


Im Jahre 1859 war es, als die Bayerische Akademie der 
Wissenschaften in München ihr hundertjähriges Bestehen feierte. 
Da gab es auch einen geselligen Abend, zu dem mit den Ein- 
heimischen die auswärtigen Ehrengäste, unter ihnen die Vertreter 
Góttingens, Rudolph Wagner u.a., erschienen. Um dieser Gót- 
tinger willen fand sich auch Ludwig ein, auf Jos. Sepps besondre 
Einladung hin. Die Rede kam auf jenes urkräftige Pereat, das 
Ludwig vor damals 50 Jahren auf die Gesundheit der armen 
Tiroler trinkend auf Napoleon ausgebracht, so temperamentvoll, 
daß der Fuß des Glases, das er zum Andenken Bettina v. Arnim 
dann schenkte, beim Aufstoßen auf den Tisch zersprungen war. 
Der König verlangte das bewußte Glas zu sehen und rief: „Was 
ich damals getan, will ich heute (— der österreichisch-italienische 
Krieg hatte eben begonnen —) wieder tun!^ Dann aber sich be- 
sinnend: ,Nein doch! ich bin um fünfzig Jahre älter geworden, 
ich will es lieber unterlassen. Aber die Gesinnung ist die gleiche 
geblieben!^ Und so trank er, nicht sprechend, aber das Seinige 
denkend ?). 

Diese Treue rostete nicht. Hyazinth Holland in München?) 
hat einmal erzählt, wie König Ludwig I. als Gast bei einem 
Künstlerfest noch in den sechziger Jahren, also kurz vor seinem 
Tode — er starb achzigjährig — mit großer Begeisterung von seiner 
Universitätszeit gesprochen und dabei namentlich bekannt habe, 
wie sich durch den Besuch einer auswärtigen Universität — eben 
Góttingens — sein geistiger Gesichtskreis erheblich erweitert habe; 
er habe deshalb auch seinen Sohn Max, den nachmaligen König 
Maximilian II. auf die Universitäten Göttingen und Berlin ge- 
schickt, und am liebsten hätte er die Bestimmung getroffen, daß 


]) Man hatte im September 1837 in Góttingen bis zuletzt mit dem Kommen 
des Königs gerechnet und in den Begrüßungen schon einen besonderen Passus 
für ihn vorgesehen. Vgl. meine Rektoratsrede „Göttingen und die Antike“ (1926), 
Seite 28. 

2) Ringseis, Erinnerungen I, 83; Heigel, S. 29. 8) Nach Hausmann a. a. O. 
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jeder bayerische Universitätsstudent mindestens auch 1 Semester 
an einer nicht bayerischen Universität studieren müsse. Hausmann 
bemerkt dazu mit Recht: „Das ist umso bedeutsamer, als früher 
in Bayern kein Student vor Vollendung und regelrechtem Abschluß 
seines Universitütsstudiums eine nichtbayerische Universität be- 
suchen durfte.“ 

Brandes hatte auch in diesem Sinne seine große Denkschrift 
über die Göttinger Universität nicht vergeblich geschrieben. Dort 
hatte es (Sp. 227) geheißen: „Zur Abreibung der recht spitzigen 
Ecken von Nationalvorurteilen, von Gewohnheiten aus der Eltern 
Hause oder der Vaterstadt tut diese Mischung von Menschen aus 
so sehr verschiedenen Ländern in dem Alter herrliche Dienste.“ 


KAPITEL II. 
Maximilian II. von Bayern als Göttinger Student. 


Damit kommen wir zu Max II. und Göttingen, zu den Se- 
mestern Winter 1829/30 und Sommer 1830. Auch diese Studien- 
zeit steht noch ganz unter der unmittelbaren Direktive Ludwigs I. 
Wie dieser schon für die früheste Erziehung seiner Kinder, besonders 
seines Erstgeborenen, bis ins kleinste hinein genaueste Anweisung 
gegeben hatte, so entläßt er seinen Maximilian zur Universität 
auch nicht ohne sehr präzise Instruktionen für dort und hält auf 
deren strikteste Einhaltung, umso mehr als er die Góttinger Ver- 
hültnisse noch in genauer Erinnerung hatte. 

Im Übrigen war alles verschieden genug. Für Max war die 
Reise nach Góttingen der erste Ausflug in die Fremde. Er war 
vorher auch auf keiner andren Universität gewesen. Nicht hin 
und her geworfen durch die Schrecken des Krieges wie der Vater, 
sondern wohlbehütet an idyllischen Stätten war der gutherzige 
Knabe im Elternhause herangewachsen. Er selbst eine weiche, 
liebenswürdige Natur von gróBter seelischer Reinheit, Herzensgüte 
und kindlicher Anhänglichkeit, aber ohne den großen kühnen, unter- 
nehmenden, kraftvoll heroischen Geist des Vaters. 

Jene für Max eigenhändig niedergeschriebene väterliche Er- 
mahnung, die bisher nur nach einigen ihrer Hauptpunkte auszugs- 
weise und summarisch bekannt geworden!) ist ein erzieherisch 


1) z. B. bei Fr. Schmidt, p. CCV. 
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derart bedeutsames Dokument und für Ludwigs eigene, so genaue 
Gewissenhaftigkeit und doch auch wieder wahrhaft große freie Art 
so charakteristisch, daß ich es wieder als ein besonderes Glück 
erachte, sie hier in extenso veröffentlichen zu dürfen. Sie lautet: 


An meinen nach Göttingen abgehenden 
Sohn Max. 


1. Bis Du nicht 13 Jahre alt bist, darfst Du nicht ohne den Grafen 
von Fugger oder im Falle daß er daran verhindert ohne den von ihm Dir 
Mitgegebenen ausgehen. Mit dem Tage, an dem Du 18 Jahre alt bist, 
darfst Du allein ausgehen. Du darfst es, aber ich rathe Dir es nicht. Ge- 
rade weil Du Kronprinz bist, dürften manche Studenten sich bemühen Dich 
zu beleidigen, da von allen in Göttingen blos die äußerst wenigen Bayern 
Rücksicht auf Dich zu nehmen haben. 


2. Kein Heyrathsversprechen darfst Du geben, auch bedingnißweis 
keines. | 


8. Nie darfst Du Dich in einen Zweykampf einlassen. 


4. In keine geheime Gesellschaft darfst Du treten, sie heise wie sie 
wolle. 


5. Täglich, und sollte es auch nur zehn Minuten lang seyn, lese in 
Sailers Christlichem Monat, bevor Du Dein Tagwerk beginnest In dem 
Alter in welchem Sinnlichkeit laut spricht, thut es vorzüglich Noth durch 
Seelennahrung das Geistige zu stárken, an den Willen Gottes sich immer 
zu erinnern. 


6. Die Vorschriften unserer heiligen Religion, auch die das Aeußere 
betreffenden, halte. ,Liebe Gott über alles und Deinen Nächsten wie Dich 
selbst", das sey Dir beständig gegenwärtig. 


7. Die Zeit benütze, vertrôdele sie ja nicht. 


8. Habe Ordnung in Deinen Ausgaben, überschreite keinen von Dir 
für das Jahr gemacht werdenden Ansatz Deines Budgets; vergeße nicht 
nachzusehen, ob solcher die Ausgabe welche Du zu machen Lust hast ge- 
stattet. Der für Unterstützungen werde nicht karg bedacht; an des Hülfs- 
bedürftigen Stelle solle sich der Mensch versetzen und an ihm handeln wie 
er móchte, daB in gleicher Lage an ihm gehandelt würde. 

Haushälterisch sey, nicht geitzig; einigen Ueberschuf) habe immer. 


9. Im Wintersemester hóre folgende óffentliche Vorlesungen: &. Na- 
tionalókonomie bey Saalfeld b. Statistik bey Heeren c. Naturgeschichte bey 
Blumenbach d. Geschichte seit der Vôlkerwanderung bey Heeren; im 
Sommersemester a. Allgemeine Völkerkunde bey Heeren b. Neuere Ge- 
schichte bey demselben c. Politik bey Dahlmann und d. privatissimum 
Völkerrecht und practische Uebungen in Franzößischer Sprache bey Saal- 
feld. Solltest Du jedoch von diesen Sommercolegien wegzulassen, andere 
dafür zu hóren wünschen, so schreibe mir es wührend dem Winter, die 
Gründe angebend, damit ich entscheide. Drey Stunden jede Woche nehme 
Du Unterricht im Lateinischen bey Mitscherlich (dem derzeitigen Prorector) 
und drey Stunden im Englischen bey Banfield. Fürs Italienische ist leider 
kein gute Aussprache besitzender Lehrer in Góttingen, darum besser es für 


Abhandlungen d. Ges, d. Wiss. zu Göttingen. Phil-Hist, Kl. N. F. Bd. XXI. 7 
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Dich nur zu lesen und in München zurüke eifrig Dich damit abzugeben, 
denn obgleich dann bald der Landtag beginnen wird, bleibt Dir während 
demselben hinlänglich Zeit dafür. Wünschenswerth daB Du täglich die 
Allgemeine Zeitung lesest und das Klavier nicht vernachläßigest. 


10. Jede Woche schreibe einen Brief einem Deiner Aeltern. Die an 
mich numeriere und abwechselnd sey der eine Teutsch, der andere Fran- 
züBisch (letzeres um Dich darinnen zu üben). 


11. Den 1* jeden Monats lese dieses an Dich Geschriebene und be- 
herzige es. 

12. Lüderlichkeit ist etwas gemeines, macht die Achtung verlieren; 
einem rein sich erhaltenden Jüngling wird sie dagegen in hohem Grade. 


Und nun, geliebter Sohn, begleite dich des Himmels bester Segen, sey 
Du immer mein aufrichtiger Max, nie lasse einen Zwischenmann aufkommen 
zwischen Dir und 
Deinem Dir treuen Vater 
München 13. Oktober 1829. Ludwig. 


Wohl vorbereitet kam Max kurz vor seiner Großjährigkeits- 
erklärung mit 18 Jahren nach Göttingen’). Seine geistlichen Er- 
zieher waren, von Vater Ludwig auf Bischof Sailers Rat hin bestellt, 
der Regensburger Mönch Mac Iver und der Priester Öttl, der spätere 
Bischof von Eichstätt, gewesen. Die Schulausbildung hatte der Vater 
seinem alten Vertrauten, der ihn selbst nachträglich noch in Latein 
und Griechisch geübt, dem Hofbibliothekar Lichtenthaler über- 
geben. Im Turnen hatte Max den vortrefflichen Maassmann, in der 
Geschichte, die mehr und mehr sein Lieblingsstudium werden sollte, 
den 1828 nach München berufenen Joseph von Hormayer zum Lehrer, 
in Naturgeschichte den gemütvollen Gotthilf Heinrich Schubert. 
Sieben Jahre besuchte der Kronprinz auch das Kgl. Erziehungsin- 
stitut in München, wo der Unterricht täglich früh 7 Uhr begann °). 

Man muß die von Würzburg aus 1817 gegebene Instruktion 
Ludwigs an Mac Iver, den Erzieher seines damaligen 6 jährigen 
Erstgeborenen, selbst nachlesen, ein ebenfalls wohl einzigartiges 
Dokument in der Erziehungsgeschichte, um auch hier die ganze 
Originalität Ludwigs in der äußerst präzisen und folgerichtigen 
Verwertung seiner eigenen Lebenserfahrungen einerseits, seine 
königlich großzügige Art und seinen glühenden Patriotismus an- 
drerseits voll würdigen zu kónnen?) Aus denselben Monaten 
stammt ein von Nymphenburg aus an Lichtenthaler von Ludwig 
wieder eigenhändig geschriebener Stundenplan für Max von der- 


1) Vgl. zum Folgenden besonders F. Schmidt p. CXIX ff. 
2) Vgl. F. Schmidt p. 419 fi. 
3) Vollständig mitgeteilt von Fr. Schmidt, S. 245 ff, 
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selben kategorischen Festigkeit und einfachen Klarheit!) Der 
Vormittagsunterricht beginnt da stets um !/;8 Uhr mit It Stunden 
Latein, worauf regelmäBig abwechselnd 1 Stunde Deutsch und 1 
Stunde Erdbeschreibung folgt; Nachmittags 4 Uhr 4 mal Rechnen 
und 2 mal Naturgeschichte, jeweils eine halbe Stunde, als Abschluß 
aber darnach stets !/s Stunde Klavier. 

Im gleichen Maße erfrischend ist das Schreiben Ludwigs an 
Lichtenthaler vom 30. Dezember 1821, ebenfalls die Erziehung 
Maximilians betreffend. Für Krankheitsfälle sieht hier die zärt- 
liche Fürsorge des Vaters die lieblichsten Erholungsorte (Veits- 
böchheim, Aschaffenburg, Rotenburg o. T.) vor und schließt mit 
dem prachtvoll freiheitlichen Nachtrag: „Wenn meine Kinder mir 
oder ihrer Mutter schreiben, hat das außer den Lehrstunden nur 
zu geschehen. Zum Briefschreiben sind sie nicht anzuhalten, ja 
nicht einmal zu ermahnen, aber was sie schreiben ihren Ältern, 
haben sie niemand, auch ihrem Erzieher (Erzieherin) nicht, zu 
zeigen.“ 

Als Max dann am 28. Oktober 1829 in Göttingen mit dem 
Grafen Fugger-Kirchheim im ,Prinzenhaus“ ?) Quartier bezog und 
sich in die Matrikel der Georgia Augusta?) eintrug, hatte auch er 
genau wie sein Vater auf der Herreise Frankfurt a. M. besucht, 


1) Ebenda p. CXCIX und CC. 

2) Es stand in der nach ihm benannten PrinzenstraBe an der Stelle, wo 
sich nun, seit 1910, das große moderne Gebäude der Commerz- und Privatbank 
erhebt und war, wie unsere Tafel VI zeigt, ein schlichtes großes dreigeschossiges 
Fachwerkhaus mit 39 Fenstern an der Front und später mit Schieferbekleidung 
an der westlichen Schmalseite. Es war eines der eigens für die Universitäts- 
zwecke noch in der ersten Hälfte des 18. Jhs. erbauten größeren Häuser, typisch 
für Göttingen in seiner anspruchslosen Schmucklosigkeit, ausgezeichnet aber durch 
seine Lage unmittelbar neben dem Concilienplatz, dem Mittelplatz des akademischen 
Lebens der Stadt. Rückwärts schloß ein großer Garten an, der bis an die im Hinter- 
grund liegenden Häuser an der Paulinerstraße reichte, in denen Schlözer und 
Heeren wohnten. Zu der Eingangstür in der Mitte der Front führte ein Stufen- 
podest hinauf, das später, wie unsere Tafel zeigt, entfernt worden war. In diesem 
Hause haben, wie auch die große Erinnerungstafel am Bankgebäude heute noch be- 
sagt, 1786—91 die drei englischen Prinzen als Zöglinge der Georgia Augusta 
mit ihrem Hofmeister v. Malortie und Gefolge 4!/, Jahre lang gewohnt. Vor 
ihnen schon (1747—1755) kein geringerer als der edle und einzige Kanzler der 
Georgia Augusta: Johann Lorenz von Mosheim; spáter, aber noch vor dem baye- 
rischen Besuch, Maximilian Prinz zu Wied (1811—12) und Herzog Wilhelm von 
Braunschweig-Lüneburg (1822—23). Über die Geschichte des Hauses und des 
Platzes, auf dem es steht, gibt Frensdorff’s Aufsatz „Die englischen Prinzen in 
Göttingen“ (Zeitschr. des Histor. Vereins für Niedersachsen Bd. V (1905), S. 437 ff. 
sowie im Anhang unten die Anlage IV nähere Auskunft. 

3) Die Eintragung scheint nicht von seiner eigenen Hand zu stammen. 

7 * 
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um alles Sehenswerte dort zu sehen, und ebenfalls wie der Vater 
benützte er die Osterferien zu einer Reise nach den Hansastädten. 
Als Graf Werdenfels, genau wie der Vater, ist er eingetragen in 
dem Paukbuche der Göttinger Verbindung, welche die „Paukwix“ 
gestellt hatte; dabei wieder das bayerische Wappen gemalt!) Das 
Fechten (,Schwadronieren“) betrieb Max eifrig. Genau wie der 
Vater unternimmt dann auch der Sohn nach Beendigung der Uni- 
versitätsjahre in Deutschland als erste Auslandsfahrt eine Reise 
nach Italien, d.h. nun im Herbst 1831, nach Beendigung der Stu- 
dien in Berlin. Auch in Italien hält er sich als (Maximilian) Graf 
Werdenfels auf, und wieder ist der Göttinger Studiengenosse der 
unzertrennliche Begleiter des Kronprinzen: diesmal Graf Fugger. 


Die Kolleghefte Maximilians IL, aus seiner Göttinger Zeit, 
die ebenso wie diejenigen seiner beiden unmittelbar darauffolgenden 
Berliner Semester in der Wittelsbacher Familienbibliothek in der 
Residenz zu München (vgl. oben S. 2) aufbewahrt werden, sind 
vielleicht noch nicht vollständig wieder zum Vorschein gekommen 
— müßten es nicht mehr sein? — aber auch das bisher Be- 
kannte ist instruktiv. Besonders der Vergleich zwischen Vater 
und Sohn ist hierin lehrreich. Dr. Spindler, der die Hefte auch 
Max II. in München für mich einsehen durfte, schreibt dar- 
über: „Ihre Anlage ist gleichmäßiger, ernster, unpersönlicher, un- 
interessanter. Aus Ludwigs Heften hingegen quillt die Jugend 
immer wieder hervor. Da schreibt er ein Wort, um es hervorzu- 
heben, mit mächtigen, doppelt so großen Buchstaben wie die neben- 
stehenden Worte; er unterstreicht, streicht zügig durch, er flicht 
übermütige, vorwitzige und doch verständige Bemerkungen ein. 
Hier nichts von dem. Eine wenig originelle, mehr aufnehmende, 
nach Kenntnissen hungernde Sammelnatur gibt sich hier kund.“ 
Spindler fügt aber noch hinzu: „Die Hefte von Max wie die von 
Ludwig bringen den Beweis für ein selten ernstes Bildungsstreben. 
Es dürfte nicht leicht ein Student von heute seine Kolleghefte 
so führen, wie diese beiden Fürstensöhne es getan.“ 


Ich lasse auch hier Spindlers Bemerkungen zu den einzelnen 
Nachschriften folgen und setze in Klammern wieder das Semester 
hinzu, so wie es sich nach den alten gedruckten Göttinger Vor- 
lesungsverzeichnissen noch hat feststellen lassen. 


1) Vgl. Venanz Müller, Maximilian II. von Bayern, 1864, S. 64. 
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Practisches Diplomatikum bei Saalfeld 
41/2 Seiten, mit Tinte korrigiert, französisch. 


Inhalt: Die Arten des diplomatischen Verkehrs (lettres de chancellerie, de 
cabinet, d’autographe; les actes publiques: proclamations, traités, rati- 
fications etc.), ziemlich viel Schreibfehler. (W.S. 1829/30) 


Politik von Dahlmann. 


Auf der ersten Seite: Politik, Privatissimum bey Dahlmann. 
83 Seiten. 
Inhalt: I. Charakteristik der verschiedenen Regierungsformen, Gesetzgebung, 
Exekutive, Justiz, Verwaltung. 
II. Staatswirtschaft, nur 61/2 Seiten. 
Im ganzen 64 Paragraphen, sehr sauber, doch sehr flüchtig geschrieben. 
Am Rand öfters Beispiele aus der Geschichte. Die einzelnen Paragraphen 
zählen nicht mehr als 10 Zeilen, vermuthlich von Dahlmann diktiert, da 
nirgends der Satzbau und Gedankengang unterbrochen ist. 
(WS. 1829/30) 


Bemerkungen aus der Ethnographie von Heeren. 


26 Seiten. Kurze, unzusammenhängende, 1—3 Zeilen lange Bemerkungen 
‚über allerlei Interessantes aus dem Leben fremder Völker. Nach 
Ländern eingeteilt; z. B. in Malta noch Ruinen als Wasserleitung, in 
Neuseeland Menschenfresser etc. 

Es ist möglich, wie der Titel u. die Art der Aufzeichnungen schließen 
lassen, daß die „Bemerkungen“ aus dem eigentlichen Kollegheft nach- 
geschrieben sind. 

(SS. 1830 „Allgemeine Länder- u. Völkerkunde“) 


Bemerkungen aus der Weltgeschichte. 


Dozent nicht angegeben; da im gleichen Band eine Vorlesung von Dahl- 
mann enthalten ist, vermutlich auch Göttingen. 

(SS. 1830, wohl Heeren) 
I. Drei Hefte: Bemerkungen aus der Weltgeschichte: 

1) Bemerkungen über China, Indien, Aegypten, Persien, Griechen Römer; 
24 Seiten. Nach der letzten Zeile in weiterer Schrift: „Religion und 
Staatsverfassung ist das erste." 

2) Römische Kaiserzeit, das Christentum in den ersten Jahrhunderten, Kon- 
stantin der Große, Theodosius der Große, Eroberung des Römerreiches, 
Völkerwanderung. 

Neuer Abschnitt: Mittlere Geschichte. Von der Auflösung des west- 
römischen Reiches bis auf Karl den Großen (814). 24 Seiten, schließt 
mit der Eroberung des Langobardenreiches, 

3) Mohammed, die Franken seit Clotar, Araber, das Byzantinische Reich, 
Ludwig der Fromme — Heinrich IV., Englische Geschichte bis 1066. 
24 Seiten. 


II. Bemerkungen aus der deutschen Geschichte 
von Dahlmann. 
5 Folioseiten, die unten eingebogen sind. 
Enthält lauter kurze Notizen von Urteilen u. Aussprüchen seines Lehrers, 
die ihm auffallen, von Ereignissen, die ihm besonders bedeutsam und merk- 
würdig erscheinen. 
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z. B. Teutschland hat immer mehr für die Welt als für sich selbst gethan. 
In Teutschland hat das Universitätswesen weniger Staatsunterstützung 
als in anderen Ländern, jedoch die Freyheit gedeiht desto mehr. Man 
darf niemals seine Gegner verachten, wie Wallenstein nicht Gustav 
Adolf. Bemerkungen über Philipp den Schönen, Rudolf v. Habsburg, 
Karl V. etc. Eine chronologische Folge macht sich bemerkbar, von 
Karl dem Großen bis zum 30jährigen Krieg. 

(SS. 1830) 


Ganz wesentlich mehr als diese Kollegnachschriften geben die 
Briefe, die Max von Göttingen aus an seinen Vater schrieb, und 
die zusammen mit dessen Antworten im Geh. Hausarchiv zu München 
noch vollständig erhalten sind. Nach des Vaters strenger Weisung 
abwechselnd deutsch und französisch !) geschrieben, geben sie Zeugnis 
von der zarten Gewissenhaftigkeit des streng gehaltenen, kindlich 
gehorsamen Königssohnes. Es hat etwas Rührendes, wie er den 
zu Unrecht mißtrauisch gewordenen Vater demütig zu begütigen 
sucht, für unvorhergesehene Auslagen seine nachträgliche Ge- 
nehmigung, für Ausflüge, ja auch für den Wechsel einzelner Vor- 
lesungen gehorsam die vom Vater ausdrücklich verlangte Zustimmung 
erbittet. Dazu fühlt sich Max auch nicht froh und glücklich in 
Göttingen. Seiner Umgebung sich zwanglos einzufügen war ihm 
nicht gegeben. Schon die im Vergleich zum Vater noch verstärkte 
Schwerhörigkeit lastet auf ihm. Auch war seine gesamte Kon- 
stitution zart, so daß der Vater ihn auch nach Göttingen nicht 
ohne den Leibarzt Mediz.-Rat Distelbrunner hatte reisen lassen. 
Nach seinen eigenen Erfahrungen schien Ludwig I. ein treuer Leib- 
arzt wichtiger als ein Hofmeister zu sein. 

So fühlt sich Max II. bei aller wissenschaftlichen Anregung, 
durch die er sich bereichert fühlt, und nachdem man ihm das harm- 
lose Vergnügen der Fahrten nach Cassel verargt, mehr und mehr 
einsam in Göttingen, das Heimweh wächst. Dazu kam die be- 
denklich zunehmende Unruhe in der gesamten politischen Welt, 
die weithin spürbare Erschütterung der Pariser Julirevolution. Da 
treibt es ihn im August 1830, gerade gegen Ende seiner Göttinger 
Zeit, rasch nach Bad Brückenau zu den königlichen Eltern. End- 
lich kann er zu ihnen wieder nach Berchtesgaden. 

Schon zu Beginn des Göttinger Studiums am 28. November 
1829, als Max volljährig geworden war, hatte die Heimat höchste 

1) Max selbst empfindet die Mangelhaftigkeit seiner französischen Kennt- 
nisse so stark, daß er den Vater dringend darum bat (s. u. S. 112), seine Lücken 
auf diesem Gebiet durch besondre Stunden bei dem Lektor Artaud noch aus- 


füllen zu dürfen. In dem von Ludwig entworfenen Stundenplan war solches 
nicht vorgesehen gewesen. 
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wissenschaftliche Ehrung ihm verliehen: in einer Festsitzung der 
Bayerischen Akademie der Wissenschaften wurde er zu ihrem Ehren- 
mitglied ernannt; zum ersten mal, daß solches geschah. Als welch 
wichtigen Ansporn der junge Fürst dies empfinden mußte, ist zu 
verstehen. Er hat es auch wahrlich nicht an Eifer und ernstester 
Hingebung in seinem Studium fehlen lassen und suchte zu lernen, 
wo er konnte. In einem Brief bald darauf, den er seinem früheren 
militärischen Erzieher, Freiherrn von Hohenhausen, am 31. Jan. 1830 
von Göttingen aus schrieb, heißt es ernst: „Die hiesige Einsamkeit 
will ich benutzen zum Lernen. Die kommende Zeit fordert Vor- 
bereitung, ungerüstet darf man ihr nicht entgegengehen !“ !) 

Blumenbach, obwohl damals schon bejahrt, gesehen und gehört 
zu haben, galt immer noch als unerläßlich für jeden Göttinger 
Studenten. Max war zudem vom Vater her besonders an ihn emp- 
fohlen. In der Biographie des damals gleichzeitig mit ihm stu- 
dierenden Dichters Fr. W. Rogge?) heißt es: 


„Blumenbach war eine kleine, vom Alter gebeugte Gestalt mit einem 
pikanten, aber nichts weniger als schönen Gesicht, das er unaufhörlich 
verzog, während er gleichzeitig mit den starken, buschichten Augenbrauen 
manövrierte und so nicht selten eine höchst komische Figur spielte, die 
schon an sich zum Lachen reizte. Seine Vorträge waren mit Anekdoten 
gewürzt, die sich über sein ganzes langes Leben erstreckten, und die er 
höchst originell anzubringen verstand, offenbar in der Absicht, auf die Lach- 
lust seiner Zuhörer zu wirken, die dann auch nicht selten in ein home- 
risches Gelächter ausbrachen, über welches der alte Herr sich aber sehr 
ungehalten zu zeigen für gut fand. Da jedoch in der Regel seinen Vor- 
lesungen fürstliche Personen beiwohnten, und das ganze Auditorium aus 
gebildeten jungen Leuten bestand, für welche der Träger eines europàischen 
Namens eine geheiligte Person war, so lief alles immer sehr glatt und de- 
zent ab. Der Kronprinz Maximilian von Bayern und sein Gouverneur, 
Graf Fugger, besuchten diese Vorlesungen im Auftrage des Kónigs Ludwig 
sehr gewissenhaft, und unser Dichter befand sich so täglich in fürstlicher 
Gesellschaft. Maximilian von Bayern war als Student eine frische, blühende 
Erscheinung mit großen leuchtenden Augen, in denen sich jedoch mehr 
Seele als Geist zu offenbaren schien. . . . Rogge überraschte den Kron- 
prinzen zu seinem Geburtstage mit einer alcäischen Ode, für welche ihm 
Graf Fugger einen Taler als königliche Gegengabe zustellte.“ 


Wie knapp der Prinz gehalten war, ahnte der enttäuschte 
junge Dichter freilich nicht. 

Unsere Tafel IV gibt Blumenbach nach der einen der beiden 
schónen Radierungen wieder, die Ludwig E. Grimm, der Bruder 


1) Mitgeteilt bei Ven. Müller S. 63/4. 

2) Unter dem Titel ,Ein seltenes Leben“ 1877 in Zürich herausgegeben von 
Paul Wolf. Den Hinweis (S. 28/9) verdanke ich, wie so manchen anderen, wiederum 
der unermüdlichen Hilfsbereitschaft Herrn Dr. G. von Selle’s. e 
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von Jakob und Wilhelm, sechs Jahre vorher (1823) ebenso wie die 
Bildnisse von elf anderen Gôttinger Professoren gezeichnet hat. Das 
Blatt ist eines der besten Leistungen Ludwig Grimms, dessen 
Stärke gerade im gezeichneten Bildnis zu liegen scheint. Diese 
1823—26 in zwei Heften erschienenen Göttinger Professorenpor- 
träts hatten auch Goethes Wohlgefallen gefunden. Des Künstlers 
saubere, sorgsam die einzelnen Züge sammelnde und doch, wie Wil- 
helm Grimm richtig sagte, nicht ungeistige Art tritt gerade bei 
diesem Blumenbachbild aufs günstigste hervor!) Der helle, wache 
Blick der klaren, großen Augen, die herrlich gewölbte, bedeutende 
Stirn des schón geformten Schädels beherrschen den Eindruck. Das 
Beiwerk ist sinnig gewählt: ein Blumenstóckchen und ein Abguß 
des Schüdels von Robert Bruce, wie auf der Rolle dabei eigens 
geschrieben steht: „Robert Bruce, King of Scotland“. Die Signatur 
rechts unter dem Bild lautet: L. E. Grimm fec: ad vivum Cassel 1823. 
Immerhin war Blumenbach für den Kronprinzen Max wie für 
so viele damals mehr eine Sehenswürdigkeit und Merkwürdigkeit 
denn ein in der Tiefe ihn berührender Lehrer. Die entscheidenden, 
sein weiteres Leben mit bestimmenden Eindrücke kamen ihm von 
anderer Seite. So wie für Ludwig I. unter den Góttinger Dozenten 
einst L. A. Schlüzer von größtem Einfluß gewesen war, so empfing 
jetzt Max II. von Heeren und vor allem von Dahlmann die 
stärksten und nachhaltigsten Impulse. Diese beiden in hohem Maße 
anregenden Geschichtslehrer haben bei Max II. das vom Vater her 
ererbte und gerne geförderte?) starke historische Interesse zur 
vollen Bewußtheit entwickelt: Heeren, dessen in drei Göttinger 
Jahrzehnten erprobte Lehrtätigkeit das Wesentliche so klar her- 
auszuheben, die Menge der Tatsachen unter allgemeinen Gesichts- 
punkten mit jener künstlerischen Anmut, die seiner Vaterstadt 
Bremen eigen zu sein scheint, zusammenzufassen wußte, und von 
dessen Hauptwerk „Ideen über die Politik, den Verkehr und den 
Handel des vornehmsten Volkes der alten Welt“ man gesagt hat, 
es habe namentlich im Auslande dazu beigetragen, die Meinung 
zu erschüttern, als vermöchten die Deutschen nur Werke ungenieß- 
barer Gelehrsamkeit zu liefern ?). 
Wichtiger noch Fr. Chr. Dahlmann‘), der eben damals 


1) Über Ludwig Emil Grimm siehe jetzt Gronau im Allg. Künstlerlexikon 
(1922). 

2) Vgl. oben (Seite 97) die Instruktion Ludwigs für Max II. und unten den 
13. Brief Ludwigs an diesen. 

3) Vgl. G. Waitz in ,Góttinger Professoren“ S. 248/9. 

4) Ebenda S. 251 ft. 
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(1829) als Nachfolger von G. Sartorius nach siebzehnjähriger, ganz 
dem Deutschtum in Schleswig-Holstein gewidmeter Tätigkeit von 
Kiel, wo ihm die „Idee eines geeinten Deutschlands visionartig er- 
schienen“ und von ihm seither als reales Ziel nicht mehr aus 
den Augen gelassen ward!) nach Göttingen berufen worden war. 
Mit der Verpflichtung außer Politik und Nationalökonomie auch 
deutsche Geschichte zu lehren. Zum erstenmal wurde diese durch 
Dahlmann wieder selbstständig neben deutscher Staats- und Rechts- 
geschichte behandelt. Göttingen gehörten Dahlmanns fruchtbarste 
wissenschaftliche Jahre. Eben damals 1830, stellte er seine „Quellen- 
kunde der deutschen Geschichte“ zusammen; dieser deutschen Ge- 
schichte, die nicht in bloßes Antiquitätenstudium ausarten dürfe, 
sondern gerade jetzt in die Gegenwart ausmünden müsse „womög- 
lich mit vollerem Strom als unser Rhein“! Sein wacher Sinn für 
das deutsche Altertum erfahr eben damals in Göttingen durch die 
enge Freundschaft mit den Brüdern Grimm neue Vertiefung und 
Erweiterung. So war die Wirkung seiner Vorlesungen eine mäch- 
tige, sein charaktervoller Ernst wie seine anziehende Liebens- 
würdigkeit sammelte, wie einst in Kiel, um seinen Katheder, was 
nun Göttingen an geistesfrischen jugendlichen Kräften besaß. So 
gewann er bald ein Ansehen auch in Hannover, wie es seit Heyne 
kein Göttinger Professor dort mehr besessen hatte, und damit jenen 
entscheidenden Einfluß auf die Feststellung des Staatsgrundgesetzes 
von 1833, dessen gewaltsamer Bruch 1837 ihn um so tiefer ver- 
letzen und ihm Hannover für immer entfremden mußte. Er war 
das eigentliche Haupt unter den Göttinger „Sieben“. 

Am Sylvestertag des Jahres 1829 hatte Dahlmann von Göt- 
tingen aus an Pertz geschrieben: „Ich habe alle Ursache hier wohl 
zufrieden zu sein und hoffe mich hier nach nicht lange eingewohnt 
zu haben. Wahrscheinlich lese ich, weil manche es wünschen, deutsche 
Geschichte und Politik im nächsten Sommer wieder, zugleich aber 
als drittes Collegium die Staatswissenschaft in ihrem ganzen Um- 
fange. .. So soll mich das erste Jahr mit meinen Hauptvorlesungen 
in die gehörige Ordnung bringen.“ Als es zur Ausführung kam, 
schien ihm dies Unternehmen von drei großen, gleichzeitig neben 
einander herlaufenden Vorlesungen aber doch zu weit gespannt zu 
sein, und er befürchtete, das gewichtige Kolleg über Staatswissen- 
schaft könnte darunter leiden. Dahlmann wollte deswegen die 
„Politik“ fallen lassen. Sein Biograph?) berichtet darüber: 


1) Vgl. die prächtige Abhandlung von Otto Scheel, Der junge Dahlmann 
(Schriften der Schleswig-Holsteinschen Universitätsgesellschaft Nr. 4 S. 67/8). 
2) Anton Springer, Friedrich Christoph Dahlmann Bd. I (1870), S. 268. 
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„Doch sollte er von der Verpflichtung, auch im Sommersemester 
1830 Politik vorzutragen, nicht vollkommen frei werden. In Göt- 
tingen studierte seit einem halben Jahr der Kronprinz Maximilian 
von Bayern. Er hatte zwar schon im Winter auf Heeren’s Emp- 
fehlung bei Professor Saalfeld Politik gehört, war aber von dem 
seichten Geschwätze dieses Mannes so wenig erbaut, daß er sich 
zu einer Wiederholung desselben Kollegiums bei Dahlmann ent- 
schloß, und diesen durch seinen Begleiter, den Grafen Fugger, um 
ein Privatissimum ersuchen Teil. Außerdem hörte er auch Dahl- 
mann's Vorlesungen über deutsche Geschichte. Der junge Prinz 
gewann durch sein offenes, unverdorbenes Wesen auch Dahlmann's 
Achtung; er gab, wohl wissend, was ein Lehrer von einem vor- 
nehmen Schüler besonders fürchte, die Zusicherung aufmerksamen 
Eifers, erbat sich dagegen wegen seiner Unbehilflichkeit im Lernen 
Nachsicht. Dieser Mangel verlor sich, jener Eifer blieb. Oft 
unterbrach der Prinz den Vortrag Dahlmanns durch laute Aus- 
brüche der Freude über die Schónheit und Wahrheit des Gesagten, 
durch Beteuerungen, wie er die empfangenen Lehren stark fest- 
halten wolle. Er schenkte allmáhlig Dahlmann volles Vertrauen 
und besprach mit ihm, wie mit einem Gewissensrate, selbst die 
zartesten Angelegenheiten.“ 


„Mein Verhältniss zum Kronprinzen“, schrieb Dahlmann an 
Hegewisch (13. August 1830?)), „ist das beste und von seiner Seite 
das vertrauendste. Er weiß, daß ich ihn ohne Rückhalt berathe, 
und so reden wir häufig mit einander von seinen jetzigen nicht 
ganz leichten Verhältnissen und von denen, die bevorstehen. Mit 
der Oesterreichischen Vermählung ist es nichts, obwohl sie in allen 
Zeitungen steht. Auch von kirchlichen Verhältnissen ist sehr oft 
die Rede. Er ist von dem Kunstkatholicismus und den mönchischen 
Tollheiten so weit entfernt, daß eher zu wünschen bleibt, daß er 
nicht mehr heraustrete, als jetzt an der Stunde ist. Es ist wirk- 
lich ein eigener Anblick, wie mir noch kürzlich der Schwager der 
Grimms, der Obergerichtsrath Hassenpflug aus Cassel, der oft bei 
mir hospitirt, sagte, einen künftigen katholischen König zu sehen, 
der bei einem protestantischen Professor die Geschichte der deut- 
schen Reformation hört, die ich ihm natürlich ohne ein Haar ab- 
zulassen vortrage. Inzwischen kennst du mich wohl genug, um zu 
glauben, daß ich nicht darauf ausgehe einen Proselyten zu machen, 


1) Auch des Vaters geradezu als strenge Vorschrift ausgesprochener Wunsch 
trieb ihn dazu. Vgl. oben S. 97. 
2) Mitgeteilt bei A. Springer S. 268/9. 
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gerade im Gegentheil. Ich habe mich ihm darüber neulich, als 
wir vom Uebertritt seiner Tante, der preußischen Kronprinzessin !), 
sprachen, sehr bestimmt erklärt. Ich halte mich blof an die eine 
Seite der Sache: die Geistlichkeit darf durchaus keine Herrschaft 
im Staate haben und das mache ich ihm von allen Seiten eindring- 
lich, wie das die Religion zu Grunde richte und den Staat, und 
wie weit hierin unsere Kirche vor der seinigen voraus sei.^ 

Was Dahlmann hier vorsichtig andeutet, konnte A. Springer 
nach mündlichen Mitteilungen ergánzen?) Man sieht daraus, wie 
ungeahnt tief der edle Charakter, die Weisheit, die sittliche 
Würde und die Kraft der Persónlichkeit dieses einen akademischen 
Lehrers, der schon in Kiel die ganze Studentenschaft für sich ge- 
wonnen, der von sich sagen durfte, daß er die Wissenschaft in Ver- 
bindung mit dem Leben erhalten habe, und der mit seiner Water- 
loo-Rede — „Päan und Prophetie zugleich^ — von Kiel aus sich 
Bahn gebrochen?), den jungen bayerischen Thronfolger bis ins 
Innerste gepackt hatte. Kein anderer Dozent ist diesem jemals 
so nahe gekommen oder hat ihm jemals so viel bedeutet. Nicht 
viel hätte gefehlt, so wäre Maximilian von Bayern damals Prote- 
stant geworden. „Der Kronprinz, leicht entzündlich wie die 
Jugend ist, überdies mit seinem Vater gespannt, über den 
Gang, welchen die Dinge in Bayern nahmen, mit Recht unzu- 
frieden, trug sich mit dem Gedanken eines gänzlichen Bruches mit 
seiner Kirche. Es war Dahlmann’s Aufgabe ihn zu beschwichtigen, 
wie sehr er dadurch der guten Sache des bayerischen Volkes 
schaden würde, nachzuweisen; es war sein Verdienst, daß der Kron- 
prinz seine Neigung niederkämpfte.“ — Auch nachdem der Prinz 
Göttingen verlassen hatte, blieb er mit Dahlmann noch in Verkehr. 
Zunächst bat er sich noch den Schluß der Vorträge über Politik, 
welche er wegen seiner schleunigen Abreise nicht mehr zu Ende 
hatten hören können, von Dablmann aus. Auch später als reifer 
Mann nahm er noch oft Gelegenheit über die wichtigsten vater- 
ländischen Fragen die Meinung und den Rat seines ehemaligen 
Göttinger Lehrers einzuholen. 

Was diese beiden Männer, Heeren und Dahlmann zu geben 
hatten, war sicher der Hauptgewinn der Göttinger Zeit für Maxi- 
milian. Als er dann im Oktober 1830 von Berchtesgaden aus nach 
Berlin weiterzieht, baut er auf diesem festen Grunde vor allem 
fort und hört bei v. Raumer, Ritter und Ranke, Die Geschichts- 


1) Prinzessin Elisabeth von Bayern, Stiefschwester Ludwig’s I., Gemahlin 
König Friedrich Wilhelm’s IV, 
2) a. a. O. S. 269. 8) Vgl. O. Scheel a. a. O., S. 69—72. 
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wissenschaft, die Maximilian später als König in erster Linie zu 
fördern wußte, war gerade in der für ihn entscheidendsten Göt- 
tinger Zeit seine starke Liebe geworden. Nach seinen eignen 
Worten (s. u. S. 135) hat er sie damals, besonders die deutsche 
Geschichte, „zu seiner Geliebten erkoren“. Seine ganze Zeit gehöre 
ihr. Bei der ausgesprochen historischen Richtung großen freien 
Stils an der Georgia Augusta!) konnte es auch kaum anders sein: 
sie hat den in Max schlummeruden königlichen Schirmherrn der 
Historiker geweckt. So gewiß wie die durch Gesner und Heyne 
in Göttingen geschaffene Atmosphäre der Verehrung des klassi- 
schen Altertums neben den andersartigen großen Anregungen der 
Schlözer-Zeit dazu beigetragen hat, Ludwig's I. Mäcenatentum so 
stark auf das klassische Altertum und gerade dessen Kunstwerke 
hin zu lenken. 

Mit gleich tiefem Ernste, mit gleich steter Arbeitsamkeit und 
gleich klarer Bewußtheit haben beide bayerischen Prinzen, Lud- 
wig I. wie Maximilian II. nicht zum wenigstens hier in Göttingen 
sich das Rüstzeug für ihre spätere, verantwortliche, hohe Stellung 
als Könige geholt, auf diese hier sich nachhaltigst vorbereitet. 

Das sind zwei Fernwirkungen königlicher Art, auf welche die 
Georgia Augusta stolz sein darf. Ebenso wie darauf, daß Schlözers 
staatswissenschaftliche Vorlesungen nicht nur die großen Reforma- 
toren Preußens, Stein, Hardenberg und Altenstein in ihrer Jugend 
gestaltethaben. Auch das großartig liberale Regiment des genialsten 
Königs von Bayern wie des historisch gerichtetsten unter seinen 
Monarchen ist, wenn irgendwo, so hier in Göttingen vorbereitet 
worden. Niemals vorher ist bei Fürsten aus dem Hause Wittels- 
bach die wissenschaftliche Ausbildung eine so sorgfältige und um- 
fassend vielseitige gewesen wie bei diesen beiden. 

Wiederum bewährten sich Brandes’ weise Worte, der lebhaftes 
wissenschaftliches Interesse gerade Jünglingen hohen Standes be- 
sonders gewünscht hatte (Sp. 426/7): „So bleibt es (solch wissen- 
schaftliches Interesse) darum besonders wichtig für die Jünglinge 
in den höhern Ständen, weil sie sonst entweder in die Armselig- 
keiten des gewöhnlichen geselligen Lebens, in die Sucht zu glänzen, 
in die Spielsucht versinken werden oder in die sehr eingeschränkte 
Behandlungsart der Berufsgeschäfte, in welchen sie nur immer 
einzelne Fälle bearbeiten, sich so äußerst selten zu vernünftigen 
allgemeinen Ideen erheben werden, die gerade viele von ihnen 
in spätern, künftigen Bestimmungen so sehr gebrauchen.“ 


1) Vgl. meine Festrede, Göttingen und die Antike, S. 14. 
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Ich lasse nun die Briefe Maximilians aus seiner Göt- 
tinger Zeit an seinen Vater und dessen Antworten darauf, 
wieder freilich mit etwas vervollständigter Interpunktion!) und 
alternierend, wie sie zwischen Sohn und Vater einhergingen, 
in annähernd chronologischer Reihe folgen. Aus Ludwigs Briefen 
spricht die alte Vitalität und unverwüstliche Lebensfreude. Auch 
auf dem langen Krankenlager hat er seine natürliche Heiterkeit 
nicht eingebüßt, weiß sich immer zu beschäftigen und ist voll 
lebendigen Interesses für des Sohnes Erleben bis ins Einzelnste. 
Er hat die Göttinger nicht vergessen, er erinnert sich an seinen 
Fechtlehrer von damals und selbst an seinen Hausknecht und 
läßt beide grüßen. Und er weiß, daß der italienische Lektor 
in Göttingen auch jetzt nichts taugt. Auch sein großes Inter- 
esse für die Witterung ist immer noch dasselbe. Das väter- 
liche Autoritätsgefühl dem Sohne gegenüber, in dem er stets 
mit Strenge sich den Nachfolger, wenn möglich ganz nach seinem 
Sinne, erziehen will, ist aufs allerstärkste ausgeprägt; daneben 
aber auch eine so väterliche Güte und wirkliche Liebe, daß dies 
patriarchalische Verhältnis von Vater und Sohn in menschlich 
freandlichem Lichte erscheint. So werden mit mir gewiß viele 
dankbar sein, daß gerade auch dieser Briefwechsel !) vollständig 
hier wiedergegeben werden darf. Manches wird aus ihm noch 
zu gewinnen sein, was hier nicht ausgeschöpft werden kann. Ich 
muß mich auf wenige, das Notwendigste erläuternde Anmerkungen 
beschränken. 

Was den Sohn am tiefsten bewegt, die Schwankungen seines 
Empfindens auf kirchlichem Gebiet, erfährt hier der Vater freilich 
nicht. Die Klagen über die Steifheit der Göttinger Geselligkeit 
von damals stehen keineswegs vereinzelt. Bemerkenswert ist, wie 
selbst ein Mann wie Brandes (a.a. O. Sp. 408 ff.) dieser kühlen Zu- 
rückhaltung bei den Professorenfamilien Göttingens durchaus das 
Wort redet. Zu Gesellschaften sei die Zeit der Professoren zu 
kostbar. „Unter denjenigen Studierenden, welche an einen leichten 
hohen Weltton gewöhnt sind, wollen sich manche das steife Cere- 
monieuse in dem Umgange nicht gefallen lassen, und doch muß ja 
dieses im Umgange bleiben, denn sonst würde der leichte Ton 
dort bald in einen gar zu leichten Ton herabsinken. . .* 


1) Nur der leichteren Lesbarkeit halber hier mehrfach gebessert. 
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(X. 1.) 
Geliebter Vater! 

Mit Freuden beeile ich mich meine Pflicht zu erfüllen und Sie von 
meiner Ankunft zu benachrichtigen. — Gestern, das heißt eigentlich heute, 
erreichte ich das Ziel meiner Reise, eine Stunde nach Mitternacht; ich hatte 
das Vergnügen vor Kassel den Wagen zu brechen, doch geschah dabey 
nicht das Geringste, in Kassel wechselte ich den Wagen mit Distelbrunner !), 
er kam dann später in meinem Wagen nach, sonst fiel während den fünf 
lagen meiner Heise nichts Besonderes vor. Graf Lerchenfeld zeigte mir in 
Frankfurt alle Merkwürdigkeiten, das Rathhaus, die goldene Bulle, die 
Kirche, in der die Kaiser gekrónt wurden. Die Ariadne von Dannecker, 
welche sich im Bettmannischen Garten befindet, sprach mich in hohem 
Grade an. Theater war leider an dem Tage nicht; Grafen Lerchenfeld und 
seine Söhne lud ich zu Tisch. — So eben komme ich vom Besuche der 
Professoren. Dem Obermedizinalrath Blumenbach überreichte ich den Orten 
und Ihren Brief lieber Vater, er war innig erfreut und gerührt, er sprach 
mir mit treuer Verehrung und Liebe von Ihnen, sogleich erzühlte er mir, 
wie Sie ihm den griechischen Schedel zum Geschenk gemacht hätten?). Ich 
kann Ihnen nicht sagen wie ich mich zu ihm hingezogen fühle, es war mir 
nicht, als ob ich zu einem Fremden käme; er nahm mich mit einer 
solchen Herzlichkeit auf, als wenn ich ein alter Bekannter von ihm wäre. 
— Der hiesige Kommandant war eben bey mir, morgen werden die Pro- 
fessoren kommen. — Darf ich bitten der lieben Mutter zu sagen, daß ich 
ihr die Hand kiisse, in Kürze werde ich derselben schreibeu. — Die Post 
geht, leider muß ich schließen. Von ganzem Herzen danke ich Ihnen für 
die viele, so große Liebe und Güte, die Sie immer für mich gehabt 
haben. Sich derselben würdig zu machen wird das rege Bestreben seyn 


]hres 


Sie herzlich liebenden und Ihnen 
gehorsamen Sohnes Max. 


Góttingen, den 23. Oktober 1829. 


N. 1 auf N. 1. München, 1. November 1829. 


Offen und herzlich bist Du geschieden, so bleibe, so komme wieder, 
geliebter Max. Aus deinem vorgestern erhaltenen Brief sehe ich mit Ver- 
gnügen, daß Du heiter bist, Dich von Blumenbach angesprochen fühlst. 
Wie gefällt dem jungen Fuchs das Studentenleben? Nur durch Fleiß 
zeichnet man sich in Göttingen aus, nicht um sich zu unterhalten, sondern 
um zu lernen wird man hingeschickt. In den colegia puplica nachzu- 
schreiben, das unterlasse nicht. Heute haben wir den lten. Wirst Du auch 
meine Ermahnungen wie ich Dir aufgetragen, an jedem ersten Monats 
zu thun, gelesen haben? Dein Morgen- und Abendgebeth zu verrichten 
unterlasse nie, nie einige Minutenlang täglich in Sailers von mir Dir mit- 
gegebenen Buche zu lesen?) Ich befinde mich an derselbe Stelle wo Du 
mich verlassen hast, obgleich es tüglich besser geht, ich mich auch schrópfen 


1) Der dem Kronprinzen beigegebene Leibarzt. Vgl. oben 8. 102. 
2) Vgl. oben S. 68 ff. 
8) Es ist der „Christliche Monat“ (vgl. oben S. 97). 
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und abschröpfen ließ, habe ich doch noch leicht geraume Zeit auf dem 
Ruhebette gebannt zu seyn, aber die Geduld wird mich nicht verlassen, 
ich weiß mich zu beschäftigen uud heiter ist mein Sinn. Seit Du weg 
bist, regnete es äußerst wenig, Sonnentage, doch mehr graue, gab’s, rauh 
meistens. Mutter und Geschwister sind wohl und sagen unserm lieben 
Max viel Liebes. Heute, wo Luitpold’s !) Namensfest begangen wird, ist 
Familienfrühstück im Cabinette neben dem, in welchem ich liege. Freund- 
liches von mir Gfen v. Fugger?) auch Distelbrunner. An sein für Dich 
schlagendes Herz drückt Dich 
Dein Dir treuer Vater 
Ludwig. 


So wie ich des Briefes Nummer gesetzt habe, setze und schreibe Du 
gleichfalls die Deinem Briefe *). 


N. 2 auf N. 1. 
Pére bien aimé, 

Ce matin revenant du college j'ai trouvó sur ma table Votre lettre, je 
ne puis Vous exprimer ma joie, je ne pus l'ouvrire assez vite. J'ai en- 
tendu avec chagrin, que Vous Vous trouvez encore sur la méme place, où 
je Vous avois quitté, j'espére de tout mon coeur qu'en peux de tems tout 
sera passé — La vie d'étudiant me plait trés bien. Mais cependant il 
faut que je Vous avoue quelque chose, les premiéres jours ici je ne me 
trouvois pas du tout à mon aise, ma lettre n'en portoit naturellement pas 
l'empreinte, j'écrivois dans la premiére matiné aprés mon arrivé, je n'avais, 
pas eu le tems de venire à moi méme, mais peux de tems aprés les choses 
les plus pressantes etoient faites. Surtout dans la premiere soiré je pensois 
toujours à la maison, à tout ce qu'y m'est cher, et que j'avois quitté, j'y 
persois avec regrét, je me sentois seul et j'éprouvois quelque chose, que 
je ne connoissois pas encore — j'ai fallu employer de la force pour m'en 
defaire. Jeudi passé le vingt-neuf, les colleges ont commancé, et tout 
alloit mieux, comme fier renard (pour traduire le mot verbalement) *) je me 
mélois dans la foule, qui entroit dans l'auditoir, mon portfeuil sous le bras. 
Je suits bien diligemment le recit des professeurs, par écrit. Au commen- 
cement j'y trouvois quelque difficulté, mais ce va toujours plus facilement. 
Nul jour est passé, ou je ne me repettois pas Vos derniéres parolles, je 
ne manque jamais de faire ma priére le matin et le soir, et de lire au 
moins quelques pages dans le livre de l'évéque Sailer. Dimanche passé comme 
premier du mois jai relu Vos exhortations et je les ai prit au coeur! j'ai 
bien pansé ce jour la à la maison, ce m'a fait de la peine de ne pas avoir 
pu étre témoin de la joie de Luitpold, du grand Luitpold. Dans son 
enchantement il Vous aura sans doute plusieures fois tiré par le bras, sur- 


1) Des Kronprinzen Göttinger Studiengefáhrte. Vgl. oben S. 69. 

2) Max’ jüngerer Bruder, der spätere Prinzregent von Bayern. 

3) Der Deutlichkeit wegen ist hier die Nummerierung der Briefe des Sohnes 
von derjenigen der väterlichen Briefe durch schrägen Druck unterschieden. Nicht 
immer aber haben die beiden Briefschreiber ihre peinlich genaue Ordnung in der 
Nummerierung der Briefe auch wirklich eingehalten. 

4) Soll heißen: krasser Fuchs. 


= =e no. oo. 
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tout si Vous n' aurez pas tout de suite fait attention à lui; à dix heure 
je Vous ai tous vu rassamblés au déjeuner — c’etoit la premiere fois que 
jy ai manqué, aux — je Vous prier (sic!) cher père de lui dire, que je lui 
felicite, ainsi qu'a maman que je lui baisse les mains. — Le prorecteur 
Mitcherlich et Blumenbach ont dinné chez moi, il y a quelque jours, le 
premier ne peut me donner que deux leçons par semaine, j'ai dejis com- 
mencé l'Anglois chez Banfield) Ne voudriez Vous pas avoire la bonté 
de me permettre à prandre aussi deux fois la semaine leçon de François 
auprès de Mr. Artaud?), B. Tanne me l’a beaucoup loué, ce serait pour 
les règles et les finesses de la langue que je ne pourrois apprendre seul: 
je ne puis Vou dire mon pere comment j'en sents le bésoin. — Le duc de 
Cambridge a eu l'attention de laisser passer mon brancard et tous mes 
moyens sans payer la douance. 

Avec la prière de me conserver toujours Votre coeur, qui me fait si 
heureux, je suis 

Votre 
Vous trés obeissant fils 
Max. 

Göttingen, le 5. de Nov. 1829. 


N. 3 auf N. 1. 
Lieber, guter Vater 

Von Herzen hoffe ich, diese Zeilen werden Sie nicht mehr auf der- 
selben Stelle treffen wie meine vorigen; meinem lezten Brief bitte ich be- 
sonders gütige Nachsicht zu schenken. Sie wissen selbst wie wenig ich 
noch in franzößischer Sprache geschrieben, mit ófterer Uebung werden sie 
hoffentlich besser ausfallen, vielmals danke ich Ihnen für die Gewährung 
meiner Bitte, Unterricht bey Mr. Artaud nehmen zu dürfen. — Vor einiger 
Zeit erhielt ich ein Schreiben, das mich einigermaßen in Verlegenheit sezte, 
ich wuBte nicht, ob ich es zurücksenden, mit Stillschweigen übergehen oder 
was ich thuen sollte, doch halte ich es für das Beste es Ihnen selbst 
zu überschicken; es ist nehmlich wie Sie sehen ein Schreiben vom Land- 
richter Gótz aus Landshut, der mich ersucht, eine Fürbitte für seinen ültesten 
Sohn bey Ihnen lieber Vater zu thun, dessen Begnadigung betreffend. Ich 
kann in dieser Sache keine Bitte wagen, da sie mir selbst nicht genau be- 
kannt ist und mich überhaupt nicht in dergleichen Dinge mischen kann, 
ich glaube daher am Besten zu thuen, Ihnen die Bittschrift selbst zur ei- 
genen Einsicht zu übersenden; sie lhrer Gnade zu empfehlen wäre über- 
flüBig. Verdient sie Gnade, so findet sie diese ohne meine Bitte. — Un- 


1) Thomas Colin Banfield, vorher am Carolinum in Braunschweig, war 
eben damals, Ostern 1829, zum Lektor der englischen Sprache in Góttingen be- 
stellt worden. 

2) Franz Soulange Artaud, ein geborner Pariser, hatte 1794—98 in Gót- 
tingen studiert und war dann hier vom Lektor (1799) zum Ordinarius (1819) für 
französische Sprache und Literatur aufgestiegen. Für sein Ansehen spricht, daß 
er 1803 zum Assessor der Göttinger Sozietät der Wissenschaften gewählt und 
1821 Ritter der französischen Ehrenlegion wurde. Werke Blumenbach’s, Spittler’s 
und von Meiners hat er ins Französische übertragen. Vgl. Pütter III, S. 376, 
IV, 295 u. 502. 
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begreiflich ist es mir, daß ich von Baron von Hormayr !), noch keine Zeile 
erhielt, besonders da er mir schon in der ersten Woche schreiben wollte, 
ich kann es mir nicht erklären. — Ein junger Prinz von Hohenzollern- 
Sigmaringen studiert hier, Enkel des regierenden Herzogs, wir sitzen im 
Kollegium von Heeren an einem Tische; bey Blumenbach geht es oft 
stürmisch zu, er bringt, wie Sie mir schon erzählt hatten, lieber Vater, oft 
in seinem Vortrag so komische und lächerliche Geschichten vor, daß das 
ganze Auditorium in ein lautes Gelächter ausbricht; ich kann wohl sagen 
keine Stunde vergieng wo dieses nicht wenigstens zweymal der Fall 
war. So oft gelacht wird, so oft stellt er sich auch es übel zu nehmen, 
schließt aber immer seinen Tadel auf eine so spaßhafte Art, daß der Lärm 
von Neuem angeht; in dieser Vorlesung wird nicht nachgeschrieben, sonst 
in allen: drey Hefte habe ich schon gefüllt. — Mein Geburtstag rückt nun 
heran; wie glücklich wäre ich, diesen Tag bey Ihnen lieber Vater feyern 
zu können. — Sie wünschten, daß ich die allgemeine Zeitung lesen und 
das Klavier nicht vernachläßigen sollte. Beydes geschieht täglich, meinen 
Briefwechsel trage ich auch in ein nach Ihrem Musterblatt verfertigten 
Buche ein. Vorigen Mittwoch wohnt ich einer Gesellschaft bey, die Frau 
v. Worloff, wie ich hóre, alle 14 Tage wiederholen wird; es war eine Art 
von Ball, schade nur, daß im Verhältniß mit den Herrn zu wenig Damen 
dort waren; mehrere, die gerne getanzt hätten, konnten nicht. — Heute 
Abend ist Gesellschaft bey dem Grafen Winzingrode °). Ich bin eingeladen, 
kann aber nicht hingehen, da mich eine lästige Zahngeschwulst nöthigt das 
Zimmer zu hüten, zum Glück ließ sie mich noch kein Kolleg versäumen, 
da ich gestern ausgehen konnte. Heute und Morgen sind keine, und bis 
Mondtag hoffe ich ist Alles vorüber, die beyden Tage will ich mich recht 
halten. — Die Stunden bey Prorektor Mitscherlich sprechen mich sehr an; 
ich lese die Aeneide von Virgil. — Ich weiß nicht, ob ich diesen Brief 
recht numerierte, er folgt wohl auf N.1 von Ihnen, ist aber keine Antwort 
darauf. — Im Geiste küßt Ihnen die Hand 
Ihr 
Ihnen gehorsamer und Sie herzlich liebender Sohn 
Max. 

Göttingen, den 21° Nov. 1829. 

Ich mußte beyliegendes Blatt zertheilen, um es leichter einschließen zu 
können. 


(Nr. 2.) München, 22. November 1829, 


Geliebter Max, meines Herzens beste Wünsche zu dem achtzehnten 
Jahrtag Deiner Geburt, diesem wichtigen. Dich volljährig wissend bin 


1) Joseph Frh. v. Hormayr (1782—1848), ein geborner Tiroler, hatte im Ti- 
roler Aufstand von 1809 eine führende Rolle gespielt; ein aggressiver, unruhiger 
Geist. Nachdem er sich in Wien als österreichischer Reichshistoriograph mit 
Metternich überworfen, hatte ihn Ludwig 1. nach München berufen (1828/29). 
Hier hatte er u.a. den Kronprinzen Maximilian auf die Universität in Geschichte 
vorzubereiten (Schmidt p. CCV). 1832 als bayerischer Gesandter nach Hannover, 
1837 nach Bremen gesandt, stiftete er im Verein mit dem Grafen von der Decken 
den Historischen Verein für Niedersachsen. — Vgl. Heigel in Allg. D. Biogr. XIII 
(1881), 531. 2) Siehe Nachträge. 

Abhandlungen d. Ges, d. Wiss. zu Göttingen. Phil.-Hist, Kl. N. F. Bd. XXLı. 8 
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ich ruhiger, denn sollte Gott über mich verfügen, habe ich die Gewißheit 
daß was ich mit Mühe unb Anstrengung aufgeführt habe nicht zerstört 
wird. Lieber Sohn mißbrauche Deine Freyheit nicht. Die ich Dir gestatte, 
hatte in Deinem Alter weder der Kronprinz von Preußen noch wohl irgend einer. 
Obgleich es bey mir nicht gebräuchlich, daß wenn ein Kind außerhalb dem 
Vaterhause, es Gaben am Geburts- oder Namens-Feste oder Weihnachts- 
Vorabend bekömmt, so mache ich doch an diesem Deinem Geburtstag eine 
Ausnahme davon und schenke Dir mein Bildniß in Oelfarben, welches Du 
zurückkehrend finden sollst. Wenn Du es ansiehst, kannst Du in Wahr- 
heit denken, daß derjenige den es vorstellt der seinen Max liebender, 
treuer Vater ist. 
Ludwig. 


Was ich über Dich aus Göttingen vernahm freut mich, fahre so fort. 
Blumenbach sage viel Freundliches und mit Vergnügen hätte ich sein Antwort- 
schreiben gelesen. Dein Geburtsfest habe ich diesesmal gewählt um den 
Armeebefehl herauszugeben. Obgleich da auch der verw. Churfirstin 
Mutter, die Erzherzogin Beatrix, gestorben. In doppelter Trauer siegle ich 
diesen Brief, doch roth, es ist für einen zu freudigen Tag. Besser als zu 
erwarten, war Dein Franzößischer Brief an mich. Was Du nicht wissen 
kannst, ist dass am Anfang und SchluB zu setzen ist Mon très cher Pere, 
ferner unmittelbar oberhalb Deiner Namensunterschrift Votre tres humble 
et trés obeissant fils. Ich drücke Dich in Gedanken an mein Herz. Auf 
der nehmlichen Stelle wo Du mich verlassen liege ich noch immer, doch 
geht's seit einigen Tagen zusehends besser; aber übereilt (werden) darf's 
nicht, aus dem Grunde geheilt soll die Flechte werden. Geduld habe ich 
und heiteren Sinn, ja ich bin oft recht fróhlich. 


N. 4 auf N. 2. 
Lieber, guter Vater, 


Soeben überreichte mir Graf Fugger Ihren so unaussprechlich gütigen 
und liebevollen Brief. Kónnte ich in Worte kleiden, was ich fühle! aus der 
Innbrunst meines Herzens flehe ich zu dem Allmächtigen, er möchte das 
Haupt eines solchen Vaters uns und dem ganzen Lande zum Heil lange, 
lange! erhalten. Er wird mein Gebet erhóren. Zur Sünde würde ich 
mir es rechnen die Freyheit zu mißbrauchen, die mir Ihr Vertrauen ge- 
stattet. Meine Freude und mein Stolz wird es seyn, 80 zu handeln, als 
wenn Sie stets gegenwärtig, Wie überraschte mich Ihre Güte, geliebter 
Vater, mit dem Geschenke Ihres theuren Bildnisses. Gott gebe, daß ich 
es immer mit Freuden und der frohen Zuversicht betrachten darf, den, 
dessen Züge es trügt, nicht betrübt, mich dessen Liebe nicht unwerth ge- 
macht zu haben. — In meinem lezten Briefe sagte ich, daß Baron Hormayr 
mir noch nicht geschrieben, vorgestern erhielt ich seinen ersten Brief, er 
überschickte mir sein neuestes historisches Taschenbuch. Gestern bekam ich 
Schreiben die Menge, sogar eines vom Herrn Findel, auch ein Glück- 
wunsch. — Vorigen Donnerstag kam in dem Haus, das ich bewohne, Feuer 
aus, im Kammine der Hausfrau; es hätte gefährlich werden können, doch 
durch die schnell und zweckmäß angewandte Hülfe wurde es in Kurzem 
gelöscht, noch ehe es weiter um sich greifen konnte, die hiesigen Behörden 
zeigten großen Eifer. — Wie glücklich wäre ich Ihnen mündlich, aus 
dem Grund meines Herzens für alle die große Liebe und Güte zu danken, 
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die Sie geliebter Vater seit meiner Geburt für mich gehabt haben. — Ver- 
zeihen Sie, daß ich diesen Brief statt franzößisch teutsch geschrieben, doch 
ich fürchtete, mich in der mir fremden Sprache nicht so ausdrücken zu 
können, wie mir es um’s Herz war. — Im Gefühle der innigsten kind- 
lichen Liebe und Dankbarkeit küßt Ihre väterliche Hand 
Ihr 
Sie herzlichst liebender und Ihnen gehorsamer Sohn 
Max. 
Göttingen, den 28. November 1829. 


N.5 auf N. 2. 
Mon très cher Pere, 


J'ai tâché de repondre aussi vite que possible au rescrit du cabinet, 
ne faire partire ma prestation de serment sur la constitution, j'ai prêté ce 
serment du font de mon coeur! — Quelle étoit ma surprise de recevoire 
aussi de la part de mon oncle Charles une lettre de felicitation. Il m'y 
donne de bonnes préceptes, il me dit entre autres: ,Je te conjure chére 
neveu, de ne jamais prêter ton oreille à ceux, qui voudroient essayer d'af- 
faiblire ta confiance envers ton pére, pour produire enfins une scission entre 
lui et toi, une chose, qui malheureusement eut dejàs si souvent lieu dans 
des maisons régnantes“. Vous pouvez croire mon pere, que j'en ai été 
pas peu surpris au commencement, je ne savois pas du tout comment le 
prendre; j'ai répondu à mon oncle la semaine passée. — Il rapport du 
feu, qui a pris dernierement dans la maison, que j'habitte, j'ai a Vous faire 
une demande. Un nombre de personnes, en partie des soldats, des potiers, 
des rameurs de chéminó, en partie d'autres personnes encore ont aidé à 
éteindre le feu. Ce n'étoit pas leur devoir de la faire, il a fallu leur donner 
quelque chose, je me suis consulté sur ce rapport avec le comte de Fugger 
et pour que chacun ne pourroit recevoir qu'une bagatelle, on ne pouvoit 
pas moins donner que 67 fl. 30 xr; je n'ai pas put attendre Vos ordres 
sur cela, comme ces gens sont déjàs venus le lendemain pour demander 
leure récompanse, j'ai exposé en attendent cette somme de ma propre 
bourse; si Vous voulez bien le permettre, elle sera mise sur le compte, 
et je receverois mon argent. — J'ai reçu à l'occasion de mon jour de 
naissance une telle quantité de lettres, que je ne sais vraiment presque pas 
comment faire, pour repondre à toutes. — Voudriez-Vous avoire la bonté 
de me permettre à prandre deux fois la semaine des lécons d'espadron, 
chez le méme maitre!) qui Vous a enseigné ici dans cette exercise, c'est le 
meilleur de tous ceux, qui se trouvent à Góttingen, comme on me dit. — 
Comme Vous m'avez permis d'aller à Cassel, je compte d'y aller ces jours 
ci, c'est à dire dimanche ou samedie, ou il n'y a point de colleges, — 
mais comme c'est la premiére fois et il faut, que je faits ma visite à l'elec- 
teur, je ne pourrois pas garder d'igconito, je serais forcé de recevoire du 
monde et je ne pourrois rien voire; pour l'éviter je reviendrois ma visite 
faite aussi tot que possible, et retournera à Cassel dans les vacances de 
noël pour y rester quelque tems et de fruire alors de l'incognito. — J’étois 
bien faché d'entendre, que Vous pouvez pas encore quitter Votre canapé, 
que le ciel Vous donne une prompte guérison! — Ose-je Vous prier de 


1) Vgl. unten 8. 116 und 121 mit Anm. 1. 
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dire à maman que je lui baise les mains. Je suis dans le sentiment de 
la plus vive affection Mon trés cher Pere 


Votre 
trés humble et trés obeissant fils 
Max. 
Goettingen, le 114* Dec. 1829. 
N. 3 auf N. 3 und 4. München, 17. Decemb. 29. 


Recht hast Du daran gethan, lieber Max, mir obgleich die Reihe am 
Franzößischen war, 'Teutsch den ersten Brief in Deiner Volljährigkeit zu 
schreiben. Deine ausgesprochenen Vorsätze gefallen mir, führe sie aus 
Keine Schulden mache, keine Bestellungen ohne zuvor zu wissen was 
die Gegenstánde kosten und überlegt zu haben, ob Du die 
Mittel haben wirst sie zu bezahlen. Denn auch daran muß ge- 
dacht werden, daß wenn die Zeit der Zahlung kómmt es neue 
zu erwerben anreizende geben wird. Daß Du Unterricht im 
Schwadronieren!) nimmst, bewillige ich Dir. Vergesse dabey nie einen starken 
Huth aufzuhaben und solltest Du etwa einstens mit Andern schwadronieren, 
vergesse nie eine Larve, drahtgeflochtene vors Gesicht zu thun. Ich 
erinnere mich meinen Fechtmeister einmal etwas blutig gehauen zu haben, 
es war die Hand. Im Dorfe Weende hielt er sich damals auf, war Re- 
gimentsfechtmeister, grüße ihn von mir, wenn's der Deine ist. Die Bitte 
der Landrichterin Götz?) kann ich nicht gewähren, ich muß streng die Zwey- 
kämpfe bestrafen. Die Thränen welche die gerechte Strafe dieser Mutter 
vergiesen macht, ersparen vielen Müttern Thränen und Blut ihren Söhnen 
und manches Leben bleibt erhalten. 

Gfen. v. Fugger lasse ich sagen (auch viel Freundliches, Distlbrunner 
gleichfals, die von Dir wegen Hülfsleistung bey dem (zum Glücke leicht 
abgelaufenen) Brand in Deiner Wohnung gemachten Auslagen zu ersetzen. 
Wie gehts mit dem Nachschreiben? Hast Du mit Studenten genauere 
Bekanntschaften gemacht? Wie gefüllt Dir das Studentenleben? Ent- 
sprach Göttingen Deiner Erwartung oder blieb es darunter oder übertraff 
es dieselbe? Von der Mutter viel Liebes und wenn ich von den Ge- 
schwistern alles an Dich Aufgetragene schreiben wollte, so würde das 
Papier nicht hinreichen. Alle sind wohl, mit mir geht's viel besser, doch 
liege ich noch immer wo Du mich verliesest, dennoch verinnt mir die Zeit 
ungeheuer schnell, ich weiB mich zu beschäftigen, bin heiteren Sinnes und 
glücklich. Zu Weihnachten würde ich ausgehen dürfen, sagte der Arzt, 
ich glaub's wenn ich werde ausgegangen seyn. Schreibe mir ob mein vor- 
maliger Göttinger Hausknecht Ruprecht noch lebt? Würdest Du ihn ohne- 
dieß sehen, meinen Gruß, lasse Du ihm diesen gleich ausrichten. Gleich 
das erstemal wenn Du den Churfürsten von Hessen siehst, mach ihm meine 
Empfehlungen. In Gedanken umarmt Dich Dein liebender Vater 


Ludwig. 


Schreibe mir welche Witterung es bey euch macht. Wir haben kait, 
fast keinen Schnee mehr, und ob es noch eine Sonne giebt wissen wir nicht. 


1) — Fechten. Siehe oben S. 100. 2) Vgl. oben S. 112. 
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N. 6 auf N. 3. 
Geliebter Vater, 


Wie freute mich Ihr gütiger Brief, vielmals danke ich Ihnen für die 
ErlaubniB, Unterricht im Schwadronieren !) nehmen zu dürfen. Nach den Weih- 
nachtsferien werde ich damit anfangen. Heute waren die lezten Vorlesungen. 
Blumenbach schlof gestern schon; als er es den Studierenden ankündigte, 
gaben sie nach dem hiesigen Brauch ihr Beyfallen zu erkennen, durch hef- 
tiges Scharren und auf die Bànke klopfen. Der alte Blumenbach nahm es 
aber nicht wie die übrigen Professoren, sondern verwies es seinen Zuhörern 
in sehr kräftigen, deutlichen Ausdrücken, Nur ein Beweis wie hoch er in der 
Achtung steht, ist daß Alles augenblicklich ruhig wurde; hätte aber das- 
selbe ein anderer Professor gesagt, 80 wäre wie ich hóre gezischt worden. — 
Dem Churfürsten von Hessen konte ich leider Ihre Empfehlung nicht aus- 
richten, da ich Ihren Brief gerade einen Tag nach meiner Zurückkunft von 
Kassel erhielt. Wann ich wieder dahin gehe, weiB ich noch nicht bestimmt; 
vorigen Sonnabend Nachmittags gieng ich von hier ab und traf nach nicht 
ganz vier Stunden noch vor dem Anfang des Theaters in Kassel ein. Den 
folgenden Morgen verlangte ich bey dem Obersthofmarschall Grafen Hessel- 
stein eine Stunde dem Churfürsten meinen Besuch abzustatten. Als er dieses 
vernommen, lud er mich sogleich zur Tafel, nebst Grafen Fugger; von 
einer Hof-Equipage wurde ich abgeholt und auf das Feyerlichste im Schlosse 
empfangen, von Kammerherren, Pagen u.s.w. zum Churfürsten geleitet, der 
im Audienzzimmer meiner harrte, er bewillkommnete mich zwar sehr freund- 
lich, doch aber mit einer Steifigkeit, die ich nie gesehn; nach einem kurzen 
Zwygespräch wurde gemeldet, daß serviert. Wir begaben uns nun in einen 
anstoßenden Salon, mehrere Damen waren da versammelt Wie war mein 
Erstaunen! der Oberhofmarschall v. Hesselstein prüsentirte mir die Maitresse 
des Khurfirsten, die Grafinn Reichenbach, sie schien mir sehr ambarassiert, 
war mit mir sehr wortkarg. Kaum hatt ich mich ein wenig vom Erstaunen 
erholt, was sehen meine Augen? Der Churfürst, der ihr den Arm reicht, 
und sie, als wenn es die Churfirstinn seine Frau, in den Speisesaal führt, 
wo sie neben ihm Platz nimmt; mich wies er zu seiner Rechten an. Wie 
froh war ich, als die Tafel, der darauf folgende äußerst zeremonielle Zirkel 
geendet, ich mich empfehlen konnte. Kurz nachher besuchte mich der 
gnüdigste Herr im Gasthofe, wo ich gerade von den überstandenen Müh- 
seligkeiten ausruhen wollte! — bongré malgré, ich mußte doch hoch Er- 
freuten vorstellen; hätte ich nicht gesprochen, so hätte Niemand gesprochen, 
denn der Kurfürst that den Mund nicht auf. Nachdem dieses überstanden, 
folgte noch das Theater, dem ich in der groBen Loge, zur Seite des Herrn 
beywohnte; nach demselben sezte ich mich augenblicklich in den Reise- 
wagen, kam gegen 2 Uhr Nachts hier an. — Mit dem Nachschreiben, lieber 
Vater, geht es täglich besser, leichter wie ich es mir anfangs gedacht hatte, 
bedeutende Abkürtzungen habe ich mir angewóhnt, die mich im Stande 
setzen, dem Vortrag nachzukommeu. Studierende wurden mir in solcher 
Menge vorgestellt, daß ich nicht einmal ihre Namen behalten konnte, mit 
einem gewissen Baron von Leykam und Seckendorf habe ich genauere Be- 
kanntschaft gemacht (lezterer ist ein Bayer, Neffe des Obersten von Secken- 
dorf) Würzburg, der auch hier studiert, ist schon ein alter Bekannter, seit 


— ——— — 


1) Vgl. vorige Seite u. S. 121. 
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meiner Kindheit sind wir bekannt. — Das Studentenleben gefällt mir gut, 
doch muß ich offen gestehen, daß Göttingen meinen Erwartungen nicht 
ganz entsprochen. Ich hätte mir hier mehr Leben vorgestellt. Reichen Er- 
satz findet man aber in der Hauptsache (in) den Kollegien, sie werden mir 
immer interessanter, im Somer wird es sicher auch im Ueberigen ange- 
nehmer werden. Die Abende weihe ich meistens dem Studium. — Wie 
glücklich wäre ich, Flügel zu haben, um heute Abend in München ein- 
treffen, dem Beschehren beywohnen zu können! Gott gebe, daß das Wort 
der Aerzte in Erfüllung gelıt, Sie lieber Vater heute zum ersten Male das 
Ruhebett verlassen dürfen. Der lieben Mutter küße ich die Hände, darf ich 
Sie bitten den Geschwistern Alles Liebe von mir zu sagen. Heute Abend 
möchte ich Luitpold und das Mäuschen !) sehen! — Der genannte Haus- 
knecht Ruprecht befindet sich recht wohl, vor Kurzem erhielt er eine kleine 
Unterstützung von mir; glücklich machte es ihn, daß Sie seiner gedachten. 
Seit dem Ende Novembers haben wir hier anhaltende heftige Kälte, 
doch meistentheils trockne Witterung, in diesem Monat hatten wir mehrere 
Sonntage, die übrigens die Kälte unbedeutend milderten. Seit gestern schneiht 
es bedeutend, im Ganzen finde ich das Klima viel rauher als in München, 
meine armen Füße und Hände büssen es hart, sie schmerzten mich noch 
nie so sehr wie hier. — Da in diesem Briefe doch Einiges enthalten, daß 
nicht für die Augen eines jeden geeignet, am wenigstens für hessische (ich 
hörte, daß in Kassel fast alle Briefe eröffnet werden, auf die man einiger 
Maßen Gewicht legt), so halte ich es für vorsichtiger, diesen Brief an 
Kreutzer zu senden. Ich werde ihn mit Oblaten schließen, wo Sie leicht 
erkennen könen, lieber Vater, ob er geöffnet worden. In Gedanken küßt 
Ihre Hand 
Ihr 
Sie herzlich liebender und Ihnen gehorsamer Sohn 
Max. 
Góttingen, den 24* Dez. 29. 


AN 7 auf N. 8. 
Mon trés cher Pere, 


Permettez que je Vous offre du fonds de mon coeur mon souhait de 
bonne année, que le ciel Vous préte tous ses biens, avant tout, qu'il Vous 
donne une prompte guérison. — Je revinds hier de Cassel, ou j'ai passé 
les joures de vacances de noël, j'ai gardé entierement l'incognito; les col- 
leges recommenceront aujourd'hui, je prandrai cette semaine mes premiéres 
leçons d'espadron, je m'y rejouis beaucoup. — Combien je regrette de ne 
pas avoir pu assister aux ceremonies de consécration de l'église grecque. 
L'empereur de Russie doit avoir donné des présents magnifiques, je suis 
bien curieux à les voir. En général aprés cette privation tous les objets de 
l'art en Munic, gagneront un double attrait pour moi. — Je termine, en 
Vous remerciant le plus vivement de toute la bonté, toute l'affection, que 
Vous-avez eu pour moi cette anné ci, en Vous priant de me la conserver 
toujours, mon trés cher Pere. 

Votre 
trés humble et trés obeissant fils 
Gottingue, le 3 Janvier 1830. |. Max. 


1) Die jüngere Schwester, Prinzeß Mathilde, des Vaters Liebling. 
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N.4 auf N.5. München, 1. Jäner 1830. 

Glückselig Neuesjahr! geliebter Max und meinen Dank für Deine 
guten Wünsche. Weißt Du, was ich am meisten wünsche von Dir in 
diesem wie in allen folgenden Jahren? — Es ist vertrauenvolle unum- 
schränkte Aufrichtigkeit, und zu meiner Freude kann ich sagen, daß 
in dem eben verwichenen mehr Schritte von Dir zu diesem Ziele gethan 
worden sind, denn in allen vorhergehenden. Viel freundlichs sage Fugger 
und Distlbrunner, ersterem vorzüglich, für ihre mir geschriebenen Neujahrs- 
briefe. Was an mir, was an Andere von Deinem Fleiße, Deinem Be- 
nehmen in Göttingen bis jetzt geschrieben wurde, ist geeignet meinem 
väterlichen Horzen wohl zu thun. Immer noch befinde ich mich wo Du 
mich verliesest, da ich drey Rückfälle gehabt und wer weiß wie viele ich 
noch bekommen werde, doch meine Geduld, meinen heitern Sinn soll es 
nicht vertreiben. In diesem Augenblik geht's besser, geheilt werde ich. 
Mutter und Geschwister sind alle wohl, oft reden wir von Dir. Dein letzter 
Brief war recht ansprechend. Kälte und Schnee sind übermäßig In 
Meine Arme, lieber Max, schließt Dich Dein treuer Vater 

Ludwig. 
- IN. 8 auf N. 4. 
Lieber, guter Vater! 

Erlauben Sie mir, daß ich Ihnen herzlich danke für Ihre gütigen 
Wünsche zum neuen Jahre; was Sie sagten, daß Sie sich am meisten von 
mir wünschten, werden Sie erfüllt sehen: vertrauenvolle, unumschrünkte Auf- 
richtigkeit, Mit Wahrheit kann ich sagen, ohne diesem kónnte ich mich 
auch nie glücklich fühlen! Im verflossenen Jahre habe ich es erst 
kennen gelernt, was für ein Gefühl es ist, sich dem Herzen eines solchen 
Vaters zu nühern. Sie wissen lieber Vater, wie verschiedenartig man es ver- 
sucht hat, dieß zu verhindern, wie lange es leider gelungen; doch ich weiß, 
daß es zwar gelungen, aber auch nie mehr gelingen wird, 
das süße Bewußtseyn mir zu rauben, Ihre Liebe, Ihr Vertrauen zu be- 
sitzen! Ober-Medizinalrath Blumenbach, legt sich Ihnen zu Füßen. Ein 
wahrer Genuß ist.es für mich, diesen Mann zu sprechen. Viel spricht er 
immer von Ihnen lieber Vater, von Ihrer Fußreise auf den Harz!); auch die 
Vorlesung von Heeren gewinnt täglich größeres Interesse für mich. Was er 
von der Verfassung der Staaten, dem Verhältnisse des Regenten zum Volk, 
der Preßfreyheit und anderen so wichtigen Punkten sagte, sprach mich in 
hohem Grade an, über Alles spricht er mit einer unbeschreiblichen Ruhe 
und Klarheit. — Was mir Mathilde schrieb, vernahm ich mit wahrem Be- 
dauern, daß Sie immer noch das Ruhebett hüten müssen. Hätten wir nur 
schon Frühling. Die Wärme würde sicher heilsam einwirken; seit 14 Tagen 
hatten wir hier anhaltende heftige Kälte, und viel Schnee, heute brach 
sich die Kälte etwas. — Die Kusine Amalie von Leuchtenberg ist jetzt im 
schönsten Sommer; darf ich bitten der lieben Mutter zu sagen, daß ich ihr 
die Hände küsse Ihr 

Sie innig liebender und Ihnen gehorsamcr Sohn 
Max. 
Göttingen, den 13t Januar 1830. 


In meinem lezten Briefe sagte ich eine unrichtige Nummer, nehmlich 
anstatt N 7 (wie es richtig) N 6.?) 


1) Vgl. oben S. 34. 2) Oben schon richtig gestellt. 
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N. 5!) auf N. 7 u. 8. München, 25. Jäner 1830. 


Mit Vergnügen, lieber Max, las ich Deine Briefe vom 3ten u. 13ten 
dieses. Möchten die Gefühle welche der letztere ausspricht immer in 
Deinem Herzen bleiben und sich in Deinen Handlungen unausgesetzt 
offenbaren. Schreibt Dir H....?) oft und vieles als Neuigkeiten und als 
seine Ansichten? Mich würdest Du fortwährend auf der Stelle, wo Du mich 
verliesest antreffen, doch geht (es) bedeutend besser. Dennoch bin ich ge- 
faßt, den ganzen Fasching auf derselben zuzubringen. Zufrieden, ja recht 
erfreut kann ich nach zwanzig Wochen (die sechszehnte hat begonnen) 
das Ruhebette geheilt verlassen. Wie die Flechte vorüber, will der Arzt, 
daß ich im März, vielleicht anfangs schon, in das Baad bey Luca oder in 
eines der auf der Insel Ischia bey Neapel soll, was ich auch zu thun vor- 
habe. Von innen bin ich sehr gesund, auch habe ich frische Farbe, ja 
man will mein Gesicht stärker finden. Dir vom hiesigen Fasching zu 
schreiben überlasse ich Anderen, da (er) heuer so wenig für mich als für Dich 
besteht. Wie bist Du jezo mit Deinem Göttinger Aufenthalte zufrieden ? 
In die für seinen aufrichtigen, kindlichen Sohn offenen Arme schließt Dich 
Dein seinen Max liebender Vater 

Ludwig. 


Viel, viel Herzliches von der Mutter an Dich. Dermalen kommen 
nun Mathilde und Otto 3) zu mir, alle übrigen müssen das Zimmer hüten 
(heute doch wird Adelgunde*) wahrscheinlich wieder erscheinen); doch ist 
jedes in voller Besserung begriffen. 


N. 9 auf N. 5. 
Lieber, guter Vater! 


Ihr gütiger Brief machte mir herzliche Freude; vor Allem muß ich 
aber meines Auftrages mich entledigen; vorgestern erhielt ich ein Schreiben 
aus Hameln, worin mich der dortige Pastor Schäfer ersucht, Beyliegendes 
Ihnen zu übersenden. Sie werden gewiß darüberlächeln, es ist nehm- 
lich ein Mittel für Flechtenausschlag. Er schrieb mir, er hätte gehört, daß 
Sie von diesem Uebel belästigt wären, habe mit Ihnen hier studiert, 
und nehme so großen Antheil an Ihrem Wohlseyn, daß er nicht umhin 
könne, Ihnen dieses Mittel, das sich noch immer bewährt, zu Füßen zu 
legen; ich bin begierig, ob Sie etwas davon brauchbar finden werden. 
Mag es auf diese oder jene Weise geschehen, die Hauptsache ist, daß Sie 
sich lieber Vater, bald völliger Heilung erfreuen. Gott gebe daß die See- 
bäder auf der Insel Ischia Ihnen recht gut thuen werden. — Von H...5) 
habe ich schon fünf Briefe erhalten, er schrieb mir einige Neuigkeiten, 
z. B. daß der Buchhändler Frankh nach München gekommen, worüber er 
sich sehr freut, dann die komische Geschichte, d(es) D. Hagen mit dem Ritt- 
meister Heilbronner auf dem Eilwagen und dergleichen. In seinem vorlezten 
Schreiben übersandte er mir seine Aufsätze über die Badisch-Spoheimische 
Sache, ich durchlas sie mit der größten Aufmerksamkeit und schickte sie 


1) Auf dem Original steht irrtümlich: N 4, 

2) Offenbar: Hormayr. Vgl. oben S. 98 und 113. 

3) Max’ jüngerer Bruder, der spätere König von Griechenland. 
4) Jüngere Schwester. 5) Wohl — Hormayr. 
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ihm wieder zurück, sprach dabey meine Meinung ihm über diese Ange- 
legenheit unverholen aus; es wäre vielleicht besser gewesen, wenn ich es 
nicht gethan. — Sie fragen mich, wie ich jezt mit meinem Göttinger Auf- 
enthalt zufrieden, ich muß Ihnen offen gestehen, lieber Vater, so wie jezt 
große Kälte in der Atmosphäre herrscht, ich sie auch bey den Menschen 
finde. Alle voll höflicher, steifer Formen, aber eine Herzlichkeit, wie sie 
doch wohl in Bayern, wenigstens großentheils herrscht, ist hier nirgends zu 
finden. — Die Abende weihe ich fast alle dem Studium, Bälle und Ge- 
sellschaften sind wenige, und die lezten wenigstens waren sehr steif; mein 
Hauptvergnügen oder eigentlich einziges ist, von Zeit zu Zeit nach Kassel 
zu fahren, versteht sich ohne Kollegien zu schwäuzen, das geht auch recht 
wohl; dort unterhalte ich mich gut; morgens nach der Kirche ist Sonn- 
tags immer schon Parade, dann speise ich zu Mittag; nach diesem fahre ich 
nach der Wilhelmshöhe, wo ich, obgleich es Winter, viel Vergnügen finde 
die dortigen schönen Punkte zu besuchen. So war ich schon zweymal in 
der Löwenburg, einmal sogar in der Keule des Herkules; wenn man von 
der Wilhelmshöhe zurückomt, ist es Zeit zum Theater, und so geht der 
Tag angenehm herum. — Denken Sie sich, lieber Vater, wie man sich 
hier gefällt zu lügen, und zu erfinden. Wie ich das vorlezte Mal in den 
Weihnachtsferien in Kassel war, und kam das erste Mal wieder in die 
Vorlesung von Heeren, fragte mich der Prinz von Hohenzollern ganz wohl- 
gemuth, ob ich mich in Würzburg gut unterhalten, man hätte ibm erzählt 
ich sey dort gewesen; vielleicht kommt es daher, daß ich mit dem Baron 
Würtzburg in Kassel war, da eine Namensverwechselung statt gefunden; 
doch aber immer sonderbar, daß man es mit solcher Gewißheit erzählt. — 
Wie bin ich froh, daß es mit den lieben Geschwistern wieder gut geht, 
Luitpold hat Ihnen viel Sorge gemacht; daß Adelgunde auch unwohl, er- 
fuhr ich erst durch Ihren Brief. — Mein Lehrer im Schwadroniren heißt 
Castrob, ein Sohn Ihres Lehrers, sein Vater ist auch hier, und hat den 
Fechtboden unter sich!). Der junge Castrob aber hat die (Stunden) über- 
nommen. Ich ließ es ihm sagen, daß Sie sich seiner erinnerten, er war 
darüber ganz glücklich, läßt sich Ihnen zu Füßen legen. — Im Geiste 
küßt Ihre Hand 
Ihr 
Sie innig liebender und Ihnen gehorsamer Sohn 
Max. 

Göttingen 1? Februar 1830. 


Gestern Morgens um 8 Uhr hatten wir hier 24 Grad Kälte, 


N. 62). München 31. Jäner 1830. 
Eine der auf mich am schädlichsten wirkenden Sachen während den 


1) Nach Pütter III, 585 und IV, 501 war Universitätsfechtmeister seit 1795 
Christian Hermann Both, der 1819 in den Ruhestand trat. Ihm folgte Christian 
Kastrop, dem 1833 sein Sohn Friedrich adjungiert wurde. — Nach unsern Brief- 
stellen haben also Ludwig wie Maximilian nicht bei dem jeweiligen Univ.-Haupt- 
fechtmeister Unterricht gehabt, sondern jeweils von dessen präsumptiven Nach- 
folger als der noch jüngeren Kraft. 

2) Auf dem Original steht irrtümlich N.5, was aber vom König später selbst 
bemerkt und in seinem 7. Briefe richtig gestellt worden ist. Vgl. unten S. 123. 
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Flechten sagt der Arzt wäre Verdruß, und mein eigner Sohn, Du machst 
mir ihn. Gestattet habe ich Dir (was wohl noch nie ein König einem auf 
der Universität befindlichen Sohn), daß Du allein in Göttingen ausgehen 
dürftest, wobey ich Dir aber bemerkte, ich riethe es nicht daB Du es 
thätest. Wie konnte mir aber da nur der Gedanken kommen daß Du Ab- 
wesenheiten machen würdest ohne den von Dir selbst gewünschten von mir 
Dir mitgegebenen Begleiter! Schön kannst Du schreiben, aber Dein Handeln! 
und wie steht's mit Deiner gerühmten Offenheit gegen mich! Dein 8 tägiger 
Aufenthalt war bereits der ganzen hiesigen Gesellschaft bekannt, ehe ich 
denselben erfuhr. Mehr denn eine Nachricht davon war hierher gelangt, 
von denen eine durch eine Gesandtschaft der ersten Teutschen Hófe. Was 
kann Dir nicht alles widerfahren, lieber Sohn, wenn Du allein in Cassel 
herumfährst! in welche Händel kannst Du gerathen! Du setzest Dich Be- 
schimpfungen aus, die Dein ganzes Leben auf Dir haften würden; dieB 
darf nicht der König angehen lassen. Nicht der jüngste Sohn des 
kleinsten regierenden Fürsten darf ohne seinen Begleiter über Nacht von 
der Universität ausbleiben; auch fällt es keinem ein. Setze mich nicht in 
den Fall in dem Du noch eine Nacht außer Göttingen ohne Graf Fuggers 
Begleitung zubringest, daf ich Jemand mit eigenen Vollmachten Dir bey- 
gebe. Max, soll sich denn das Herz immer getäuscht finden, das für Dich 
offene Herz Deines Vaters 
Ludwig. 


N. 10 auf N. 6 !). 
Lieber Vater! 


In einige Betrübniß versezte mich Ihr lezter Brief, erlauben Sie mir 
mit kindlicher Unterwiirfigkeit, Folgendes in Wahrheit zu bemerken. 
Vor Allem, daß ich Ihnen bey meiner Liebe betheuere, — mein Ehren- 
wort gebe, daB ich rein wie ich Kassel betreten, rein es verlassen! 
Daß ich also nicht darum ohne Grafen Fugger und mit dem jungen Würtz- 
burg gereist, um Unrechtes, Niedriges zu thun, darin freye Bahn zu 
haben! — Dieses Bewufitseyn giebt mir innere Ruhe und die frohe Hoff- 
nung, daß Sie mir gerne vergeben. Wenn es gefehlt war, ohne meinen Be- 
gleiter zu reisen, so bitte ich Sie darum vielmal um Verzeihung, ich hielt 
es für nichts Unrechtes und that es mit gutem Gewissen, weil ich reiner 
Absicht mir bewußt. Weßen ich mich für schuldig halte, mich bey Ihnen 
anklage, Ihnen nicht sogleich geschrieben zu haben, besonders weil es 
das übele Licht auf mich werfen mußte: ich hätte Ursache es zu ver- 
schweigen. Ich habe nichts gethan, dessen ich mich vor Ihnen und 
meinem Gewissen zu schämen (hätte)! Darum bitte ich Sie in- 
ständig, geliebter Vater, schreiben Sie diesen Fehler keinem Mangel 
an Offenheit zu, das ist die unseelige, mir immer noch anklebende Un- 
tugend immer halb zu sprechen! Was Sie mir geschrieben, daß mein 
Aufenthalt in Kassel allgemein bekannt, ehe Sie es erfuhren, ist mir un- 
begreiflich, da ich Ihnen in einem franzößischen Briefe, ich glaube N. 5 ?) 
geschrieben, ich ging(e) darum noch vor Weihnachten nach Kassel, dem Kur- 
fürsten meinen Besuch zu machen, um dann die Weihnachtsferien incognito 


1) Wie vorhin. 
2) Ist richtig. Vgl. oben S. 115 den Brief vom 11. Dez. 
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in Kassel zubringen zu können; daß zweyte mal, daß ich mit Wirtzburg 
dort gewesen, war vor 3 Wochen. Was ich vom ersten Male gesagt, wieder- 
hole ich auch hier, rein wie ich Kassel betrat, habe ich es verlassen! 
In der Seele wehe thaten mir die Worte „Schön kannst Du schreiben, 
aber das handeln!“ Ich kann mit Wahrheit sagen, lieber Vater, mein bis- 
heriges, eiferiges Bestreben war, mich hier unter den Studierenden durch 
Fleiß als durch sonstiges Benehmen auszuzeichnen, Ihnen so Freude zu 
machen. Vor Allem beherzigte ich die Worte in Ihren väterlichen Er- 
mahnungen N 12: einem sich rein erhaltenden Jüngling wird die Achtung 
in hohem Grade! !) — Mit frohem Bewußtseyn kann ich mein Auge zu Ihnen 
erheben und sagen, ich habe mich reinerhalten! — Gott gebe, daß 
ich es noch lange sagen kann! — Was das nach Kassel gehen überhaupt 
betrifft, behalte ich mir vor, im nächsten Brief Ihnen darüber zu 
schreiben, dießmal wäre wahrlich ein unschicklicher Augenblick. Mit der 
kindlichen Bitte, mir, wo ich in der Sache gefehlt, gütigst zu ver- 
geben, mir Ihre Liebe nicht zu entziehen. 


Ihr 
Sie innig liebender, Ihnen gehorsamer Sohn 
Max. 
Göttingen, den 3* Febr. 1830. 
N. 7 auf N. 9 u. 10. München, 14. Febr. 1830. 


Verziehen ist Dir die ohne Deinen, von mir Dir mitgegebenen Be- 
gleiter statt gefundene Entfernung von Göttingen, unter der Bedingung 
jedoch, lieber Max, daß keine Wiederholung geschehe. Daß Du in Cassel 
warst, dieß wußte ich wohl, daß Du aber daselbst ohne Gfen v. Fugger 
Dich befändest, dieB war in der hiesigen Gesellschaft bekannt bevor ich es 
erfuhr. Nachdem zwey Tage Thauwetter, ist (es) wieder, doch sehr mäßig, kalt 
geworden, und herrlicher Sonnenschein. Die größte Kälte hier war 25 Grad, 
in Nymphenburg aber 28 Grad unterm Gefrierpunct. Meinen Brief vom 
31. Jänner habe ich irrig mit N. 5 bezeichnet, es soll 6 heißen. Meine 
Flechte ist beynahe gänzlich vergangen und große Hoffnung ist vorhanden 
daß ich am lten März das Ruhebette, völlig geheilt von ihr, verlassen 
kann, und dann geht es 8 Tage darauf in’s Baad auf der Insel Ischia bey 
Neapel. Der Arm giebt mir noch zu schaffen, doch ist dieses nur Neben- 
sache. Befleißige Dich deutlich zu schreiben, denn kaum ist Deine Hand 
mehr lesbar. Aus eigener Erfahrung weiß ich wie sehr das Nachschreiben 
in den Collegien sie verdirbt, desto mehr muß aber Sorge getragen werden 
die Briefe gut zu schreiben. Die verw. Churfürstin reist mit ihrem ältesten 
Sohn nach Wien auf Besuch, der endlich von einer argen, durch üble Auf- 
führung sich zugezogenen Krankheit geheilt ist. Mich freut Deine Ver- 
sicherung daß die Deine noch gut sey, Krankheiten außerdem bleiben nicht 
aus. Gerade sey, nicht verschroben, ganz gerade gegen mich. Wohlthuend 
war es mir, wie jich während der letzten Zeit Deines Hierseyns sah, daß 
alle Versuche Dich, mich herabsetzend, von wir zu entfernen fruchtlos 
waren. Dem Pfarrer welcher das Flechtenmittel für mich geschickt, obgleich 
ich es nicht angewendet, für seine gute Meynung meinen Dank. Gf. 
Fugger, demselben zugleich daß ich von innen heraus mich heilen ließ; die 


1) Vgl. oben 8. 98. 
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einzige wahre Art, wenn nicht die schlimmsten Folgen, (nach Umständen 
der Tod), zu besorgen seyn sollen, was nicht genug gesagt werden kann, 
Gf. Fugger, Distelbrunner (dem ich gute Besserung wünsche) und Blumen- 
bach viel Freundliches von Deinem Dich liebenden Vater 

Ludwig. 


Wegen M(einem) Oheim (Mutterbruder), Pz. Georg v. Hessen, sind 
wir in übermorgen endender Trauer. 


N. 11 auf N. 7. 
Mon tres cher Pere, 


C'étoit avant hier, que je reçus Vottre lettre, je Vous en remercie 
bien. Quel plaisir pour moi, d'entendre, que Vous êtes presque tout 
gueri. J'espere de tout mon coeur, que le premier jour de Marse, seroit le 
moment, ou Vous pourriez enfins quitter le sopha entierement retabli. 
J'ai à me deffaire de differantes commissions, que je n'oublie rien. Pre- 
mierement j'ai reçu, il y a quelque jours un paquet d’Arolsen (située en 
Waldek) qui contenoit le poème suivant, accompagné d'une copie pour moi 
et de quelque lignes, ou on exprimoit le désir, que je Vous l’envoyasse, 
l'écrit ne fut signé que d'un G. — Je fus prié de méme de la part de 
Mr. de Sartorius de Waltershausen, de mettre à Vos pieds ses remerci- 
ments, pour avoir conferé à Mr. Emil de Drubern(?), de Gotha „das Indigenat“ 
(je ne saurois le traduire) en Baviére, et enfin O. M. Blumenbach, me prioit 
de Vous recommander en son nom, pour la chair de professeur, devenue 
vaquante à Würzburg par la mort du professeur Rau, Charles Siepold !), Dr. 
de la medicine, fils du conseiller intime de Siepold, mort à Berlin; qu'il 
ne peut pas assez Vous le recommander, tant pour ses connaissances, que 
pour son caractére, et qu'il le trouvoit tout fait pour cette place, surtout 
aussi par rapport de l'histoire naturelle. Je me suis acquitté ainsi de mes 
comissions, je peu parler enfin d'autres choses. — Comme je ne veux rien 
avoir de caché devant Vous, mon cher pere, je vais Vous communiquer 
une decouverte assez singuliaire, que je viends de faire. C'est qu'on a 
fait de la part de Rome, aussi loins que j'en suis, un essais, pour enfiler 
ici un jeune homme, dont on sait probablement, que je suis souvent avec 
lui, pour s'en servire d’espion auprès de moi et pour recoire de lui des 
nouvelles de mes principes et de ma manniere à passer. Heureusement ce 
jeune homme avait assez d'esprit pour appercevoir ce qu'on vouloit, et 
assez de franchise et d’amiti¢e pour moi, pour me découvrire la chose. Vrai- 
ment on ne peut pas assez être sur ses gardes! — Je crois de vous 
pouvoir écrire quelque chose, mon cher pere, qui Vous fera plaisir, c'est 
que je me suis presque entierement défait de la mauvaise habitude, que 


1) Karl Theodor Ernst von Siebold, der 1828 in Berlin und Góttingen 
(bei Blumenbach) studiert hatte. Die Berufung nach Bayern kam damals nicht 
zu stande. Als sie aber sich später, 1853, nach erfolgreicher Tätigkeit Siebold's 
in Kónigsberg, Danzig, Erlangen und Freiburg verwirklichte, da hat sich Blumen- 
bachs Empfehlung seines ausgezeichneten Schülers glänzend gerechtfertigt. Sie- 
bold wurde als Zoologe, vergleichender Anatom und Physiologe einer der be- 
deutendsten und beliebtesten Lehrer der Münchener Universität. Auch Alex. 
v. Humboldt hatte schon 1840 auf ihn als hervorragende Kraft hingewiesen. 


Maximilian II. von Bayern als Göttinger Student. 125 


j'avais, à perdre du tems: je commance en devenire avare, et que je tache 
de tirer profit de chaque minute, j'apprends de jour en jour d'avantage le 
prix du tems, je lis tous les jours la gazette universelle, le plus souvant 
aussi celle de Frankfort. Je trouve gout de m'occuper avec la politique, à 
suivre les démarches, les entreprises des differantes pays surtout d'observer 
les raisons fondamentales et la connection des évenements. — Le tems se 
change à tous moment, un jour nous avons de la neige, l'autre l'aire de 
printems, aujourd'hui il y a deux dégrés de froid.  Distelbrunner se met 
à Vos pieds. Ose-je Vous prier de dire à maman que je lui baisse la 
main, mon trés cher Pére. 


Votre 
ires humble et tres obeissant fils 
Max. 
Góttingen le 20* Febr. 1830. 
N. 8 auf N. 11. München, 28. Febr. 30. 


Deine offene Mitteilung des auf Dich, lieber Max, sich beziehenden 
Auskundschafts-Vorhabens gefiel mir, der ich großen Werth auf Offenheit 
lege und vorzüglich auf die meiner geliebten Kinder. Es ist brav von 
Dir, daß Du angefangen hast das unselige Zeitverdrötteln abzulegen, daß 
Du den Werth der Zeit einsiehst. Morgen werde ich das Ruhebette noch 
nicht verlassen, doch bald, denn es geht wieder recht gut mit mir. Wer 
mich einige Wochen lang nicht gesehen, findet mich noch stärker im Ge- 
sicht geworden und meine frische Farbe kündigt keinen Menschen an, der 
bereits seit mehr als zwanzig Wochen das Ruhebette hütet. Mir eilten 
sie gar schnelle hin. Diese Osterferien gestatte ich Dir (aber zuvor ver- 
richte Deine Ostern) reisend zuzubringen auf Kosten der Hofcassa. Graf 
Fugger wird die Rechnung führen. Du bestimmst wie lange Du (an) einem Orte 
verweilest, doch muBt Du beym Beginn der Collegien in Góttingen zurük 
seyn und die Reise nicht weiter ausdehnen, als sie hiemit von mir be- 
zeichnet wird, nehmlich über Hannover Bremen, Hamburg, Lübeck und 
Braunschweig nach Göttingen grad zurük. In dem Batard mit 4 und einer 
Chaise mit 2 Pferden bespannt. Graf Fugger (den Du von allem diese 
Reise betreffenden was ich hier schreibe in Kenntnif) zu setzen habest nebst 
viel Freundlichem von mir, letzteres auch-) Distlbrunner werden Dich be- 
gleiten und auch einen Bekannten, nach Deiner Wahl mitzunehmen erlaube 
ich Dir. Creditbrief werde ich zu dieser Reise Gf. Fugger schiken. Dir 
aber ein Schreiben an den Herzog von Cambridge in Hannover und eines 
an den (mir viele Gefälligkeiten in Hamburg bewisenen protestantischen) 
Dombherrn Meier '), welche Du ihnen einhändigen wirst. Für Bremen und Lü- 
beck kannst Du in Góttingen selbst Empfehlungsschreiben verschaffen, denn 
ich weiB nicht ob mein guter Universitätsbekannter Rodde Freyherr von 
Blumendorf?) (Rittmeister v. Brandensteins Schwager) in seiner Vaterstadt 
Lübeck wohnt. Siehst Du in Hannover den (wenigstens früher Erbschenken 
wenn ich nicht irre gewesen) Frhrn. v. Wangenheim, einen Bekannten aus 
Italien, und zwey Brüder von Groote (Góttinger Bekannte), also sage ihnen 
viel Freundliches von mir. Ob es räthlich ist in Braunschweig in Gesell- 
schaft jetzt zu gehen, dessen abwesender Herzog mit dem Teutschen Bunde 


1) Über ihn vgl. unten im Anhang I Seite 142. 2) Siehe Nachträge. 
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und seinen Unterthanen in großer Spannung sich befindet, dürfte die Frage 
seyn. Mit dieses Briefes Inhalt dich zu freuen war die Absicht Deines 
Dich liebenden Vaters 
Ludwig. 
Fließt Deine dichterische Ader ? 


Rom, 3. März auf N 14. 


Vorgestern, in der ersten halben Stunde nach meiner Ankunft allhier 
wurde mir Dein Brief aus Hamburg, dessen Inhalt mir gefiel, lieber Max; 
namentlich Deine ausgedrückte Gesinnung in einer für unser ganzes Haus 
so wichtigen Sache, was ich Dir noch in Rom selbst schreihen wollte. 
Ueberall denke ich an Dich. 


N. 12 auf N. 8. 
Geliebter Vater! 


Große Freude verursachte mir Ihr gütiger Brief. Wie begierig bin 
ich diese interessanten Orte kennen zu lernen, besonders aber Hamburg. 
Noch nie habe ich große Schiffe oder einen Hafen gesehen, der Hamburger 
soll so ausgezeichnet seyn. Wie dankbar bin ich Ihnen dafür lieber Vater, 
und auch daß Sie mir gestattet haben, einen Bekannten mitzunehmen; den 
jungen Würtzburg habe ich gewählt, der mir vorzüglich in Betreff seines 
aufrichtigen Charakters und offenen Wesens sehr zusagt. — Ich habe aber 
noch eine Bitte, lieber Vater, ich weiß eine solche nehmen Sie mir übel; 
Sie wissen nehmlich, wie schr ich Freund von alten Ritterschlössern bin, 
ich hörte, daß sich hier in der Nachbarschaft einige sehr schöne befinden, 
theils ganz in der Nähe, theils entfernter von Göttingen. 6 bis 8 ‘Tage 
sind erforderlich, diese zu besuchen, später finden sich nicht mehr freye 
Tage dafür, da man gewöhnlich die Pfingstferien zu einer Reise in den 
Harz benuzt. Da nun die Kolegien am 1. May erst wieder beginnen werden, 
und mir daher für die genannte Reise hinlänglich Zeit bleibt, so wünsahe 
ich recht sehr, gleich nach dem Schlusse der Vorlesungen, die ersten 6 bis 
8 Tage zu obigem Zwecke verwenden zu dürfen, versteht sich auf meine 
Kosten; ich lege das Verzeichniß der Orte bey, die ich zu besuchen 
wünsche. Stadt brauche ich keine zu berühren; im Falle der Genehmi- 
gung, erlauben Sie lieber Vater, daß ich diesen kleinen Ausflug auf einer 
leichten Droschke und nur in Begleitung des Würtzburg vornehmen darf, 
was mir freilich wohlfeiler seyn wird, oder soll mich auch hier Graf Fugger 
begleiten? Freuen wird es mich, wenn Sie mir das Vertrauen schenken und 
mir auf erstere Art den Weg zu machen erlauben. — Wie froh bin ich, 
daß es mit Ihrer Gesundheit wieder so gut geht. Lange genug lieber Vater 
haben Sie ausgehalten, 20 Wochen auf dem Ruhebette sind keine Kleinig- 
keit. — A. Blumenbach, hat mir eine Ansicht von der Insel Ischia ge- 
wiesen, nach der Zeichnung muß sie eine herrliche Lage haben, ich wünschte 
ich könnte Sie begleiten. — Mit Grafen Fugger und Würtzburg war ich 
in Kassel gewesen, die berühmte D. Sonntag dort zu hören. Die Mutter 
wird Ihnen sicher schon gesagt haben, wie da die Ueberschwemmung der 
Weser meinem Fleiße Einhalt gethan, mich genöthigt erst Montag abreisen 
zu können, doch die so nothgedrungen geschwänzten Vorlesungen, holte ich 
den folgenden Tag alle wieder ein. Vorgestern sang hier Sonntag. Sie 
veranlaßte einen ordentlichen Aufstand unter den hiesigen Studenten, nach 
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dem Konzerte wurden ihr die Pferde ausgespannt, und ihr Wagen von 
wenigstens 30 Studenten gezogen, 2 sezten sich auf den Bock, die anderen 
schlugen aus Anthusiasmus die Fenster ein, und warfen der Sontag ihre 
Mützen in den Wagen, der Lärm währte die ganze Nacht durch !). — Thor- 
walsen ist jezt in München, wie sehr bedauere ich es nicht seine Bekannt- 
schaft machen zu können. Meine poetische Ader fließt und beschäftigt sich 
gegenwärtig, an einer großen Unternehmung, Konradin von Hohenstaufen, 
sehr wenig Zeit bleibt aber dazu. — Im Geiste küßte Ihre Hand 
Ihr 
Sie innig liebender und Ihnen gehorsamer Sohn 
Max. 

Göttingen, den 7. März 1830. 


N. 13 auf N. 8. 
Geliebter Vater 


Von Ihrer gütigen Erlaubniß die benannten Burgen besuchen zu dürfen, 
konnte ich wieder keinen Gebrauch machen, da ich zwey Tage, ehe ich 
diese durch einen Brief der Mutter erfuhr, die unangenehme Nachricht er- 
halten, daß die Gebirgswege durch das Wasser so sehr gelitten, es unmög- 
lich wäre, ohne Gefahr dieselben zu befahren. Vorigen Mondtag trat ich 
daher die größere Reise nach den Hansestädten an. — Aeußerst freund- 
lich wurde ich in Hannover vom Herzog und der Herzogin empfangen, 
dieser Hof, ist gerade das Gegentheil von dem von Kassel, alle Steif- 
heit ist ferne und die größte Herzlichkeit herrscht. Ganz entzückt 
bin ich noch von der Liebenswürdigkeit der Herzoginn, der Herzog läßt 
sich Ihnen empfehlen. Gestern Nachts langte ich hier in Bremen an, das 
Bett verlassen habend ist es mein erstes Geschäft an Ihnen lieber Vater 
und die Mutter zu schreiben. Ich sezte noch keinen Fuß aus dem Gast- 
hause. — Sie sagten, wenn ich eines oder das andere von benannten Ko- 
legien des Sommersemesters wegzulassen und ein anderes dafür zu hören 
wünsche, sollte ich es Ihnen während dem Winter noch schreiben; dieses 
war aber unmöglich, da ich den Katalog erst seit meinem lezten Briefe 
erhalten konnte. Sie bezeichneten, wie zu hören: 1) Alte Geschichte 
2) Allgemeine Völkerkunde bey Heeren, 3) Politik bey Dahl- 
mann, 4) Völkerrecht bey Saalfeld und als privatissimum bei dem- 
selben praktische Uebungen im FranzóBischen; ich bitte hören zu dürfen: 
wie Sie es bezeichneten, Alte Geschichte und Allgemeine Völker- 
kunde bey Heeren. Bey Dahlmann Politik; als privatissimum 
aber, da er sie nicht publice ließt. Statt dem Völkerrecht bey 
Saalfeld aber, was er, wie ich allgemein hörte, nicht besonders 
lesen soll, bey Dahlmann noch teutsche Geschichte, bey Saalfeld 


1) Henriette So n t a g (1803—54), die bezauberndste und anmutigste der drei 
bedeutendsten deutschen Sängerinnen in der 1. Hälfte des 19. Jhs. Nach uner- 
hörten Erfolgen auf den Bühnen von Wien, Berlin und Paris sang sie seit An- 
fang des Jahres 1830 nur noch in Konzerten. „Als sie in Göttingen in einem 
kgl. Extrapostwagen durchreiste, warf man, nachdem sie ausgestiegen, denselben 
in den Fluß, weil nach dem Gebrauch kein Sterblicher mehr würdig wäre, ihn 
wieder zu benutzen.“ Allg. D. Biogr. XXXIV, 642 ff. 
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also nur praktische Uebungen in franzößischer Sprache; als Nebenstunden 
bitte ich den Unterricht bey Artaud, den bey Banfield im Englischen, den 
im Schwadronieren bey Kastrop fortsetzen zu dürfen; den bey Mitscherlich 
im Latein bitte ich mir in diesem Semester zu schenken, da mir sonst 


zum Nachholen der Vorlesungen zu wenig Zeit bleiben würde. — Ihre 
Bestimmung hierüber erwartend bin ich 
Ihr 
Sie herzlich liebender und Ihnen gehorsamer Sohn 
Max. 


Bremen, den 26* Mürz 1830. 


Im Paradise Ischia werden Sie wohl diese Zeilen treffen, Gott erhóre 
mein Gebeth, daß die dortigen Quellen recht heilsam für Sie seyn mögen. 


(Ohne Nummer). Colombella, 10. März auf N 15. 


Recht gerne lieber Max, will ich, wenn Deine Ferienreise mehr kostet, 
über das aus Góttingen mitgebrachte aus der Hofcasse zahlen lassen und, 
von Graf Fugger nehmlich, wird verrechnet werden. Gfen Fugger dessen 
Schreiben aus Hamburg sowie dessen frühere erhalten und Distlbrunner 
viel Freundliches von Deinem Dich liebenden Vater 

Ludwig. 


Am Abende vor Frohnleichnamsfeste denke ich in München zurük zu seyn. 


Umgewandt. 
Nachschrift. 


Wohlverstanden, das was ich eben geschrieben gilt, wenn Du, wie die 
Collegien in Göttingen angefangen, daselbst bereits wirst eingetroffen seyn; 
um so viele Tage als Du später zurücke gekommen, dürften leicht aus 
Deinem Taschengelde zu zahlen aufgerechnet werden, denn Ferienreise 
pur gestattete ich, doch hoffe ich daß diese Bemerkung überflüssig und Du 
als fleißiger Student zur rechten Zeit auf die Universität angelangt seyn 
wirst. Im Napolitanischen habe ich schon gehört, daß Du einen üblen 
Ruf in Ansehung Deiner Sittlichkeit habest. Ich hoffe er ist ungegründet, 
aber durch Deine Reden bist Du selbst Schuld daran; hüte Dich und sey 
überzeugt, daß Du sehr in der Meynung dadurch verlierst. Jetzo zum 
Schluß noch einen väterlichen Kuß. 


N. 9. Panella auf der Insel Ischia, 8, April 1830. 


Du wirst bereits erfahren haben, lieber Max, daß ich den 15 ten März 
von München abgereist, am 25ten in Neapel u. am darauf folgenden Tag 
hier angelangt bin. Von innen geheilt, als ich im sechsten Monate das 
Ruhebette verlaßen, bin ich es auch äusserlich nun von der oberhalb der 
linken Kniekehle mir so lange zu schaffen gemacht habenden Flechte. 
Diese herrliche Luft, die ich auf dieser Insel athme, wie mild, leicht gesund, 
schlägt mir trefilich an, und die Bäder, obgleich ich deren bereits nur seit 
3 Tagen nehme, beweisen bereits ihre Kraft an mir, der ich etwas länger 
schon Mineralwasserkur begonnen. Welch’ ein Land! welch’ einen Himmel, 
welch’ ein Meer habe ich hier gefunden. Warm wie es oft bey uns im 
Sommer nicht ist, fühle ich hier nicht selten schon. Jezt befinden wir 
uns in der Oesterlichen Zeit. Du hast doch Deine Andacht verrichtet, und 
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das mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele? Möchtest Du Religion durch- 
drungen seyn! Was ist der Mensch ohne sie! Man sagt das Volk braucht 
solche zu haben, aber dem Fürsten ist sie noch nöthiger, am nóthigsten 
einem Herrscher. Wer vieles thun kann was an Andern bestraft würde, der 
braucht um so mehr einen innern Zaun der ihn zurüke hält. Seit wir uns 
nicht mehr gesehen sind schon viele Monate verflossen. Hast Du nicht ver- 
sáumt am lten eines jeden meine väterlichen Ermahnungen zu lesen! Sey 
mir aufrichtig in allem lieber Sohn. Jünglinge wähnen öfters, sich ein 
Ansehen dadurch zu geben, in dem sie sich auf eine Art äußern, daß man 
(wenn sie's glücklicherweise auch nicht sind) sie für lüderlich balten muB. 
Aber wie irren sie, wie verlieren sie in der Oeffentlichen Meynung. Du 
wirst jetzt vielleicht schon an der Nordsee seyn, das Meer wird Dir gefallen, 
doch dem Mittlündischen wirst Du bey weitem den Vorzug ertheilen. Diese 
Insel mit allen ihren Aussprüngen hat denselben Umfang, der Rom's Stadt- 
mauern ist, nehmlich 18 Miglien. Als ich landete, war fast kein Wein, 
fast kein Feigenblatt zu sehen (mit welch' beyden Gewächsen Ischia 
bedekt ist) aber wenige Tage darauf begannen sie sich zu entfalten. Seit 
ich München verließ, habe ich nur bey Botzen wenig, sehr kurz und in den 
(größtentheils nur sogenannten) Pontinischen Sümpfen einen vorübergehenden 
Regen gehabt. Welche Mondnächte giebt es hier! Wie klar! wie milde! 
auch habe ich den Brauch, bevor ich mich schlafen lege, eine halbe Stunde 
wenigstens auf dem Dache meines Hauses zu gehen (hier sind die Dücher 
platt, Terrassen sind's) Daß auf Ischia die Ziegenmilch gut wie Kuhmilch 
(ja besser als die auf derselben) schmeke, lasse ich meinem vormaligen 
Lehrer, dem immerhin von mir hochgeschüzten Blumenbach, sagen. 

Dem Gfen Fugger Freundliches von mir, Distlbrunnern gleichfals. 
Sey beständig der offene vertrauungsvolle Max Deines Dich liebenden Vaters 


Ludwig. 


Auf den 18. Morgens 9. Apl. 


Der, kaum sind es wenige Stunden, eingetroffene Curier überbrachte, 
lieber Max, Deinen Brief aus Bremen und mit Vergnügen gestatte ich Dir, 
daß Du die Collegien und sonstige Unterrichtsstunden im Sommersemester 
in Göttingen hören und nehmen darfst gemäß Deinen in denselben mir 
ausgedrückten Wünschen. 


N. 14 auf N. 8. 
Mon tres cher Pere, 


Ma derniere lettre est ecritte de Bréme, dans la premiere matine de 
mon sejour en ce lieu; je m'y suis plue assez bien. Un certain senateur 
Olvers a eu la complaisance de me montrer les choses les plus remar- 
quables, le fameu Bleykeller, le port de Vegesak etc. Mais cependant, je me 
depechois d'aller à Hambourg, une ville, dont j'ai tant entendu, j'ai quitté 
donc Bréme aprés cinque jours, et me suis rendu à Hambourg, ou je me 
trouve encore apresant. — Je m'y plais beaucoup, le chanoine Meyer est 
plein d'attentions pour moi, il m'a fait voir des objets forts interessantes; 
i| y a huit jours, j'ai visité, accompagné de mes messieurs le port de Cux- 
haven, je m'y suis rendu sur un vessau de vapeur, dans un espace de 
tems de cinque heures, je retourna le jour suivant. Le consul Hildebrand, 
m'a donné deux dinners, le chanoine Meyer, m'a donné un, avant hier, 


Abhandlungen d. Ges, d. Wiss. zu Göttingen. Phil.-Hist, Kl. N. F. Bd. XXI. 9 
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nous avons bus à Votre santée, Meyer m'a beaucoup raconté de Vous. 
Mon cher pere, c'est un homme bien aimable, j'ai pris un grand penchant 
pour lui. — Quel moment important a paru apresant pour nos justes pré- 
tentions pour une partie de Bade, par la mort du Grand-duc! (Comme 
je ne pense rien faire en cette chose, j'ai prie Dieu de tout mon 
coeur, qu'il benisse Vos demarches, pour le bonheur et la grandeur de 
notre état! — Je n'ai recu encore d'autres nouvelles de Votre santé, que 
par les gazettes, qui sont bonnes, Dieu soit merci, Je baisse Vos mains 
mon tres cher Pere. 
Votre tres humble et tres obeissant fils 
Max. 

Hambourg, le 174 avril 1830. 


N. 15 auf 8. 
Geliebter Vater! 


Es wird Sie wohl wundern, schon wieder einen Brief von mir zu er- 
halten. Eine äußerst unangenehme Entdeckung nöthigt mich dazu. Graf 
Fugger kam zu mir, und sagte, er hätte Abrechnung gehalten, und die von 
Göttingen mitgenommene Summe von 3200 Fl. sey bereits ausgegeben. 
Nicht sagen kann ich Ihnen lieber Vater, in welcher Verlegenheit ich mich 
befinde. Sie werden selbst einsehen, mir bleibt kein anderes Mittel überig, 
hier Alles zu zahlen und die erlaubte Reise fortzusetzen, als Geld aufzu- 
nehmen; nach dem zu rechnen, was die Reise bisher gekostet, ist beyläufig 
eine Summe von 2000 Fl. erforderlich; ich werde daher so ungern ich es 
thue, dieses Geld bey dem hiesigen bayerischen Konsul Herrn von Hilde- 
brand aufnehmen; daß kein Geld unnöthig ausgegeben wurde, kann Ihnen 
dieses zum besten Beweise dienen, daß ich auf Ihre Kosten nur einmal 
des Tages gegessen, nehmlich zu Mittag, niemals hier zu Nacht gespeist, 
und mein Frühstück selbst bezahlt habe. Sollten Sie aber doch 
meine Handlungsweise mißbilligen, bin ich bereit, so schwehr es mir auch 
ankommen wird, das Geld nach und nach zu ersetzen; ich hoffe aber, Sie 
werden selbst sehen, daß ich nichts anderes thun konnte, und mir ob 
meines nothgedrungenen Schrittes nicht zürnen. Ihre Bestimmung erwartend 
bin ich 


Ihr 
Sie innig liebender und Ihnen gehorsamer Sohn 
Max. 
Hamburg, den 20*% April 1830. . 
N. 10 4). Panella, 22. April 1830. 


Graf Paumgartens?) hellgrünen Jagdrock, von dem Du mir lachend er- 
zühlst, ist auch hier von ihm angezogen worden und hat Bewunderung zu 
erregen nicht ermangelt. Das Baad (den 25 ten nehme ich das lezte) hat 
trefflich auf mich gewirkt und die hiesige Luft, wahre Lebensluft, giebt 
uns allen frische Farbe. Auch Paumgarten blüht, aber auf seine Art, 


1) Hier fehlen Anfang und Schluß. 

2) Oberst Franz Graf von Paumgarten war ein Jahr vor dem Beginn 
der Universitátsstudien, an seinem 17. Geburtstag dem Kronprinzen Max als Ober- 
hofmeister beigegeben worden. "Vgl. Schmidt, a. a. O. p. CCV. 
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bedeckt ist sein Angesicht mit Knospen die sich jedoch schwerlich zu 
Rosen entfalten dürften. Schon lange hatte ich vorgehabt Dir von Deinem 
Erwerbe des Bildnisses Thorwaldsens zu schreiben, es macht Deinem Kunst- 
sinn Ehre, lieber Max, nicht nur wichtig wegen dem, welchen es darstellt, 
des größten Bildners seit des Alterthums Herrlichkeit, sondern auch als 
Kunstwerk. Ich wünsche Dir Glück weun Du lauter solche Käufe machst. 
Dank diesem trefflichen Bilde Heinr. Heß’ waren von Thorwaldsens Züge 
schon so bekannt, als er nach München gekommen, als hätte er bereits lange 
da gewohnt. Der Auftrag, von mir ihm ertheilt, des großen Churfürsten 
Maximilian I. (dessen Namen Du trägst) Reiterbildsäule zu verfertigen für 
den Wittelsbacher Plaz, wird Dir gewiß angenehm gewesen seyn. Mit Dir, 
lieber Sohn, unterhalte ich mich gerne von Kunst, denn Du hast Sinn da- 
für. Seit den 4 Wochen, während denen ich auf dieser Insel, regnete es 
nur einmal und das keine Stunde lang; Sonne scheint täglich. 
(Ludwig.) 
N.16 auf N.9. 
Mon tres chere Pere 
Apres mon arivé à Göttingen, j'ai trouvé Votre lettre, datée d’Ischia, 
cela m'a causé une vive joie, de Vous voire en si bonne santée. D’après 
ce que Vous dites de cette isle, elle doit etre un vrais paradis, je suis 
bien curieu de le voir. Je suis heureusement arivé ici, je Vous remercie 
bien de m'avoir fait faire un ci beau voyage. Comme je suis faché, il faut 
que je Vous fasse l'annonce, que je fus forcé d'emprunter de nouvau du 
consul Hildebrandt 60 louis, en ajoutant de mon propre argent 16 louis 
pour pouvoir suffir au plus necessaire, parce que tout étoit terriblement 
cher; pour épargner au lieu de dormir en auberge, je continuois une fois 
pendant la nuit le voyage et dinnois jamais en route. Cela m'embarasse 
bien de Vous importuner de nouvau, mais ce n'est pas ma faute, — Vous 
me demandez, si je faisois mes devotions. Je les ai fait de tout mon coeur, 
j'ai la ferme et innebranlable conviction, que la religion est necessaire pour 
tous le monde, mais principalement pour les princes, aux quels la provi- 
dance a confié le salut de tants de leurs confrères; je suis convainquu que 
l'apareil d'être extravaquant fait bien tort aux genes gents, quand meme 
ils ne le sont pas. Vous m'écrivez que je devois avoir de la confiance en 
Vous, et etre franc en tous — je veux l'étre. A qui je pourrois l'être 
d'avantage, qu'a un si bon Pere. Il y avoit un moment, ou je fus tous 
près de succomber à une faiblesse humaine, mais subitement je me suis 
rapelé de la promesse, que je me suis donné à moi même, de rester ferme, 
aussi longtems que possible, et heureusement j'ai eu la force de lui rester 
fidèle. Je Vous avoue mon chere Pere, cette victoire sur moi même, 
m'a causé grand plaisire, — Je Vous remercie, que Vous-avez donné Votre 
concession à entendre les coleges desirés, il faut que je Vous mande, que 
Saalfeld ne donne pas, comme je l'ai cru, un privatissime „exercises prati- 
ques en francois". Je lis tous les jours differantes gazettes, je ne puis 
Vous dire, avec quelle impatiance j'attands le developpement, des demelés 
avec la cour de Bade. Que notre bonne chose se pourroit réjouir de la 
bienveillance d'une puissance! — Cette lettre Vous trouvera probablement 
à Rome, Que je pourrois lui suivre, et Vous dire combien je suis 
mon tres chere Pere 
Votre tres humble et obeissant fils 
Goettingen, le 64° Mai 1830. Max. 


9* 
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N. 11. Colombella, 23. May 1830. 


Am 9ten Juny, lieber Max werde ich mich (in) Deiner Geburtsstadt 
wieder befinden, jedoch (erfordern die Geschäfte es nicht anders) nur 8 
Tage daselbst verweilen und dann noch in’s trauliche Brükenauer Baad 
gehen. Meine Gesundheit ist trefflich und die Luft hier in dem Grade 
gesund, dali sogar Fahrnbacher rothe Wangen bekommen hat. Seit ich 
München verließ, war, wo ich mich in Italien aufhielt, auch nicht ein Regen- 
tag, und gegenwärtig heiß wie bey uns im Sommer es oft nicht ist. Mit 
vielem Wohlgefallen habe ich vernommen, daß Du bereits vor Wieder- 
beginn der Collegien in Göttingen zurük gekommen seyn sollst Ja! mir 
wurde von München geschrieben, daß Du schon eine Woche früher ein- 
getroffen wärest. Mit den für seinen Max offenen Armen umfaßt Dich in 
Gedanken Dein Dich liebender Vater 


Ludwig. 
27. May. 


Der gestern eingetroffenne Curier hat mir Dein 16tes erfreulichen 
Inhalts volles Schreiben gebracht. Abermals, lieber Max, küsse ich Dich 
in Gedanken. 


N. 17 auf N. 10. 
Innig geliebter Vater, 


Empfangen Sie meinen herzlichen Dank für Ihren gütigen Brief. Ich 
danke dem Himmel, daB die Báder von Ischia so gut auf Sie gewirkt, die 
dortige herrliche Luft mag wohl nicht wenig die Heilkraft der Quellen 
vermehren; mit Verwunderung hörte ich, daß Graf Paumgarten !) immer noch 
in dem berühmten froschgrünen Rock paradiert,. die Knospen in seinem 
Antlitz müssen seine Reitze erhöhen, vielleicht hat er dieses Prachtgewand, 
wie er es vorhatte, wenden oder von Neuem fürben lassen! Ich danke 
]hnen lieber Vater, daB Sie die Summe, welche meine Ferienreise mehr 
kostete, von der Hofkasse zahlen lassen wollen. 7 ‘l'age, vor dem Anfange 
der Vorlesungen, war ich schon in Göttingen zurück. — In meinem lezten 
Briefe vergaß ich, Sie um die Erlaubniß zu bitten während der Pfingst- 
ferien eine Fußreise in den Harz machen zu dürfen. Jezt ist es leider nicht 
mehr Zeit, eine Antwort abzuwarten, da in wenigen Tagen die Ferien an- 
fangen und im Ganzen nur 8 bis 9 Tage dauern werden; da Sie nun 
selbst lieber Vater in München von der Harzreise gesprochen, hoffe ich, 
werden Sie nichts dagegen haben, wenn ich sie unternehme. Ich denke da- 
her, sobald die Vorlesungen schließen werden, in Begleitung Grafen Fuggers, 
Distelbrunners und Würtzburgs nach dem Hartze abzugehen, die Kosten 
werde ich vor der Hand von meinem Gelde bestreiten. — Das Bildniß 
T'horwaldsens, macht mir nun doppelt Vergnügen, da es sich Ihres 
Beyfalls zu erfreuen (hat). Ich hoffe meine künftige Erwerbungen werden auch 
so glücklich seyn, Ihnen zu gefallen. Sehr erfreute es mich, als ich hörte, 
daß Thorwaldsen von Ihnen geliebter Vater den Auftrag erhalten, Chur- 
fürst Maximilian’s Reiterbildsäule zu verfertigen, sicher wird es ein herr- 
liches Werk werden; eine Zierde Münchens; wir werden daselbst 
dann Werke, von den jezt lebenden beyden größten Bildhauern besitzen, 


1) Siehe oben 8. 130. 
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von Rauch und 'lhorwaldsen! — Zwey Engländer, die hier studierten, 
sagten mir, sie würden so bald es ihnen möglich nach München reisen, die 
Kunstschätze dort zu sehen. Nach den Egineten fragen die (die Engländer 
nämlich) am meisten. Obwohl ich kein Verdienst daran, so höre doch immer, 
München ein teutsches Athen nennen, mit einem heimligen Gefühle des 
Stolzes und der Freude. — Vom Maler Beenixen in Hamburg erhielt ich 
mehrere Steinzeichnungen zum Geschenke; um mich dafür erkenntlich zu 
zeigen, kauft ich von ihm ein kleines Seestück Cuxhaven vorstellend, um 
einen unbedeutenden Preiß. Kunstwerth scheint mir dieses Bild nicht zu 
haben, nur einen der Erinnerung. — Mit Ungeduld sehe ich dem Augenblick 
entgegen, der unsere Angelegenheit mit Baden (sich) entscheidet. Mit wahrem 
Verdruß las ich vor Kurzem in einem Blatte von dem unbeschreiblichen 
Jubel, den Bezeugungen der treuesten Anhänglichkeit, die die Mannheimer 
dem neuen Großherzog erwiesen. Ich glaube, daß es absichtlich ausgestreut 
(wird), um dem Ausland Sand in die Augen zu streuen, die öffentliche 
Meinung in Betreff dieser Sache zu täuschen! Auf einem Irrthum beruhte 
es, daß wie ich Ihnen in meinem letzten Briefe berichtete, Saalfeld kein 
privatissimum „praktische Uebungen im Franzößischen“ geben würde. Voriger 
Woche gab er mir schon die ersten Stunden; die teutsche Geschichte bey 
Dahlmann, spricht mich in hohem Grade (an), herrlich ist sein Vortrag. — 
Vorgestern kam mir ein Schreiben aus Paris zu, worin mich die dortige so- 
cieté statistique zum Ehrenmitglied ernennt. Ich erkundigte mich bierüber 
bei Mr. Artaud. Die Gesellschaft gehört keiner Parthey ausschließlich an, 
zählt Mitglieder von beyden, ich wäre also geneigt, die Ernennung anzu- 
nehmen; doch bitte ich Sie lieber Vater, mir Ihre Gesinnung darüber und 
Willen mitzutheilen. — Was meine Sittlichkeit betrifft, kann ich nur 
wiederholen, was ich Ihnen in meinem lezten Briefe geschrieben, ich hatte 
einen Kampf mit mir zu bestehen, ich habe ihn gewonnen; ich kann 
Sie auch versichern, daß seitdem ich München verlassen, ich auch den 
Schein vermieden unsittlich zu sein, sondern mich des Gegentheils bemüht. 
Soeben erfahre ich, daß die Pfingstferien noch kürzer währen würden, als 
ich glaubte. Im Geiste küßt Ihnen die Hände 


Ihr 
Ihnen gehorsamer und Sie innig liebender Sohn 
Max. 
Göttingen, den 29* May 1830. 
N. 12 auf N. 17. | München, 15. Junj 30. 


In dem dieser Tage erscheinenden Armeebefehl ernenne ich Dich, 
lieber Max, zum General-Major, der ich mir ein Vergnügen daraus mache, 
selbst Dich hievon in Kenntniß zu setzen. Es ist mir ganz recht daß Du 
die Hartzreise gemacht hast, und Grfen Fugger lasse ich sagen nebst vielem 
freundlichen (auch Distlbrunnern), daß er dieselbe der Hofcasse verrechnen 
soll. Erfreuliches schrieb mir Gf. Fugger von Dir, den Du in Kenntniß 
setzen sollst daß mir s. Briefe vom 24ten May u. 9ten dieses richtig zu- 
gekommen sind. Keine andere Reise während diesem Deinem Göttinger 
Aufenthalt sollst Du mehr machen, und Ausflüge die Du etwa vornehmen 
würdest, hast Du selbst zu bestreiten, und wohlverstanden dürfen solche 
nur ohne Nachtheil der Collegien stattfinden und, dauern sie über Nacht, 
muß Gf. Fugger dabey seyn. Rechte Freude gewährt mir was in Deinem 
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16ten Briefe stand, daß Du nicht zu Fall gekommen bist; möchtest Du 
dieß immer vermeiden! Welche Folgen manichfaltig, die einen ärger als die 
anderen, die nicht ausbleiben, man stelle sich wie man will, 
dieses nachzieht, babe ich aus eigener Erfahrung u. daß Jahre u. Jahre 
hingehen, bis endlich die Sünde überwunden ist. Was Du mir in Deinem 
letzten, den 17 ten Bf., über diesen Gegenstand versicherst, und daß Du auch 
den Wein meidest, kann meinem Vaterherzen nur wohl thun. Mutter und 
Geschwister, so wie Dein Vater alle genießen treffliche Gesundheit, außer 
daß die gute Mutter etwas Zahnschmerzen hat. Die Stimmung der Münch- 
ner ist umgeändert!), mit Jubel, mit wiederhohltem empfingen sie mich, das 
erfreut innigst den viel und lang Verkannten. Am 19ten dieses ‘reisen 
wir ab, über Amberg, Bayreuth u. Bamberg nach dem traulichen Brückenau- 
Baad. Nun lieber Max, drückt Dich an sein Herz Dein liebevoller Vater 
Ludwig. 

Nachschrift. 

Ich genehmige, daß Du das Ehrenmitgliedsdecret der societé statistique 
in Paris annehmest. 


N. 18 auf N. 10. 
Mon tres cher Pere, 


Grand plaisir m'a causé la lettre, que Vous avez bien voulu m'écrire 
de Columbelle, la nouvelle que les bains d'Ischia Vous ont fait tant de 
bien. — Quelle étoit ma joie et surprise, lorsque lundi dernier le chariot 
de poste m'a apporté Votre portrait et ce de ma mére. Je croyois pas de 
recevoir le Votre, qu'a mon arrive à Munic. Comme je suis satisfait de 
Vous avoir apresant tout prés de moi, de Vous pouvoir regarder, autant 
que je veux. — Ma derniere lettre sera deja en Vos mains. J'espere bien, 
que Vous ayez approuvé mon voyage au Harz, je Vous prie de permettre, 
que les fraies en seront mises en comte; je suis de retour depuis plusieurs 
jours. Les colleges ont récommancés. Je vous ai écrit que hors le comte de 
Fugger et Distelbrunner, Mr. de Würtzburg m'accompagneroit; mais au 
moment de partir, ce m'est venu subitement en pansée, qu'aucun de nous 
connoit le Harz, pour nous faire attantif à toutes les choses remarquables. 
Pour ce bute j'ai amené encor un certain Vendeland, un jeune homme 
plain d'esprit, il connaissoit fort bien cette contré. J'y ai vu beaucoup des 
objets fort interessantes, mais cependant je donne de beaucoup la prefe- 
rance aux montagnes de Berchtesgade. — Hier au soir je fus à Munic de 
toutes mes pansées, j'ai partagé le plaisir de ma mére et fréres et seures 
de Vous revoir, il n'y a plus longtems, je juirois du meme bonheur 

mon tres cher Pere 
Votre tres humble et tres obeissant fils 
Max. 
Góttingen, le 10* Juin 1830. 


N. 19 auf N. 12. 
Geliebter Vater! 


Freudig war ich überrascht durch die Ernennung zum General Major, 
ich beeile mich Ihnen meinen herzlichen Dank auszudrücken, so auch in 


1) Verschrieben für ungeándert? Doch wohl kaum! 


Maximilian II. von Bayern als Göttinger Student. 135 


Betreff der Hartzreise; in meinem lezten Brief glaube ich Ihnen schon ge- 
schrieben zu haben, daß so sehr mir auch dieses Gebirg gefällt, ich doch 
den bayerischen Bergen bey weitem den Vorzug gebe. — Nach Brückenau 
richte ich dieses Schreiben, es wird wohl einige Tag vor Ihnen daselbst 
eintreffen, da Sie den Umweg über Bamberg und Bayreuth nehmen. Mit 
innigen Vergnügen ersah ich sowohl aus Ihren Brief als aus den Zei- 
tungen, daß die Münchner dem, was sie sicher schon lange im 
Herzen getragen, Stimme verliehen und an den Tag gelegt haben; denn 
aufrichtig gesagt, ich glaube nicht, daß Sie von der Mehrzahl ver- 
kannt, sondern von denen wohl, die entweder manche nöthige Veränderung 
empfindlich getroffen, oder solchen, die an und für sich schon Allem, das 
nicht von ihnen ausgegangen, entgegen, jedes größeren Gedankens, 
höheren Zweckes unempfänglich sind, oder seyn wollen! Der Ausruf 
der Münchner, mit dem sie, Sie lieber Vater begrüßt, wird wohl anderer 
Natur gewesen seyn, als der welcher vor Kurzem zu Karl’s X. von Frank- 
reich Ohren tönte, den ich von einem Ohren- und Augenzeuge habe: „Vive 
le roi, il vient de la messe à la chasse, de la chasse à la 
messe!“ — Die Geschichte gewinne ich täglich lieber, hab sie mir zu 
meiner Geliebten erkoren, vorzüglich die teutsche, alle meine freye 
Zeit wende ich auf sie. Diesen Augenblick bin ich mit Quellenstudium 
zu dem Leben Karls des Großen beschäftigt: Eginharti, vita Caroli magni 
—-freylich nicht in einem klassischen Latein geschrieben, der Inhalt dafür 
aber desto belehrender. — Im Geiste küßt Ihre geliebte Hand 
Ihr 
Ihnen gehorsamer und Sie innigliebender Sohn 
Max. 

Göttingen, den 24" Juni 1830. 


N.13 auf N. 19. Baad Brückenau, 4. Julj 1830. 

Es ist sehr erfreulich, daß Du Dich viel mit Geschichte abgiebst, der 
Fürsten Brevier soll sie seyn. Dein Vergnügen an alten Glasmalereyen 
kennend lege ich ein VerzeichniB in Nürnberg zu veräußernde(r) bey. Kupfer- 
stecher Heidelof u. Freiherrn Hallerstein, welch letzterer die Aufsicht des 
dortigen Bildersaales hat, ersterer bey dem Polytechnischeu Institute an- 
gestellt, kann ich Dir als geeignete Männer nennen, ihnen falls Du Lust 
haben solltest von diesen Glasmaleryen zu erwerben Aufträge zu ertheilen, 
wobey aber die Summe zu bestimmen, welche sie dafür ausgeben dürfen, 
u. erst mit Deiner Casse Rath zu halten ist nöthig. Daß die Armen vor 
allem gehen sollen, das bedenke. Ob die Malerey schön, ob gut erhalten, 
dieß weiß ich nicht. Ich gebe Dir nur Nachricht, das übrige ist Deine 
Sache, lieber Max. Es war eine ermüdende, sehr ermüdende aber auch 
recht lohnende Reise von München hieher über Amberg, Bayreuth und 
Bamberg; Volkesjubel begleitete uns. Der Festball im Bayreutber Opern- 
hause nahm sich großartig aus und alle Straßen Bambergs durch welche 
wir kamen waren geschmükt wie ein Saal, meisterhaft. Seit wir bier, ist 
die Witterung abwechslend, gestern und heute förmliches Regenwetter. 
Noch sind wenig Kurgäste hier, aber für viele sollen, wie ich hörte, Be- 
stellungen gemacht seyn. Schreibe mir, welche Witterung in Göttingen ist 
u. sage Freundliches an Gf. Fugger, Distelbrunner u. Blumenbach von 
Deinem, so wie Deine Mutter Dich umarmenden Vater 

Ludwig. 
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N. 23 auf N. 13. 
Mon tres chere Pere; 


C'est avec grand plaisir, que j'ai reçu Votre lettre de Brukenau. Je 
Vous rends grace, que Vous avez bien voulu m’envoyer le catalogue des 
peintures sur verre qui voit être vandus à l’enchere à Nurenberg, Mr. de 
Hormayr m'a l'envoyé aussi les peintures soulignées qui lui parroissent les 
plus interessantes. — Je suis bien faché mon cher Pere, si Vous n'aviez 
pas meilleur tems à Brukenau, que nous avons ici. I] fait de la pluie pres- 
que tous le jours, nous n'avons eu jusqu'ici que quatre au cinque jours 
qui ont étó parfaitement beaux, quelquefois meme il fait bien froid. — 
Je m'occupe beaucoup avec l'histoire de l'ancienne Gréce; plusque j'en pe- 
netre, plus mon interret, mon compassion augmante pour se peuple. Dieu 
le donne, ques les infortunés ne se vissent pas privés d'un grand part des 
fruits de leurs exploits, de l'Akarnani et des isles de Cande et Samos. — 
Blumenbach se fait mettre à vos pieds, je me plais beaucoup en sa so- 
cietée. — Au jour de naissance de ma mère je pris d'après l’encienne 
habitude du chocolat pour déjeuner, et à table j'ai bus à sa sentée en 
vins de Champagne. Probablement Vous aurez fait une partie de campagne 
à son honneur. — Mon heurex frére Otton ira comme j'ai entendu pour 
la seconde fois dans ce pays magique d'Italie, je ne puis presque pas at- 
tandre le moment d'y entrer aussi. Je Vous baisse le mains 

mon tres cher Pére 
Votre tres humble et tres obeissant fils 
Max. 
Góttingen, 104 Juillet 1830. 


N. 14 auf 20. B. Brükenau 27. July 1830. 


Nachgedacht habend daß Du, lieber Max, der Verfassung gemäß, da 
Du noch keine 21 Jahre alt bist, auf dem nächsten Landtag eine stumme 
Rolle spielen müßtest, so finde ich es für besser daß Du nicht auf dem- 
selben erscheinest; Du würdest übrigens in manche Verlegenheit kommen 
in welche Du, wie Du mir selbst sagtest, gesezt würdest. Ich beschließe, 
daß Du zu Deiner ferneren Ausbildung das nächste Semester (vielleicht 2 
worüber ich mich später erst aussprechen werde) in Preußens Hauptstadt, 
dem gelehrten und angenehmen Berlin, zubringen wirst. In unsere Arme 
wollen wir Dich vorher noch schließen, darum treffe am 7 ten dieses Abends 
hier ein und bleibe den Hien, 9 ten u. 10ten bey uns. In einem Wagen 
komme u. auf dem nächsten Weg, begleitet von Graf Fugger. Das wird, 
eine Freude des Wiedersehens seyn! 

Präge Dir’s nur recht ein, daß wenn ich für mich ein offenes Herz 
finde, Du ein solches treffen wirst bey Deinem Dich schon in Gedanken 
daran drükenden, seinen Max sehr liebenden Vater 

Ludwig. 


(N. 21.) Geliebter Vater, 


Nicht wenig wurde ich durch Ihren Brief erschreckt, als ich heute 
morgen um 2 Uhr geweckt und mir derselbe schwarz gesiegelt überbracht 
wurde, im ersten Augenblick dachte ich nicht an die Hoftrauer; herzlich 
freue ich mich auf die Stunde des Wiedersehens mit Ihnen selbst über 
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den gesagten Punkt sprechen zu können; nicht leugnen kann ich Ihnen, 
daß ich mich längst, in jeder Beziehung nach München gesehnt habe! Die 
gehende Post nöthigt mich zu schließen; nicht erwarten kann, Ihre liebe 
Hand küssen zu können 
Ihr 
gehorsamer und Sie herzlich liebender Sohn 
Max. 

Göttingen, den 29. Juli 1830. 


Sie werden sich wohl verschrieben haben, da Sie sagten, ich sollte 
den 7. Abend dieses (Juli) in Brückenau eintreffen; es muß wohl 7. August 
heißen. Diesen Tag werde ich also kommen. 


(N. 22.) Geliebter Vater! 


Mit schwehrem Herzen trennte ich mich von Ihnen, da Sie mich 
so gütig aufgenommen. Wie ein Traum verflossen mir die drey Tage. — 
So leid es mir ist, München meiden zu müssen, da ich die feste Ueber- 
zeugung habe, meines Willens und meiner Kraft mir bewußt, 
daß ich Einflüsterungen von Aussen widerstehen würde, so gerne ich 
nach so langer Trennung in den Kreis aller derjenigen zurückgekehrt wäre, 
die meinem Herzen so theuer sind, so werde ich doch auch in Berlien (sic!) 
eifrigst bemüht seyn, Ihre Zufriedenheit zu erlangen, Ihr Vertrauen in mich 
zu bestärken. Dasselbe Bestreben war es, dem ich während meines fast 
jahrlangen Aufenthaltes in Göttingen treu geblieben. Mit Ungeduld er- 
warte ich Ihren Brief, der mir Berchtesgaden betreffend, Gewißheit geben 
wird. Kindlich freue ich mich darauf, einige Wochen recht glücklich dort 
zubringen zu können, mit Sehnsucht sehe ich dem Augenblicke entgegen, 
der mich von hier abruft! Der lieben Mutter küße ich die Hände. 


Ihr 
Ihnen gehorsamer und Sie innig liebender Sohn 
Max. 
Göttingen, d. 15° August 1830. 
(N. 15.) Baad Brükenau, 18. August 30, 


Wenn die Collegien geschlossen sind, so erlaube ich Dir lieber Max, 
Deinen sehnlichen Wunsch erfüllend nach Berchtesgaden zu kommen, be- 
gleitet von Gf. Fugger u. Distlbrunner. Wohl verstanden, daß Du weder 
unmittelbar noch mittelbar mich angehst, diesesmal München zu betreten. 
Wer einmal befehlen soll, muß gehorchen lernen. Bereits Familienvater von 
6 Kinder, tief in den Dreyßigen, habe meinem Vater und Könige gehorcht, 
und das war kein Verdienst, es war meine Pflicht. Gegen den einmal be- 
stimmt ausgesprochenen Willen des Vaters sich sträuben uud streben, den 
eigenen dennoch durchzusetzen, ist nicht in der Ordnung. Acht Tage nach- 
dem die Mutter wird nach Altenburg abgegangen seyn, reist Du nach 
Berlin ab, wo so viel zu sehen ist, bevor die Collegien beginnen. Unter- 
wegens siehst Du in Altenburg während der Anwesenheit Deiner Dich 
innigst liebenden Mutter Deinen Großvater. Mit Freude wiederhohle ich 
es (der ich Dich wenn Du es verdienst so gerne lobe), daß es meinem 
Herzen wohl that, Dich zu Deinem Vortheil recht verändert, Dich auf dem 
Weg des Guten, noch rein Dich gefunden zu haben. Erstarken mußt Du, 
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Dich nicht unerschütterlich wähnen; wer sich zu stark glaubt, der ist in 
Gefahr zu fallen. Was Pferde, Köche etc betrifft, werde ich durch den 
Oberststallmeister die Weisung ergehen lassen. Gf. Fugger u. Distelbrunnern 
Freundliches von mir. Seinen guten Sohn drückt an sein Herz Dein Dich 
liebender Vater 

Ludwig. 


N. 23 auf 14. 
Geliebter Vater! 


Da ich nicht so glücklich seyn kann, Ihnen in Person meine Wünsche 
zu dem herannahenden Feste auszudrücken, beeile ich mich es schriftlich 
zu thun. Ich ergreife diese Gelegenheit Ihnen zu versichern, daß wie es 
bisher mein Bestreben gewesen, dem, wie ich wohl sagen darf, ich treu 
eingedenk gehandelt, es auch ferner seyn wird, mir Ihre Liebe und Ver- 
trauen zu erwerben; nichts würde mir schmerzlicher seyn, als einen Mangel 
des letzteren zu bemerken, den ich nicht glaube zu verdienen. — Mit Un- 
geduld erwarte ich Ihren Brief, Berchtesgaden betreffend, herzlich sehne ich 
mich darauf, einige Wochen recht glücklich dort zubringen zu können. 
Seitdem ich wieder die Freuden des Zusammenseyns gekostet mit Allem, 
was meinem Herzen lieb ist, will es mir gar nicht mehr in Göttingen ge- 
fallen. Indem ich meine kindlichen Wünsche wiederhole, bin ich 

Ihr 
gehorsamer und Sie innig liebender Sohn 
Max. 
Göttingen, den 20* August 1830. 


N.24 auf N. 15. 
Geliebter Vater, 


Mit Freude erfüllte mich Ihr lezter Brief, daß Sie meinen Wunsch 
gewähren nach Berchtesgades kommen zu können; wie sehne ich mich nach 
diesem Augenblick. — Heute morgen ward mir ein großes Vergnügen. 
Da nehmlich die meisten Studierenden schon abgereist, haben die Herren 
Professoren Zettel in den Hóhrsàlen herumgehen lassen, in welchen sie 
ankünden, daf sie von nun an die Vorlesungen verdoppeln wollen, statt 
einer zwey Stunden lesen. Herzlich froh bin ich darüber, da sie nun um 
ein Bedeutendes früher schließen werden. Während meines Aufenthalts in 
Brückenau ist ein Zweykampf vorgefallen, wie seit 14 Jahre keiner; einer 
blieb durch eine Hiebwunde — äußerst seltener Fall. — Im Geiste bin 
ich schon in Berchtesgaden und küsse Ihre geliebte Hand. 

Ihr 
Ihnen gehorsamer und Sie innig liebender Sohn 
Max. 
Göttingen, den 26t August 1830. 


N. 25 auf N. 15. 
Geliebter Vater, 
Diesen Augenblick erst konnte ich, so lange ich schon gewünscht es 
zu wissen, mit Gewißheit erfahren, wann die Vorlesungen schließen werden. 
Ich beeile mich daher Sie davon zu benachrichtigen, damit ich nicht wie 
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eine Bombe in Berchtesgaden plötzlich eintreffe. Nächsten Freytag lesen die 
Professoren, bey welchen ich höre, zum letzten Mal für dieses Semester. 
Freytags Nacht werde ich daher, um ja keinen Augenblick das Wieder- 
sehen hinauszuschieben, von hier abreisen. — Möchte doch dieser Brief 
noch eintreffen vor 
Ihrem 
Sie herzlich liebenden und Ihnen gehorsamen Sohn 
Max. 

Göttingen, den 1. September 1830. 


Den 7. September Abends, Dienstag, zähle ich in Berchtesgaden 
einzutreffen. | 


Anhang 
I. 


Aus den „Übungen im Teutschen Stil“, Originalaufzeich- 
nungen Ludwigs I. in der Wittelsbachischen Fideikommifbibliothek 
zu München (Bayr. Staatsbibliothek). Aus seiner Góttinger Zeit, 
1804. "Vgl. oben S. B4. 


„Lustfahrt 
nach Harvestehude. 


Nach vielen stürmischen und rauhen Tagen die wir die ganze Woche 
hindurch hatten, erschien endlich der letzte derselben, der 14' April auf 
diesen Samstag !). 

Von einem Tag auf den andern verschob ich die Wasserfabrt nach 
Harvestehunde, jeden Tag auf bessere Witterung hoffend und jeder Tag 
gewürte nichts als Hoffnung für den künftigen Tag, welche sich wiederum 
in Wind auflôste. So verging die Woche bis zum Samstag d. 14'* April, 
auf diesen Tag aber setzte ich die Wasserfabrt unabänderlich fest. Früh 
morgens wachte ich auf, mein erster Blick ging nach dem Fenster. Ich 
konnte aber wenig gewahr werden, denn ein dichter Nebel umhüllte die 
ganze Gegend, und so viel ich doch noch von der Alster wahrnehmen 
konnte, (denn ich wohnte am Jungfernstieg), sah ich dass ein Sturm mit 
den Wellen sein Spiel trieb. Diess waren freilich keine lachende Aus- 
sichten für die vorgehabte Fahrt nach Harvestehude; doch wer wird die 
Hoffnung verlieren? diese Tugend die man heut zu Tage besonders nóthig 
hat. Die Klocke schlug Neune, die Stunde die zur Abfahrt bestimmt war; 
auch hatte die Gesellschaft bei mir sich versammelt, und zu unser aller 
Vergnügen ging auch eine Veränderung des Wetters vor. Der Nebel ver- 
schwand, der Sturm legte sich; die Sonne schien und der beste sanfte 
Wind blies, und wir durften hoffen, an den Ort unserer selbst gewühlten 
Bestimmung zu gelangen. Wir süumten keinen Augenblick und stiegen in 


1) Diese Anfangspartie ist 4 mal vertikal durchstrichen und daneben steht in 
derselben Richtung: ,Dieses strich ich selbsten aus, noch ehe es der Professor sah, 
so wie das meiste, was ausgestrichen ist". 
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das Boot geräumig genug unsere Gesellschaft zu fassen. Sie bestand aus 
dem Domherrn Meier (einem Mann, den kein Fremder unbefriedigt verläßt) !) 
Graf Seinsheim und den 2 Baronen von Rähden*), Gebrüder aus Curland, 
dem D. Diruf und mir, im Boot befanden sich noch 3 Schiffer. 

Jetzt stachen wir in See (wie es die Schiffer nennen), der Wind 
schwellte unser Segel geziert mit dem Hamburger Wappen; lieblich be- 
leuchtete die Sonne die schönen Alstergestaden, und wir gleideten sanft 
über den ruhigen Bach. Immer mehr und mehr entfernte sich Hamburg 
mit seinen fleißigen und gastfreien Bewohnern von uns. In der Entfernung 
sahen wir das Gut liegen, welches noch vor wenigen Jahren der unsterb- 
liche Dichter des Messias bewohnte, viel redeten wir von ihm, Meier, der 
ihn genau persónlich kannte, erzählte manches von seinem Leben, was uns 
noch unbekannt war. Nicht allein aus ernsten Gegenständen bestand die 
Unterhaltung; nichts weniger als dieses, munter waren alle, selbst sehr lustig. 
Aus lauter Freude mich endlich auf der sanften lieblichen Alster zu be- 
finden, wasch ich meinen Kopf mit ihrem hellen Wasser. Unter Lachen 
und Plaudern schnitt der Kahn durch die Spiegel ähnliche Fläche dieses 
Baches. Ein Landhaus schöner als das andere sahen wir. Hamburgs reiche 
Bewohner wenden viel an dieselben; die meisten dieser Häuser sind sehr 
geschmackvoll von außen wie von innen. Im Sommer werden sie alle be- 
wohnt, selbst die Kaufleute bringen da alle Zeit zu, die nur von ihren 
Geschäften abgebrochen werden kann, und welche Erhohlung kann un- 
schuldiger und gesünder sein, als die schöne Natur zu genießen! Die Fa- 
milien der reichen Kaufleute wolınen beständig den ganzen Sommer in 
ihren Landhäusern. Unter diesen vielen Ansichten und Gesprächen landeten 
wir im Garten zu Harvestehude; mir fiel die letzte Strophe aus Overbek's?) 
artigem Gedicht die Schiffart ein, mir fiel sie nicht blos ein, sondern ihren 
Inhalt fühlte ich auch lebhaft. 

Dies waren mir seelige Tage 

Du kleiner Gefälliger sage, 

Sie waren so seelich auch Dir, 

So hohl ich das Schifflein mir wieder 
Und setze mich neben Dir nieder 
Und fahre durchs Leben mit Dir. 


In Gedanken sagte ich sie einem jeden in der Gesellschaft. Der 
Garten von Harvestehude ist nicht groß, aber angenehm, gegenwärtig 
werden Veränderungen in demselben vorgenommen. Wir sahen den Ort, 
wo die Eiche stand unter welcher Hagedorn seine schónsten Gedichte ver- 
fertigte. Aber*) leider ist diese Linde (sic!) ebenso wenig mehr da als der 
Sünger, den sie selbst vor der Sonnenhitze bewahrte; schon Jahre sind ver- 
flossen daß sie von einem Wetterstrahl zertrümmert wurde. Das Mieths- 
haus ist gut und bequem eingerichtet, doch so viele Menschen als vor 
Zeiten kommen nicht mehr her. Der Garten des Reinville thut ihm Ab- 
bruch. Wir ließen uns Theekessel ins Freie bringen), tranken da den 


1) Siehe unten S. 142. 2) Der Name ist nicht ganz deutlich. 

3) Der Dichter Christian Adolph Overbeck (1755—1821), aus Lübeck schon 
als Göttinger Student der Rechte an Vossens Musenalmanach beteiligt; später 
Bürgermeister seiner Vaterstadt. 

4) Vom Professor verbessert am Rande für ach. 5) Ebenso für geben. 
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Thee, aßen Butterbrod, und rauchten Cigarro. Auch den Gesang ver- 
gaßen wir nicht, ob wir gut oder schlecht sangen, will ich nicht unter- 


suchen !). Doch dess kann ich versichern, alle sangen wir aus ganzem Herzen, 
das Schillersche Lied: 


Ein freies Leben führen wir u.s.w. 


Lieblich schien die Sonne, doch leider auf keine grünen Bäume, dies 
war das einzige was uns noch fehlte, unsere Einbildungskraft mußte diesen 
Mangel ersetzen. An den Sonnenstrahlen erquickten wir uns wahrhaft, 
denn lange, lange hatten wir diese Wohlthat des Himmels entbehren müssen. 
Wir gingen auf den Hügel gleich hinter dem Garten von welchem sich 
die beiderseitigen Alsterufern herrlich darstellen, ruhig blieb dieselbe, nur 
etliche Kähne machten Furchen in diese helle Ebene, und belebten ein 
wenig diese des Mahlers so würdige Landschaft?) Die beiden Ufer 
waren ganz still, ich will sagen geräuschlos, denn höchstens sah man hie 
und da einen Reuter; stille fleißige Landleute, die ihre Arbeiten verrichteten, 
sah ich in Menge. Auf diesem Hügel verweilten?) wir lange, länger noch 
hätten wir daselbst verweilt, aber die bestimmte Zeit um nach Hause zu 
gehen eilte so schnell herbei, schneller viel schneller als es ein jeder von 
uns wünschte; doch die Stunde war schon vorüber und wir zögerten 
noch, von diesem angenehmen Ort der Erde uns zu trennen. Diess fiel 
schwer, endlich faßte ich die Entschließung es zu thun, that noch einen 
Blick in diese schöne Gegend, und eilte dann schnell von dem Hügel 
herab. Zu Fuß gingen wir nach Hamburg und die Landhäuser die wir 
zuvor von der Alster aus sahen, betrachteten wir nun in der Nähe, in 
derselben verloren (sie) im mindesten nichts von der Schönheit die wir in der 
Ferne bewunderten, im Gegentheil sie gewannen noch an derselben. An 
lauter schönen Landhäusern und Gärten vorbei, erreichten wir unvermuthet 
die Thore; je näher wir dieser volkreichen Stadt kamen, desto mehr 
Menschen begegneten wir, die ritten, fuhren, und gingen, bis wir in ihre 
Mitte kamen. Auffallend war der Unterschied zwischen dem stillen Har- 
vestehude und dem volkreichen Hamburg, in welchem alle Straßen von 
Menschen wimmeln. Beide Oerter sind sehr angenehm, der eine im Sommer, 
der andere im Winter. Dieser in der ersten Frühlingssonne zugebrachte 
Morgen wird stets mir unvergeßlich sein, auch ihr, ihr Lieben, die ihr mit 
mir genosset, und mir seinen Reitz noch erhöhtet, auch ihr werdet stets 
mir unvergeßlich bleiben, mit Freude werde ich an euch und an die schönen 
Stunden die wir da zubrachten denken. Vielleicht trennen wir uns für 
dieses Leben auf immer, nie sehen wir uns vieleicht wieder, und denket 
ihr dann vieleicht einmal wieder an Harvestehude, so erinnert euch auch 
ein wenig an mich.“ 


Auf dem folgenden Blatt steht in zierlich dünner Schrift ganz 
oben, offenbar in Beziehung zu dem vorausgehenden Schluß: 


„Auch wir werden uns freuen, vielleicht werde ich Mary nie auf dieser 
Erde wieder sehen, die ich liebe wegen ihrer Aufrichtigkeit, die 
ich von Herzen liebe, ohne doch in sie verliebt zu sein.“ 


1) Ebenso für erörtern. 
2) Am Rande ein das künstlerische Moment hervorhebendes NB! 
3) Statt weilten. 
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Diese wohl nicht für die Augen des Professors bestimmten 
Zeilen zeigen, wie in innerer Unruhe, den mittleren Teil des Satzes 
mehrfach wiederholt und dann wieder durchstrichen. 

Die Schilderung des Hamburger Ausfluges vom Frühjahr 1804 
zeigt deutlich die wachsende Selbständigkeit des jungen Prinzen, 
seinen ausgeprägten Sinn für landschaftliche Schönheiten, seine 
ungezwungene natürliche Fröhlichkeit, seine Verehrung für die 
großen deutschen Dichter. Klopstocks Andenken, schon durch Göt- 
tingen gepflegt, ragt herein. Der würdige Domherr !) genießt Ludwigs 
ganzes Vertrauen; an ihn vor allen in Hamburg empfiehlt er später 
auch seinen Sohn Max, den Thronerben, auf der gleichen Reise. 
Russische Gefährten, zwei Barone von Kurland, fehlen auch hier 
nicht. Auch ein zartes Herzenserlebnis schimmert noch mit durch 
in der diskreten, auf besonderem Bogen geschriebenen Nachschrift. 

Jetzt wo die Riesenstadt so gewaltig sich ausgebreitet hat, 
wird der heutige Hamburger wohl gerne von diesem damals noch 
ganz frei und ländlich gelegenen Idyll Harvestehude vernehmen. 


IL. 


Schriftwechsel zur Schenkung des Bayerischen 
Galleriewerkes. Aus den Akten des Gôttinger Senates und 
der Universitätsbibliothek 1844/45. Vgl. oben S. 83 ff. 


HOCHGEEHRTESTER HERR OBERBIBLIOTHEKAR! 


Seine MAJESTAET der KOENIG von Bayern hatten von langer Zeit 
her der Universitäts-Bibliothek von GOTTINGEN von dem hier heraus- 


1) Friedr. Joh. Lorenz Meyer (1760—1841), dessen Vater aus Franken in 
Hamburg eingewandert war, ist auch ein Mann Góttinger Schule. Er hatte hier 
bei Schlózer, Bóhmer, Meiners und Heyne gehórt und 1782 als Jurist promoviert ; 
ja er wurde Bühmer’s Schwiegersohn. Seine Bedeutung für Hamburg liegt darin, 
daB er der bis dahin dort wenig beachteten Kunstptlege freie Bahn gebrochen 
hat, getrieben von einem feinen, ihm angebornen Kunstsinn. Zu Klopstock hatte 
er persönliche Beziehungen. Als langjähriger Sekretär der „Gesellschaft zur Be- 
förderung der Künste und nützlicher Gewerbe“ in Hamburg hat er eine auch lite- 
rarisch äußerst wirksame Tätigkeit entfaltet. Weitgereist und hochgeachtet war 
er 1796 und 1811 Mitglied der an das französische Direktorium und an Bonaparte 
abgeordneten hamburgischen Deputation. Rüstig bis ins höchste Alter hielt er 
sein gastfreies Haus allen Künstlern und Gelehrten ofien — ein Mann ganz nach 
dem Herzen Ludwigs L Die Übung des künstlerischen Sinnes in weiten Kreisen 
Hamburgs darf auf seinen Einfluß zurückgeführt werden. — Vgl. B. Schröder, 
Lexikon der hamburg. Schriftsteller V (1870), 258 ff. Neuer Nekrolog der Deutschen 
XXII, T. 2 (1846), S. 693—698; Allg. d. Biogr. XXI (1895), 574 (v. Melle). 
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kommenden lithographischen Gallerie-Werke ein Fxemplar als Geschenk 
bestimmt, und es sind die Sendungen der Lieferungen des Werkes „GAL- 
LERIE MÜNCHEN-SCHLEISSHEIM“ mit der letzten Lieferung derselben 
ım May 1831 geschlossen worden. 

Der Unterzeichnete hatte schon damals die Ehre, dem Herrn Ober- 
bibliothekar zu bemerken, daß es seiner MAJESTAET Absicht sey, von 
dem neu begonnenen ähnlichen Werk „die BILDER DER PINAKO- 
THEK“ der Göttinger Universitäts-Bibliothek ebenfalls ein Exemplar zu- 
kommen zu lassen. Die seit jener Epoche dazwischen getretenen Zeit-Er- 
eignisse haben die Sendung einstweilen unterbleiben, Seine MAJESTAET 
aber das Versprechen nicht vergessen lassen. 

Der Unterzeichnete erhielt demnach jüngst den Allerhöchsten Auftrag, 
die bisher erschienenen Lieferungen von 1—65 der Universitäts-Bibliothek 
zu übermachen. Derselbe übergab das Werk in einer Kiste wohl verpackt 
dem hiesigen Handlungs-Hause NEGRIOLI, welches es mit Fuhrmanns- 
Gelegenheit nach GOT'TINGEN besorgen wird. Der Unterzeichnete wird 
dann die weiteren Lieferungen alljährlich nachfolgen lassen. Derselbe 
bittet, wenn die jetzige Sendung angekommen seyn wird, um gefällige 
Empfangs-Anzeige, und hat unterdessen die Ehre, seine ganz vorzügliche 
Hochachtung zu versichern. 

München den 15" Dezember 1844. 

gez.: v. Kreutzer 
K. Ghmrth u. Kabinetssekr. 
An 
den Herrn Oberbibliothekar der kônigl. Universitäts-Bibliothek 
in Göttingen. 


2) 
An 
Kônigliches Universitäts Curatorium in Hannover 


Unterthäniger Bericht des Professors und 
Unterbibliothekars Hoeck 


Göttingen d. Januar 1845. 
in Betreff eines von 
Seiner Majestät dem König 
von Bayern geschenkten 
Exemplars der Bilder 
der Pinakothek zu 
München. 


Ew. Excellenz, erlaube ich mir, durch beigefügte Abschrift eines 
Schreibens des Königl. Bayerischen Geheimeraths und Kabinets Secretärs 
von Kreutzer in Kenntnis zu setzen von einem großartigen Geschenke, 
welches Seine Majestät der König von Bayern der hiesigen Königlichen 
Bibliothek zum Geschenk gesandt hat. Da es nach der Absicht des er- 
habenen Gebers für die Bibliothek und nicht für ein Nebeninstitut be- 
stimmt ist, und von Eurer Excellenz die Zahl der für die hiesige Ge- 
Gemähldegallerie von der Bibliothek abzugebenden Kupferwerke auf drei 
bereits früher namhaft gemachte Werke sehr weislich beschränkt ist, so 
habe ich sogleich das für die Bibliothek bestimmte Werk in alle Biblio- 
tbeks-Cataloge eingetragen und glaube eben so sehr im Sinne Ew. Excellenz 
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als des Königlichen Gebers zu handeln, wenn ich mich hiesigen Anforde- 
rungen, das großartige Geschenk unserer Gemähldesammlung zu überlassen, 
auf das Bestimmteste widersetze. Zugleich bin ich mit Sachverständigen 
zu Rathe gegangen, um die Blätter eben so sehr gegen Beschädigung zu 
sichern, als auch ihre Besichtigung und angemessene Benutzung zu er- 
leichtern. 


3) : 
Magnifice! 

Seine Majestät der König von Bayern hat der hiesigen Universitäts- 
bibliothek ein Exemplar der bis jetzt erschienenen 65 Lieferungen der 
Lithographien der Gemählde in der Königlichen Pinakothek zu München 
als Geschenk übersenden lassen und zugleich verheißen, daß die weiteren 
Lieferungen alljährlich auf gleiche Weise uns zukommen würden, 

Indem ich Eure Magnifizenz von diesem großartigen Geschenk des 
erhabenen Gebers, dem unsere Bibliothek schon mehrere Beweise Seines 
Hohen Wohlwollens verdankt, gehorsamst benachrichtige, stelle ich es zu 
Ew. Magnifizenz Entscheidung, ob Sie vielleicht eine Notiz davon zur 
Kenntnis unserer Herren Kollegen in weitere Kreisen bringen möchten ? 

Eurer Magnifizenz 


Göttingen ganz gehorsamer Diener 
d. 25. Januar Hoeck. 
1845 
4) An 


den hochverehrlichen Senat! 


Ich beehre mich, Ihnen vertraulich beifolgenden Brief des H.G.K. 
Raths Hoppenstedt, sowie eine Copie eines an H. Prof. Hoeck erlassenen 
Reskriptes mitzutheilen, 

In dem Augenblick, wo unsre kleine Sammlung von Kunstschätzen 
eine würdige Aufstellung findet und man jede Ergänzung dankbar erkennen 
muß, schien es mir sehr geeignet, wenn der hohe Senat die Gelegenheit 
ergriffe, ein Dankschreiben an S. M. den König von Bayern zu richten. 
Ich will es gern entwerfen und darin kurz der Beziehung gedenken, welche 
den Kónig mit uns verknüpft. Ich habe allerdings noch einen Nebenzweck. 
Ich halte es für móglich, vielleicht dadurch Abgüsse der herrlichen Aegi- 
neten aus der Münchener Glyptothek zu erhalten. Diese, als Repräsen- 
tanten der ältesten griechischen Plastik, würden unsere Gypse vortrefflich 
ergünzen und so das vervollständigen, was wir aus der Zeit von Phidias, 
Skopas, Praxiteles und der spüteren Epoche schon besitzen, und was uns 
jüngst H. Coll Hermann u. Wieseler so anziehend wieder vorgeführt 
haben. 

G. 16. I. 45 Hochachtungsvoll 
D. R. Wagner. 


Da indeß das Schreiben des Herrn Prof. Hoeck, so wie ein zweiter 
Brief des H. G. K. R. Hoppenstedt eingegangen ist, so verfehle ich nicht, 
beide beizulegen. Für den Fall der Zustimmung, würde ich das Sehreiben 
demnächst zum Signiren vorlegen. 

29. I. 45 Gehorsamst R. Wagner. 
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B) 
(Concept) 
An Seine Majestät 


den König von Bayern 
in München 


Allerdurchlauchtigster Großmächtigster König! 
Allergnädigster König und Herr! 


Ew. Königl. Majestät haben unsrer Universität in dem letzten Jahre 
so manchfaltige Beweise Allerhöchst Ihres Wohlwollens durch allergnädigste 
Uebersendung von Geschenken an unsre Sammlungen und Institute gegeben, 
daß wir, im Namen der gesamten Corporation, unsren allerehrfurchtsvollsten 
Dank Ew. Königl. Majestät auszusprechen uns verpflichtet fühlen. 

Das jüngste gnädige Geschenk kommt uns in einem Augenblicke zu, 
wo wir bemüht sind, das, was wir an Gemählden und andren Kunstwerken, 
sowie an Nachbildungen in Kupferstichen und Lithographien besitzen, in 
dem nun völlig ausgebauten Universitätshause würdig aufzustellen. Hier, 
mitten unter den GypsAbgüssen nach den edelsten Kunstwerken des Alter- 
thums, unter den Giebelfiguren und Friesplatten des Parthenons — eines 
Geschenks Königs Georgs des Vierten — unter den Nachbildungen der 
Werke des Phidias, Skopas und Praxiteles, hat auch der herrliche Abguß 
des Niobiden Ilioneus seine Stelle gefunden, den unser verewigter Otfried 
Müller Ew. Kónigl Majestit Munificenz verdankt. 

Unter den gekrónten Herrschern Europas nennt unsre Hochschule mit 
Stolz und Ehrfurcht Ew. Königlichen Majestät’ ruhmvollen Namen als einen 
von denen, die uns vor andren theurer sind und uns an die glücklichen 
Zeiten erinnern, wo der Pflege unserer Universität fürstliche Zöglinge an- 
vertraut waren, die nun Throne einnehmen. Wenn die Geschichte zu den 
kommenden Geschlechtern von unsren Fürsten sprechen wird, wird auch 
unsrer Hochschule dabei gedacht werden. Bis in die jüngsten Tage sind 
Ew. K. M. uns in Huld und Gnade gewogen gewesen und haben nicht 
aufgehört, uns Beweise davon zu geben und uns Theil nehmen zu lassen 
an den mächtigen Fortschritten der bildenden Künste, denen Ew. K. M. 
ein glänzendes Asyl bereitet haben, wie seit den Tagen Leos des Zehnten 
und Julius des Zweiten kein andres gefunden ward. Was nach dem ge- 
gebenen Maaße unserer Verhältnisse wir für einen Gewinn ziehen können 
aus der Entwickelung der Kunst für die Wissenschaft, das wollen wir in 
redlichem Bemühen erstreben. Möge der Georgia Augusta Ew. K. M. Gnade 
und Theilnahme niemals fehlen. 

Wir verharren in tiefster Ehrfurcht 


Ew. K.M. 
allerunterthänigst 
Göttingen, den 2, Februar Prorektor u. Senat der 
1845 Georgia Augusta. 


III. 


Über das von Ludwig I. wührend seiner Góttinger Studienzeit 
bewohnte Haus (vgl. oben Seite 11) verdanke ich Herrn Stadt- 
Abhandlungen d. Ges. d. Wiss. zu Gôttingen. Phil.-Hist. Kl. N. F. Bd. XXI,1. 10 
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archivar Dr. Ferd. Wagner hier noch folgende genauere Nach- 
richt: 

„Das Haus Mühlenstraße Nr. 1 wird in den Kämmereibüchern „die 
Meisterei“ !) genannt und hatte seit dem Jahre 1764 die Hausnummer 498, 
es gehörte damals dem Nachrichter Johann Wilhelm Goepel; nach dessen 
Tode (1765) blieb es in Besitz seiner Erben, die es an einen Meißner 
vermieteten. 

Im Jahre 1778 kaufte es von den Erben Goepels der Geh. Justizrat 
Prof. Georg Ludwig Böhmer, dem schon seit dem Jahre 1749 die Nach- 
barhäuser Nr. 497 und 496 gehörten; diese beiden Häuser hatte er von 
einem Georg Friedrich Breithaupt gekauft, vorher besaß sie der Stadt- 
sekretär Lesche. Nach dem am 16. August 1797 erfolgten Tode des Hof- 
rats Böhmer wird als Besitzerin Demoiselle Philippine Böhmer genannt, 
von der es vor Trinitatis 1803 der Regierungsrat Hoppenstedt kaufte. Da- 
mals hat der Kronprinz Ludwig von Bayern dieses Haus bewohnt. Von 
Hoppenstedt ging es 1809 oder 1810 in den Besitz des Hofrats Himly 
über, der in demselben Jahre auch die beiden Nachbarhäuser Nr. 497 und 
493 von den Böhmerschen Erben kaufte. Die Familie des Hofrats und 
Ritters Himly verkaufte 1847 das Haus an Prof. Karl Friedrich Hermann. 

Östern 1856 bezog der Prof. F. Lejeune-Dirichlet, der Schwager von 
Felix Mendelsohn, das Haus Nr. 498, dort erhielt er im Juni 1856 den 
Besuch des Geh. Legationsrates Varnhagen von Ense, der in dem Göttinger 
Wochenblatte unter dem 8. Juni 1856 unter den angekommenen Fremden 
gemeldet wird. In Varnhagens Tagebüchern wird das Haus und der Garten 
nebst dem dort befindlichen Gartenpavillon beschrieben. (Vgl. oben S. 11.) 
In dem Garten erhebt sich jetzt das Städtische Badehaus. 

Wann das Haus Mühlenstraße 1 gebaut worden ist, hat sich aus den 
Akten leider bis jetzt nicht feststellen lassen.“ 


IV. 


Zu dem von Maximilian II. von Bayern in den Jahren 1829/30 
bewohnten „Prinzenhause* (vgl. oben S. 99) hat mir gleichfalls 
Herr Stadtarchivar Dr. Wagner noch folgenden dankenswerten 
archivalischen Beitrag zur Verfügung gestellt, der zugleich Frens- 
dorffs Angaben (Zeitschr. des Histor. Vereins für Niedersachsen 
Jahrg. V. (1908) S. 437—440) ergänzt. 


1) = die Wasenmeisterei, Amt und Wohnung des Henkers, des Abdeckers. 
Vgl. Grimm, Deutsches Wörterbuch VI (1885), S. 1967. — Hier hatte ursprüng- 
lich auch die Nachrichterei (Abdeckerei) selbst gelegen. Den Akten im Stadt- 
archiv zufolge ist sie dann 1785 vor das Geismartor verlegt worden. Immer noch 
aber lag hier die Wohnung des Nachrichters, die mit ihren übel riechenden Stall- 
gebäuden ein unansehnlicher, den Nachbarn unliebsamer Komplex gewesen sein 
muß. Auf Betreiben Bóhmer's wurde 1774 „in Ansehung der angezeigten Inkon- 
venienzen“ ,der Herr Geheime Justizrat dieser unangenehmen Nachbarschaft ent- 
ledigt^ und dem Nachrichter Goebel eine andre Wohnung zugewiesen. Bóhmer 
scheint dann von Grund aus neu gebaut zu haben, eben das jetzt stehende Haus. 
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„Haus Prinzenstraße Nr. 2 
(früher no. 535 und 536). 


Besitzer des Grundes und Bodens, auf dessen nördlichem Teile das 
Haus Prinzenstraße 2 gebaut ist, war seit dem Anfang des 14. Jahr- 
hunderts das Kloster Walkenried. Das Grundstück erstreckte sich von 
der damaligen Mühlenpforte bis zur Pauliner Straße; in der Mitte erhob 
sich die ansehnliche Kapelle!), die leider um 1747 abgebrochen wurde. 
Am 23. Januar 1745 ging das Grundstück zugleich mit allen übrigen 
Ländereien und Gebäuden, die dem Kloster in Göttingen und Rosdorf ge- 
hört hatten, definitiv in den Besitz der Stadt über. 


An der Prinzenstraße stand damals eine Scheune, die im Schofver- 
zeichnis 1747/48 unter nr. 357 angeführt ist mit dem Zusatz: ,,Walken- 
rieder Scheune, ist verkauft und wird bebauet.^ Daß es sich wirklich um 
das jetzige Grundstück Prinzenstraße 2 handelt, bezeugt die nächstfolgende 
Nummer 358: „domus Ihrer Kön. Majest., bewohnt der Professor Heu- 
mann“. Dieses Gebäude ist also das Concilienhaus. Das Schoßverzeichnis 
1750/51 notiert dementsprechend unter Nr. 358: ,Walkenrieder Scheune, 
auf dessen Platz Daniel Gebert ein groß Wohnhaus gebauet“ und bei Nr. 359: 
„domus Ihr. Königl. Majestet, bewohnt der Professor Heumann.“ 


Demnach ist ım Sommer 1751 der Bau des Wohnhauses Prinzen- 
straße 2 schon vollendet gewesen. Der Bauherr, Daniel Gebert, hatte 
vorher schon in der Pauliner Straße die Häuser 19 und 21 erbauen lassen, 
die als Wohnhäuser dienten und später lange Jahre als Hörsäle gebraucht 
wurden. Das Haus in der späteren Prinzenstraße Nr. 2 erhielt 1764 bei 
der neuen Numerierung der Häuser die Hausnummern 535 und 536. Nach 
dem Tode des Erbauers und ersten Besitzers kaufte von den Erben das 
Haus der Professor Ch. W. Büttner, wie folgender Vermerk im Kämmerei- 
buche 1767/68 angibt: „domus Daniel Geberts Erben, jetzo Prof. Christian 
Wilhelm Bütner.“ 


Im Rechnungsjahr 1784/85 wird der Professor Büttner zuletzt als 
Eigentümer des Hauses angeführt, er verließ Göttingen und zog nach 
Jena; das Haus ging in den Besitz des Buchhändlers Dieterich über, der 
zuerst 1785/86 als Eigentümer genannt wird: „Johann Christian Dieterich, 
ein Buchführer; besitzt auch Haus Nr. 509 (jetzt Gothmarstraße Nr. 1). 

Bis zum Jahre 1850 ist das Haus Nr. 535/536 (jetzt Prinzenstraße 
Nr. 2) in dem Besitz der Familie Dieterich und deren Nachkommen ge- 
blieben. Das Schoßbuch 1815 sagt: „Dieterich, Johann Christian Erben: 
Kohler, rel. Luise, geb. Dietrich“. In dem von 1822 steht: „Köhler, rel. 
Luise, geb. Dieterichs Erben pro Schieck, relicta Hauptmann". Eigen- 
tümerin ist 1845 „Schieck, relicta Luise, geb. Köhler“. 

Im Jahre 1849 kauft es die Frau Benfey, wie aus dem Schoßregister 
1850 hervorgeht: „Nr. 535/36: Schieck, rel. Luise, geb. Köhler. Nune: 
Benfey, Prixilla, geb. Berend, Ehefrau des Geldwechslers Philipp Benfey.“ 

Die Femilie Benfey verkaufte das Haus im Jahre 1906 an die Hildes- 
heimer Bank, die auch das Bankgeschàft Benfey & Co. übernahm. An Stelle 


1) Diese Kapelle für die reformierte Gemeinde in Góttingen zu bekommen 
hatte sich Albr. von Haller vergeblich bemüht. In der Folge entstand dann der 
kleine Kirchenbau seiner Wohnung gegenüber in der unteren Karspüle. 
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des alten historischen Hauses, von dem eine Photographie vor dem Ab- 
bruch genommen wurde!), erhebt sich seit dem Sommer 1910 das neue 
Bankgebäude.“ 


Nachträge. 
Zu Seite 6. 

Spät erst wurde mir die 4. Reihe von Karl Trautmanns 
„Kulturbildern aus Alt-München“ (1923) zugänglich mit der dort 
(S. 88—116) in das Lebensbild Andreas Michael von Dall’Armi’s 
eingeflochtenen gemütvollen Skizze von Sambuga’s Lebenslauf. Dar- 
nach gehörte das Fischen (vgl. des Kurprinzen Ludwig's Angel- 
geschenk für ihn und Sambuga's Abenteuer damit, oben S. 52 
Anm. 6) wegen der mit dieser Tátigkeit gegebenen Gelegenheit zu 
besinnlicher Meditation zu den Lieblingsbescháftigungen des nach- 
denklichen Mannes. Seine Betätigung als Prinzenerzieher fällt 
erst in den letzten Abschnitt seiner gesamten Wirksamkeit. Was 
er seinen Züglingen mit ins Leben zu geben bewußte, erwies sich 
auch bei seiner jüngsten Schülerin, Ludwigs Schwester Elisabeth, der 
späteren Gemahlin Friedrich Wilhelm's IV. von Preußen. Leopold 
von Ranke, der ihr persönlich nahestand, wußte was sie als stille 
Dulderin neben dem umnachteten Gatten in rührender Ergebung 
getragen hat. Wohl am wenigstens aber bekannt ist, wie Sam- 
buga's Fürsprache es war, welche 1810 die Erhaltung der Ober- 
ammergauer Passionsspiele, die das Ministerium Montgelas schon 
zum Verschwinden verurteilt hatte, bei Max Joseph I. für dauernd 
durch gesetzthat (Trautmann S. 113—116). 


Zu Seite 11. 


Eine vollstindige Liste sümtlicher Prinzen und Grafen, die 
an der Georgia Augusta wührend der ersten hundert Jahre ihres 
Bestehens studiert haben, ist mit fortlaufender Záhlung in Pütters 
„Versuch einer akademischen Gelehrtengeschichte von der Georg 
August-Universität zu Göttingen“ und seinen von Saalfeld und 
Osterley besorgten Fortsetzungen gegeben. So zühlt man 1765 


1) Sie liegt unsrer Tafel VI zu Grunde. — Ein alter Stich des Göttinger 
Kupferstechers Grape zeigt auch noch die dem Hauseingang vorgelegte doppel- 
scitige Aufgangstreppe (vgl. oben S. 99). Bis auf diese sah die Front des Hauses 
also etwa so aus wie heute noch die Fassade des Theologischen Stiftes (,stiller 
Ochse“) am Stumpfebiel. Der Haustypus kehrt im damaligen Göttingen öfters 
wieder. Zu diesem nüchternen, gerne verputzten Fachwerkhàusern vgl. auch Frens- 
dorff, Die Heimat Carolinens, S. 2 und 12. 
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(I. S. 15—17) 3 Prinzen und 61 Grafen; im Jahre 1788 (II. S. 17 
—21): 12 Prinzen und 144 Grafen; bis 1820 (III. S. 22—28): 13 
Prinzen und 297 Grafen; bis 1838 (IV. S. 43—47): 17 Prinzen und 
338 Grafen. 


Zu Seite 13. 


Die Vermutung, daß W. v. Freygang bereits in russischem 
Staatsdienst stand, als er in Göttingen studierte, wird bestätigt 
durch seine mir erst nachträglich bekannt gewordene Göttinger 
Exmatrikel. Diese, ausgestellt am 16. Juli 1804 für „Doct. phil. 
Wilhelm von Freygang, Translateur im Collegio der 
auswärtigen Geschäfte in Petersburg“, bezeugt, daß er 
„am 23. Sept. 1802 als der diplomatischen Wissenschaften Be- 
flissener unter der Zahl der hierselbst Studierenden aufgenommen 
und sich bis auf den heutigen Tag bei uns Studirens halber auf- 
gehalten. Während der Zeit seines Hierseyns hat Derselbe einen 
vorzüglichen Fleiß bewiesen und einen ruhigen, ordentlichen und 
exemplarischen Lebenswandel geführt, sodaß wir beides mit Ver- 
gnügen bezeugen.“ 


Zu Seite 30. 


Auch in der Registratur des Oberhofmeisterstabes in München 
befinden sich noch fremdsprachliche Übungen Ludwigs L., 
die er als Kurprinz geschrieben hat. Leider fand ich den kurzen, 
bei Reidelbach im Anhang S. 285 Anm. 7 versteckten Hinweis zu 
spät, um sie noch heranziehen zu können. Vielleicht ließe sich an 
Hand dieser Aufzeichnungen feststellen, bei wem Ludwig in Göt- 
tingen russischen Unterricht genommen hat. 


Zu Seite 31, Anm. 1 und Seite 38. 


Erst seither ist mir durch die besondere Güte der Direktion 
der Bayerischen Staatsbibliothek in München das Originalmanu- 
skript (347.17) zugänglich gemacht, d. h. nach Göttingen gesandt 
worden. Darnach ist meine oben stehende Vermutung nicht hin- 
fällig geworden. Es handelt sich sichtlich nicht um die wirklichen 
Ausgaben und Einnahmen Ludwig's. Tatsächlich ist alles nach 
Beckmann’s Mustern aufs genaueste durchgeführt, eine fingierte 
Buchführung größeren Stils; sie erstreckt sich auch auf das Jahr 
1805. Den sicheren Beweis für diese Auffassung bringen die letzten 
Seiten des Kollegheftes (S. 112—118) selbst, die den beiden An- 
lagen ,Journal“ und Hauptbuch unmittelbar vorausgehen. Da ist 
nach Beckmann’s Vortrag im Kolleg auch „Einfache Buchführung“ 


150 Nachträge. 


behandelt. Zuletzt folgt (auf Seite 117) eine sehr genaue technische 
Anweisung, wie ein Journal und ein Hauptbuch anzulegen sei: 
wieviel Bogen zu nehmen, welche Seiten leer zu lassen, wie zu 
paginieren, wie die Guldenlinie „in 5 Spalten anzulegen“ sei. Dar- 
nach ist dann aufs genaueste das nachfolgende Journal und Haupt- 
buch angelegt und geschrieben. Dieses hat also nur den Wert eines 
Paradigmas und gehört als Übungsstück untrennbar mit dem vor- 
ausgehenden Kolleg zusammen, von Beckmann vermutlich selbst 
so ausgedacht. Nur so ist es auch verständlich, daß diese Ver- 
rechnungen gerade hier an dieser Stelle, bei der Vorlesung über 
Handelswissenschaft sich befinden. — Ein Schlußpassus über dazu 
gehörige Fachliteratur (S. 109—120) wird eingeleitet durch den 
Satz: „In keiner Wissenschaft sind mehr schlechte Bücher beinahe 
geschrieben worden als just in der Handlungswissenschaft.“ 


Zu Seite 34. 


Auch an Heyne selbst könnte es etwas gelegen haben, wenn 
der bayerische Kurprinz sich nicht enger ihm anschloß. Frens- 
dorff !) hat schon angesichts der Tatsache, daß auch die drei eng- 
lischen Prinzen (1786—90) nicht bei ihm gehört haben, daran er- 
innert, wie Heyne zwar nach Forster's Ausspruch „die Seele Göt- 
tingens, der Regen und Sonnenschein macht, und ein Freund und 
Vater aller Wissenschaften“, aber auch der beschäftigste Mann 
Göttingens gewesen ist. Er ließ s. Z. die englischen Prinzen durch 
einen seiner Schüler, den jungen Magister Buhle, im Latein 
unterweisen. 

Daß die englischen Prinzen aber auch bei Schlözer nicht 
hörten °), wird dieser empfunden haben. Umso verständlicher ist 
seine Freude, als Ludwig von Bayern, der deutsche Fürstensohn, 
sein Hörer und Schüler wurde. 


Zu Seite 113: 


Der in Maximilian’s 3. Göttinger Briefe vom 21. Nov. 1829 
genannte Graf Winzingrode-Bodenstein (auf dem Eichsfeld), 
später Württembergischer Staatsmann und Minister, hatte Be- 
ziehungen zu dem Göttinger Künstlerkreis. H. Grape heiratete 
ein Frl. von Wintzingerode (Kirchohmfeld). Der Vater des Grafen, 
ebenfalls Württembergischer Minister, war in zweiter Ehe mit einer 
Nichte Friedrich des Großen verheiratet gewesen. (Nach Mit- 
teilungen Dr. von Selle's). Vgl. Allg. D. Biogr. XXXIV, 505—507. 


1) Die englischen Prinzen in Gôttingen, a. a. O. S. 445. 
2) Ebenda S. 449. 
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Zu Seite 126. 


Der in Ladwig's I. Brief vom 28. Febr. 1830 als sein ,guter 
Universitätsbekannter“ erwähnte Rodde Freiherr von Blumen- 
dorf ist offenbar der Stiefsohn Dorotheas, Joachim Matthäus, 
Grundbesitzer in Mecklenburg, vorher auf Blumendorf bei Oldesloe 
(1782—1865). Vgl. Leopold von Schlózer, Dorothea von Schlózer 
S. 282 u. 354. Die Bekanntschaft für den bayerischen Kurprinzen 
wird wohl das Schlózersche Haus hergestellt haben. 


Zu Seite 142. 


Nicht zu verwechseln mit dem stets rühmlich genannten Dom- 
herrn Meyer ist der ,Harburger Meyer“, F. L. W. Meyer, der 
im Leben von Caroline Michaelis eine Rolle spielt. (Vgl. Frens- 
dorff, Die Heimat Carolinens, S. 45 ff) Aber auch der Hamburger 
Kanonikus war befreundet mit Schlózer, Villers und Rodde’s; er 
war auch der Mentor Dorotheas in Paris 1803—5. Vgl. Leop. 
von Schlözer, Dorothea von Schlözer (1923), S. 215. 
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Vorgelegt in der Sitzung am 17. Juni 1927 von A. Hilka. 


Druck der Dieterichschen Universitäts-Buchdruckerei (W. Fr. Kaestner) in Gôttingen. 


Raïmbaut von Orange. 


Die Minnedichtung der Provence beginnt mit vier fürstlichen 
Namen: Wilhelm von Poitou, Jaufre Rudel von Blaye, Eble von 
Ventadour und Raimbaut von Orange, als ein Zeichen dafür daß, 
seit dem Zusammensinken der antiken Kultur, an den Höfen Süd- 
frankreichs zuerst wieder die Bedingungen einer weltlichen Lyrik 
des Abendlandes gegeben waren. Die Sänger, welche alsbald neben 
sie traten: Marcabru, Cercamon, Peire Rogier, Bernart de Venta- 
dorn, Peire d’Alvernhe gingen von den Höfen jener Barone aus, 
zu denen schnell die der Ermengarde von Narbonne und der 
Grafen von Toulouse und bald auch die von Barcelona und Casti- 
lien kamen. So wurde der Trobadorgesang eine aristokratische 
Kunst, auch wenn die Sänger niederer Herkunft waren, wie es uns 
von Marcabru und von Bernart von Ventadorn bezeugt wird, oder 
wenn sie durch den geistlichen Stand gegangen waren, wie wir es 
von Peire Rogier und Peire d’Alvernhe wissen. 

Von wesentlicher Bedeutung aber ist, daß jene Fürsten nicht 
nur als Gönner die Geselligkeit ihrer Höfe für die neue Sanges- 
kunst öffneten, sondern daß sie sich selbst als begabte Dichter 
erwiesen, die dem Minnesang den Stempel ihrer Persönlichkeit auf- 
drückten. Man hat viel nach den Quellen des Trobadorgesanges 
geforscht, und die Fäden, welche die neusprachliche Dichtung mit 
der lateinischen mittelalterlichen Literatur, und durch sie hindurch 
mit der antiken Dichtung verbinden, sind in letzter Zeit um vieles 
fester gezogen worden. Daneben ist auch die Frage nach orienta- 
lischen Beziehungen wieder neu aufgeworfen. Das Wesentlichste 
aber ist doch, nicht was die neue Dichtung von früherer über- 
nommen haben mag, sondern wie sie das Ererbte neu erworben, 
wie sie die neue Literatur durchaus für sich geschaffen hat. Was 
ist denn von antikem Geist geblieben in dem, was die Epik und 
was etwa auch die Lyrik aus der Antike entnahm? Wichtiger 
als einige Namen, als die Umrisse erzählter Ereignisse, als etwa 
eine vage Auffassung der Liebe als einer Krankheit, ist die ganz 
neue Art, in welcher menschliches Denken und Fühlen in der neuen 

Abhandlungen d. Ges. d, Wiss. zu Göttingen. Phil.-Hist, KI. N. F. Bd. XXI, s. — 1 
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Dichtung erscheint. Und entscheidend für diese Neugeburt sind 
die Individualitäten der schaffenden Dichter. 

Man hat sich bisher wenig Mühe gegeben, hinter den Versen 
der Trobadors die Poeten selbst zu suchen. Hatte doch Diez in 
einem zu viel zitierten Worte gesagt: „Vergleicht man eine Reihe 
von Gedichten verschiedener Verfasser, so wird man sogleich die 
Wahrnehmung machen, daß sie sämtlich einen und denselben poeti- 
schen Charakter offenbaren. Man könnte sich diese ganze Literatur 
als das Werk eınes Dichters denken, nur in verschiedenen Stim- 
mungen hervorgebracht“ (Poesie der Troubadours ? S. 107). Freilich 
hatte er hinzugefügt: „Es versteht sich, daß ausgezeichnete Indi- 
vidualititen sich auch hier in dem Allgemeinen geltend machen‘. 
Aber welche sind denn die so ausgezeichneten Individualitäten, 
von denen Diez nur Bernart von Ventadorn, Arnaut Daniel und 
Marcabru nennt? Alfred Pätzold, der es unternahm „die indivi- 
duellen Eigentümlichkeiten einiger hervorragender Trobadors im 
Minneliede“ zu zeichnen (Marburg 1897), war von seinem Lehrer 
eine für seine Kräfte zu hohe Aufgabe gestellt worden. Aber 
auch Voßler ist m. E. in seinen Trobadorstudien wohl Peire Car- 
denal, aber kaum Marcabru und Bernart von Ventadorn, und vor 
allem nicht Wilhelm von Poitou gerecht geworden. Ihn aber als 
den ältesten, den Anderen um Jahrzehnte vorausgehenden Dichter 
würde es vor Allem wichtig sein zu erfassen. 

Leider ist das historische Material dafür sehr unzulänglich !). 
Wir lernen ihn als Führer des verunglückten Kreuzzugs von 1101 
kennen, von dem er pauper et mendicus mit gerade nur sechs Ge- 
fährten noch Antiochien erreichte. Aus Briefen des Papstes Ur- 
ban II und des Priors Geoffroy von Vendome geht hervor, daß er 
Konflikte mit der Geistlichkeit über das Eigentum von Kirchen 
und Klöstern hatte. Es ist aus mancherlei Gründen begreiflich, 
daß sich Wilhelm bei den Geistlichen keines guten Rufes erfreute. 
Der ihm zeitlich nächststehende, Ordericus Vitalis, schildert ihn 
zwar nur als audax et probus, nimiumque jocundus, facetos etiam 
histriones facetiis superans multiplicibus. Gaufredus, Abt von 
Thiron bezeichnet ihn schon als totius pudicitiae et sanctitatis ini- 
micus. Wilhelm von Malmesbury nennt ıhn fatuus et lubricus, qui 

. ita omne vitiorum volutabrum premebat, quasi crederet omnia 
fortuito, non providentia agi. Wenn er aber hinzufügt: Nugas 
porro suas falsa quadam venustate condiens, ad facetias revocabat, 


1) Chabaneau hat es im Wesentlichen in seinen Biographies des Troubadours, 
p. 6 n. zusammengestellt. 
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audientium rictus cachinno distendens, so erkennen wir hier, wie 
auch schon aus den Worten des Ordericus Vitalis, daß der Ruf des 
Grafen bei ihnen mindestens zu gutem Teil auf den Versen beruhte, 
die sie von ihm kannten oder von denen wenigstens Kunde zu 
ihnen gelangt war. Die Geschichte Wilhelms von Malmesbury vom 
Kurtisanenkloster, das der Graf errichtet haben soll, hat Pio Rajna 
schon gewiß mit Recht auf ein Scherzgedicht zurückgeführt, in 
dem der übermütige Trobador eine solche Idee ausgesprochen haben 
mag (Romania 6, 249), 

Wir werden gewiß nicht versuchen, Wilhelms sittlichen Ruf 
zu retten, nachdem er ihn so leichtfertig kompromittiert hatte. 
Die Nachricht, daß er seine Gattin zugunsten einer Konkubine 
verstoßen habe, entspricht zu sehr den Gewohnheiten seiner fürst- 
lichen Zeitgenossen, als daß wir sie bezweifeln wollten. Aber wir 
dürfen neben den uns von den Chronisten übermittelten Anekdoten 
auch dasjenige zu seiner Beurteilung heranziehen, was wir von 
Wilhelms eigenen Zeugnissen seiner Sinnesart besitzen: seine Lieder. 

Diese sind, wie man von jeher erkannt hat, zweierlei sehr 
verschiedener Art. Sie sind „teils zärtlichen, teils höchst sinnlichen 
Gefühlen gewidmet“ (Diez, Leben und Werke der Troubadours ? 
S. 6). In den Liedern der zweiten Gattung rühmt er sich z. B. 
seiner Begabung in allerhand Fertigkeiten, vor allem aber seiner 
Manneskraft sobre coyssi, „auf dem Bettkissen": ° 


ieu sai jogar sobre coyssi 
a totz tocatz; 
mais en say de nulh mo vezi, 
qual que'm vejatz .. 
Qu'ie:n ai nom „maiestre certa": 
ja m’amigu’ anueg no m'aura 
que no°m vuelh'aver l'endema; 
qu'ieu suy d'aquest mestier, so'm va, 
tan ensenhatz 
que be'n sai guazanhar mon pa 
en totz mercatz ... (Ben vuelh ...) 


Oder er fragt seine Gefährten, welches von zwei Pferden er wählen 
soll, deren treffliche Eigenschaften er ihnen eingehend schildert. 
Es stellt sich aber heraus, daß er unter den beiden Pferden zwei 
Damen versteht, die er zu seiner Verfügung hat. Oder er erzählt 
„audientium rictus cachinno distendens“, von seiner Begegnung mit 
Frau Agnes und Frau Ermessen, denen gegenüber er sich als 
stumm ausgiebt, die aber seine Stummheit erst durch die Krallen 
1* 
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ihrer großen roten Katze erproben, bevor das Abenteuer das ge- 
wollte Ziel erreicht. 

Und andererseits nun die Lieder „zärtlichen“ Inhalts: Hier 
singt der Trobador von seiner Dame in allen Weisen hingebendsten, 
demutvollsten Minnedienstes: 


Ihr muß sich jede Wonne neigen, 

Die Macht ihr dienen weit und breit 

Ob ihrer holden Freundlichkeit, 

Dem milden Blick auch, der ihr eigen. 

Ein Mann muß hundert Jahr’ erreichen 
Und mehr noch, wenn er ihr sich weiht ... 


Ich bin, will sie mir Gunst gewähren, 
Zum Nehmen und zum Dank bereit, 
Zum Huld’gen und zur Heimlichkeit; 
Will stets erfüllen ihr Begehren 

Und halten ihren Ruf in Ehren, 

Ihr Lob verkünden weit und breit. 


Nichts darf ich wagen ihr zu schicken; 
Sie zürnt, und das nimmt mir den Mut, 
Noch selbst — so bin ich auf der Hut — 
Wag’ ich mein Leid ihr auszudrücken; 
Doch sie sollt’ auf mein Bestes blicken, 
Das ganz in ihren Händen ruht. 
(Mout jauzens ... Diez L. u. W. ? S. 7.) 


Der Dichter ist nicht nur „zärtlich“; er kann auch unüber- 
trefflich zart sein. Nichts ist inniger als das Bild, das der Dichter 
von seinem Verhältnis zur Geliebten zeichnet: 


La nostr’ amor va enaissi 
com la branca del albespi, 
qu'esta sobre l'arbr' entrenan'), 
la noit, ab la ploia ez al gel, 
tro l’endeman, que’! sols s'espan, 
par la fueilla verz el ramel 
(Ab la dolchor .. .). 


Wie vereinen sich zwei so verschiedene Naturen, wie sie sich 
in diesen Liedern zeigen, in einer Dichter-Individualität? Beiden 


1) Ich wage nicht mit Jeanroy für entrenan das viel poetischere, aber, wie 
mir scheint, schlechter bezeugte en treman in den Text zu setzen, dessen tremar 
„zittern“ sonst m. W. provenzalisch nirgends belegt ist. 
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Gattungen ist gemeinsam, daf sie nicht, wie wir für das moderne 
lyrische Gedicht, wenigstens ideell, voraussetzen, vom Dichter zur 
Befreiung des eigenen Selbst gedichtet sind, sondern sie sind, wie 
alle Trobadorlieder, ganz unmittelbar für den Vortrag vor einem 
bestimmten Hörerkreis verfaßt. Und nur wenn wir sie uns vor 
diesem hórenden Publikum vorgetragen denken, zu dessen Unter- 
haltung und Erregung bestimmt, wird unser Urteil ihrem Wesen 
gerecht !). 

Dieses Publikum war aber nun bei Wilhelm von Poitiers eben 
ganz verschiedener Art. Seine ,Gefährten (Companho) waren die 
cavallier (Companho, faray ... v. 22), die Waffengefährten, die bei 
trinkfester Unterhaltung kräftigen Witz verlangen. Natürlich 
handelt es sich um die Weiber, und so trügt er ihnen denn seine 
Abenteuer und seine derben Scherze vor, nicht anderer Sorte als 
sie auch heut noch nicht nur in Offiziersmessen, sondern auch sonst 
an Kneiptischen und anderwärts üblich sein sollen. Neben diesen 
Kreisen seiner grobkörnigen companho aber kennt Wilhelm auch 
schon ein Ideal hófischer Gesellschaft, in der keine gemeine 
Rede Eingang finden sollte (Pus vezem ... v. 33 von demjenigen der 
lieben will: coven li que sapcha far faigz avinens E que:s gart en 
cort de parlar Vilanamens). Und an diese Gesellschaft richtete 
er seine hófischen Lieder’). 

Welche von den beiden Wesensarten, die wir so in des Grafen 
Versen kennen lernen, gehórt denn aber nun ihm wirklich und 
persónlich an? Natürlich alle beide, und es schaut auch die eine 
aus den Liedern der anderen Gattung wohl heraus. Die sinnliche 
Natur giebt sich auch in den zartesten Gedichten zu erkennen. 
Im ersten der oben zitierten Lieder singt er: 


& mos ops la vuelh retenir 
per lo cor dedins refrescar 
e per la carn renovellar, 
que no puesca envellezir, 


im anderen: 


Enquer me lais Dieus viure tan 
C'aja mas manz soz so mantel! 


1) Zu Unrecht spricht Voßler, dem dies natürlich nicht unbekannt ist, aus 
Anlaß der Lieder Wilhelms von Poitiers von „Lesern“ dieser Verse und läßt sie 
„an ein allgemeines unsichtbares Publikum“ gerichtet sein („Die Kunst des ältesten 
Trobadors“, Miscellanea ... Ottilio Hortis S. 422, 423). 

2) So habe ich schon in meinem Bernart de Ventadorn S. LXI f. als selbst- 
verstándlich auseinandergesetzt. 
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(beide Male ses parlar vilanamens!). Andererseits aber wird die 
Derbheit der sinnlichen Lieder durch Witz und Ironie gemildert. 

In Campanho, faray un vers covinen kommt es doch auf irgend 
einen obszönen Inhalt gar nicht an. Wilhelm gefällt sich darin, 
seine beiden schönen Pferdchen in allen ihren Vorzügen eingehend, 
fast fachmännisch, zu schildern, und es ist dann ein überraschender 
Scherz, wenn wir plötzlich erfahren, daß wir es gar nicht mit zwei 
Pferden sondern mit zwei Damen zu tun haben sollen; um so mehr 
ein Scherz als es sich natürlich nicht im Ernst um zwei Damen 
handelt, denn natürlich konnte er wirkliche Damen nicht mit 
ihren Namen nennen, und diese Namen Agnes und Arsen kehren 
ja auch im Liede vom Katzenabenteuer als Agnes und Armesen 
wieder, und können dort noch weniger reale Persönlichkeiten be- 
zeichnen. Und gleich darauf wird Wilhelm ernster und setzt an 
die Stelle der Damen zwei Schlösser, von denen er zu erkennen 
giebt, daß er auf keines von beiden zu verzichten gesonnen ist. 
Der Verfasser warnt auch selbst davor, seine Verse mißzuver- 
stehen: aura i mais de foudatz no y a de sen. 

Und bei jenem Katzenabenteuer liegt das Schwergewicht auf 
der launigen Schilderung der Umstände, wie der stumme Pilger 
von den beiden Frauen aufgenommen uud behandelt wird. Und 
diese Umstände sind für den Erzähler keineswegs ungemischt ange- 
nehm. Es ist eine Selbstpersiflage, die er treibt, und für die er 
sich dann durch märchenhafte Übertreibung seiner Leistungsfähig- 
keit entschädigt. Es ist ein derber Gap, aber: honni soit qui mal 
y pense’). 

Wenn wir also hinter den Versen die Persónlichkeit des Grafen 
suchen, werden wir sie hinter beiden Arten seiner Lieder finden. 
Mehr &ber doch hinter den zarten als hinter den derben. Denn 
diese sind ein Entgegenkommen gegen die allzeitige Lust an nie- 
driger Erotik, wührend jene der hófischen Sitte angehôren, die 
gerade am Hofe Wilhelms und seiner gleichgerichteten fürstlichen 
Zeitgenossen, und unter ihrer persönlichen Anteilnahme, neu ge- 
schaften wurde. Durchaus persönliches Gepräge trägt denn auch 
das interessanteste unter den zarten Liedern Wilhelms: 


Faray un vers de dreyt nien; 
non er de mi ni d'autra gen; 


]) Unbehaglicher ist das Lied Ben vuelh que sapchon li pluzor, dessen grobe 
Obszönität nur durch den Witz des Wortspiels zwischen taulier „Damenbrett“ 
und ,Schürze“ gemildert wird. Die Art dieses Gap, bei dem der Dichter sich 
allerhand Fertigkeiten rühmt, ist aus mancherlei Dichtungen des Mittelalters be- 
kannt, s. Emile Picot, Le monologue dramatique, No. 59 ff, Rom. XVI 496 ss. 
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non er d’amor ni de joven 
ni de ren au; 

qu'enans fo trobatz en durmen 
sus un chevau. 


No sai en qual hora’m fuy natz; 
no suy alegres ni iratz; 
no suy estrayns ni suy privatz, 
ni no'n puesc au; 
qu'enaissi fuy de nueitz fadatz 
sobr'un pueg au. 
No say quora:m suy endurmitz 
ni quora:m velh, s'om no mio ditz; 
per pauc no m'es lo cor partitz 
d'un dol corau, 
e no m'o pretz una soritz 
per Sanh Marsau. 


Malautz suy e cremi murir, 
e re no'n say mas quan n'aug dir; 
metge querrai al mieu albir, 
e no'm sai tau; 
bos metges er si'm pot guerir, 
mas non si'm au. 


„Der Dichter scheint die träumerische Stimmung einer Gleich- 
giltigkeit ausdrücken zu wollen, die keines Eindrucks fähig ist und 
nur ein dunkles Bewußtsein gestattet; man möchte ihm glauben, 
wenn er sein Lied eine Geburt des Traumes nennt“ (Diez, Leben 
u. Werke der Troubadours * S. 7). Hier weht der Geist einer neuen 
Zeit, der über die Jahrhunderte hinweg die Trobadorkunst mit der 
Romantik verbindet. Daß es Wilhelms eigener Geist ist, zeigt 
sich darin, daß er für diese Stimmung unter den Trobadors selbst 
nur bei einigen wenigen Nachfolge fand, und darin, daß die Verse 
in denen er ausdrücklich von sich im Kreise des realen Lebens 
sprach, Verse für die ein literarisches Vorbild nicht in Betracht 
kommt: Pos de chantar m’es pres talenz, den gleichen weichen, 
unsicheren, leidempfänglichen Sinn zeigen, aus dem sich dieses 
Lied erklärt). 


1) Nur äußerlich klingt das Lied des Katzenabenteuers in seinen Anfangs- 
versen: Farai un vers, pos mi somelh E'm vauc e m’estauc al solelh an Verse 
dieses Liedes: enanz fo trobatz en durmen Sus un chevau an. Beide Lieder sind 
verfaßt als der Dichter zwischen Schlaf und Wachen hing. Im einen aber reißt 
er sich aus diesem Dämmerzustand gewaltsam derb heraus; im anderen verharrt 
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So werden wir die persönliche Bedeutung des Grafen hoch 
einschätzen für die Wege, welche die provenzalische Dichtung als 
Anfang der modernen Literatur einschlug. 

Und es ist bezeichnend, daf gerade an das in seiner Stimmung 
so persónliche Lied Wilhelms der ihm zunächst folgende fürstliche 
Sünger: Jaufre Rudel anknüpft. Es ist längst erkannt, daB 
dieser Dichter des Amor de lonh dieses Lied im Sinn trug, als er 
von seiner nie gesehenen Liebe sang. Die Frage nach dem Ziele 
dieser fernen Liebe bleibt auch weiter unbeantwortet. Jedenfalls 
geleitete Jaufre Rudel durch seine Eigenart den Trobadorgesang 
entschiedener als Graf Wilhelm es hätte tun kónnen, auf den 
Weg, der die Minnelyrik einst zu einer über alles Sinnliche er- 
habenen, erdenfernen Liebe führen sollte. 

Aber nicht von solchem Aufstieg soll hier verfrüht die Rede 
sein, noch von dem Protest, den gegen die hófische Minne von 
Poitou alsbald der aus niederem Kreise stammende, von der Tra- 
dition alter Sitte bestimmte Marcabru erhob, oder vom Abstieg 
den die hófische Dichtung bei dem ,Maler“ Bernart Marti fand 
usw. Sondern wir wollen zu dem dritten, oder mit Eble von Ven- 
tadorn, von dem wir nichts besitzen, vierten Baron unter den 
Trobadors, Raïmbaut d'Aurenga, kommen, und wollen sehen, 
was seine Individualitát für die Entwickelung der provenzalischen 
Lyrik bedeutet. 


Die „Biographie“ Raïmbauts, die wir in der Hs. N? finden, 
erzühlt, daB er der , Herr von Orange und von Courthezon und von 
vielen anderen Schlóssern war“ (si fo lo seingner d'Aurenga e de 
Corteson e de gran ren d'autres castels). Und daB in der Rubrik der 
Liederhandschriften: Raimbaut d’Aurenga, der Ortsname nicht nur 
die Herkunft bezeichnete, wie es z. B. bei Bernart de Ventadorn, 
Peire d' Alvernhe und so vielen anderen der Fall war, geht aus den 
Liedern des Dichters selbst hervor. Er nennt, in einer den Tro- 
badors geläufigen Art, Orange das Lehen, das er von seiner Dame 
hält: 15, 14 ab lei, de cui teing Aurenga, 24,16 Aurenga e Mondrago, 
Qu’eu tein de midons. Im Liede 29 (= 36), 40 beteuert er der Ge- 
liebten seine Zuverlässigkeit, selbst wenn er wüßte, daß er durch 
diese Orange verlieren würde (si'n sabia perdre Aurenga). 

So dürfen wir denn Raïmbaut unter den geschichtlichen Herren 


er darin. Keineswegs aber sind jene Anfangsverse mit der Hds. C aus dem 
Katzenlied zu streichen. Sie geben dem Hórenden Rechenschaft, wie der Dichter 
dazu kam, ihm etwas zu erzählen. 


Raimbaut von Orange. 9 


von Orange suchen, und das ist seit den ersten Zeiten provenzali- 
scher Forschung geschehen. Man hat Raimbaut III, als den Trobador 
erkannt. Das Wenige was wir historisch von diesem Raimbant 
wissen, ist in der Histoire de Languedoc (III 797 ff. und V aus ff.) 
zusammengestellt. 

Er war der Sohn eines Herrn Wilhelm von Omelas (de Omel- 
lacio) dem durch seine Gattin Tiburge auch Orange zugefallen 
war. Wir erfahren von Raimbaut zuerst durch das Testament 
seines Vaters, vom 8. März 1155. (Devic et Vaissette V 1176 ss.) 
Wilhelm hinterließ durch dieses Testament zuerst seinen beiden 
Tôchtern gewisse Besitztümer. Beide hatten wiederum den Namen 
Tiburge. Die eine war mit Ademar de Murovetri (Murviel) ver- 
heiratet. Die andere war sogar schon Wittwe, eines Gaufred de 
Mornas. Zu seinem eigentlichen Erben aber ernannte Wilhelm 
den später geborenen RaYmbaut!) Dieser war damals ein Knabe, 
oder wenig mehr, denn Wilhelm überantwortete ihn dem Schutz 
und der Fürsorge seines Neffen Wilbelm von Montpellier: Dimitto 
filium meum Raimbaldum sub defensione & custodia Guillelmi 
de Montepessulani, charissimi nepotis mei & consobrini germani 
fili mei, ut eum protegat & defendat & honorem ejus, & de eo 
militem faciat, praecipiens filio meo ut eum semper diligat & sit 
ad obsequium ejus. So dürfen wir annehmen, daß Raïmbaut damals 
die adolescentia kaum erreicht hatte, die mit dem fünfzehnten 
Jahr begann (Alwin Schultz, Hófisches Leben ? I 155, Anm. 11). 

Im Mai des folgenden Jahres, 1156, war Wilhelm von Omelas 
tot, wie aus dem Anhang des Testaments hervorgeht. Es war 
keine glänzende Erbschaft, die Raimbaut damit antrat. Wilhelm 
hatte auch verfügen müssen, daß zur Tilgung seiner Schulden alle 
Einkünfte seines Besitzes für dreizehn Jahre dem Petrus Raimundi 
de Montepetroso (Montpeyroux) zufallen sollten: Volo etiam et 
jubeo ut Petrus Raimundi de Montepetroso habeat et teneat ab 
hac praesenti Pascha usque in annos XIII omnem honorem meum 
pro debitis meis persolvendis, sine inquietudine filii mei & filiarum 
mearum, ut nihil ibi petant vel requirant in istis XIII annis. 


1) Raimbaldum filium meum in aliis bonis meis haeredem mihi facio, sci- 
licet de castro Omellas cum suis pertinentiis & senoriis, villis, mansis, bailiis, 
& de castro Montis- Arnaldi & de castro de Popiano & de castro de Pojet & 
de castro Sancti Poncii & de castro de Frontiniano, de castro de Villanova & 
de forcia & de honore de Valle & de castro de Piniano, cum omnibus quae in 
praedictorum terminiis & pertinentiis & appendiciis habeo vel habere debeo vel 
homo vel foemina per me. Et relinquo eidem Raimbaldo omnia alia bona mea 
& jura quae supra non sunt comprehensa. 
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Nolo tamen ut ob hanc causam detentationis Petrus Raimundi sit 
iligatus creditoribus meis vel filio meo vel filiabus meis. 

So wird der junge Sohn Schwierigkeiten genug gehabt haben, 
den Anforderungen seines Standes und seines ritterlichen Sinnes 
gerecht zu werden. Wenn er im März 1158 seinem Vetter und 
Vormund Wilhelm von Montpellier das Schloß Omelas für 4000 So- 
lidi Melgorienses verpfändet (ibid. V 1178), so ist uns nicht die 
Tatsache überraschend, wohl aber das Datum, da ja die 13 Jahre 
der NutznieBung für Petrus Raimundi noch nicht abgelaufen waren. 
Diesen 18 Jahren würde erst 1168 entsprechen. Vielleicht ist dies 
das richtige Datum des Dokuments. 

Im Januar 1171 verpfándet Raimbaudus de Aurenca sein Schloß 
Omelas und seinen Besitz an vielen anderen Schlóssern für 10 200 
Solidi wieder seinem Schwager Ademar de Muroveteri !). 

Bald darauf, gegen das Jahr 1173, sol dann Raïmbaut in 
Courthezon gestorben sein?) Er wird ein Alter von höchstens 30 
bis 35 Jahren erreicht haben. 

Zu den historischen Zeugnissen läßt sich aus den Liedern des 
Trobadors nur wenig hinzufügen. Da sie fast alle nur von Minne 
singen, bietet sich naturgemäB nur selten AnlaB einen Namen zu 
nennen, der auch geschichtlich begegnen könnte. 

Aus dem genannten 24. Liede erfahren wir, daß Raimbaut 
auch Mondrago besaß, das etwa 15 km von Orange entfernt ist >). 


1) Anno Domini MCLXXI, mense januarii, Raimbaudus de Aurenca, filius 
quondam Guillelmi de Omellacio & Tiburgiae de Aurenca ejus uxoris, supposuit 
pignori pro XMCC solidis Melgoriensibus Ademaro de Muroveteri cognato suo & 
liberis, quos de Tiburgia sorore sua habet, totum castellum de Omellacio cum 
omnibus omnino pertinentiis, & quae habebat in castello de Monte- Arnaldo, de 
Piniano, de Frontiniano, de Sancto Pontio, de Popiano, de Pojeto & in villa 
Sancti Baudilii, Sancti Amancii, Sancti Paragorii de Pojeto, de Plaisano, de la 
Costa, de Adellano, de Abonanegues, de Vendemiano, de la Mota, de Carcaus & 
de Vallemala, & quidquid habebat ab flumine Ledi usque ad flumen Erauri. 

2) Devic et Vaissette III 799: I] mourut, sans enfans, vers l'an 1173, à Cour- 
teson, dans la principauté d'Orange. Das Dokumeut, aus dem das Todesdatum 
hervorgeht wird leider von den Verfassern der Histoire de Languedoc nicht mit- 
geteilt. Sie verweisen auf die Généalogie des Princes d'Orange von La Pise, die 
mir nicht zugánglich ist. Der Stammbaum der Herren von Montpellier, der im 
vierten Bande der Histoire de Languedoc, note XXXVII, n. 10, aufgestellt wird, 
stimmt mit den hier aus dem dritten und fünften Bande übernommenen Angaben 
nicht durchaus überein. Es mag franzósischer Forschung überlassen bleiben, 
Widersprüche zu klären. 

8) Mondrago erscheint weder im Testament Wilhelms von Omelas noch in 
der Schuldurkunde vom Januar 1271 als eines der den Herren von Orange ge- 
hörigen Schlösser. 
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Größere Wichtigkeit hätte das 9. Lied, wenn es den Autornamen 
Raïmbauts mit Recht trüge. Aber Chabaneau hat (Biographies, 
169, n. 1) es ihm abgesprochen, und ich teile seine Bedenken !). 


1) Das Lied ist ein Sirventes, in welchem sich der Dichter mit seinen Geg- 
nern streitbar auseinandersetzt. Es wird uns nur von der Hs. a überliefert (Rev. 
d. I. rom. 45,216, Klein, Mönch von Montaudon, S. 94) und so haben wir wenig : 
Möglichkeit den schwierigen Text befriedigend herzustellen. Es scheint, daß die 
Feinde des Trobadors ihm ein Pferd abgenommen haben. Er leugnet, daß ihm 
dadurch ein ernster Schaden zugefügt sei: 

Anz qe laura bruna’s cal, 
gir un vers d’amon aval, 
q’ist meu guerrer mal-adrei 
si fan de gabar vassal, 
5 e cuio se q’est caval 

c’ai perdut, m’ajon destrei. 
Ja per so uns no'n guabei: 
sim perdem, de nostr’at nei, 
q'engeras em tug el bal. 

10 ancogan de l'autre frei 
farai tornar tal nevei 
al mestier Bernart del Gal. 

1. sé calar wohl eher „sich mindern, aufhören“ als „sich herablassen, 
hereinbrechen“. Auf herrschende winterliche Witterung nimmt auch v. 10f. 
Bezug. — 6. destrenher heißt, als juristischer Ausdruck: „zwangsmäßig bei- 
treiben“ (Levy destrenher 6, destrenhedor, destreisa). So dürfen wir hier wohl 
„zwangsmäßig abnehmen“ verstehen. — 8. „wenn wir es mir verloren“; oder 
soll man ändern si'l perdem? — 10. ancogan, vgl. ancuei etc. 

Wie ist v. 2 zu verstehen? Nennt sich das Lied selbst einen Vers und 
meint der Dichter, daB er diesen Vers sich von irgend einem Oben herunter- 
holt? oder ist der Vers das Lied, das sein Sirventes nachahmt? Die Strophen- 
form aabaab ist häufig genug, aber in Siebensilbnern und mit den gleichen 
Reimen treffen wir sie sonst nicht an. 

„Bevor die dunkle Witterung aufhóre, wende ich einen Vers von oben nach unten, 
denn diese meine unschicklichen Gegner machen sich mit Prahlen zu Helden und 
vermeinen, daß sie mir das Pferd, das ich verloren habe, zwangsweise abge- 
nommen hätten.“ 

„Dessen möge sich Keiner rühmen. Wenn wir es verloren, in Beziehung auf 
unsere Not, sage ich: nein! Denn noch sind wir alle im Tanz. Noch heuer 
werde ich aus anderem Frost solches Schneien zum Dienst Bernart del Gal’s 
herbeiwenden !“ 

Der Trobador verhöhnt seine Feinde, sie hätten ohne Schwertstreich das 
Feld geräumt, obwohl sie in sechsfacher Übermacht waren: 

25 Anc pois no'ls tinc per onratz 
pol camps fo desamparatz 
per els senes colps de bran, 
qe'l cavaler la meitatz 
degron tener los valatz, 

80 q'il eron be seis aitan. 
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Andere Namen, welche Raimbaut nennt, beziehen sich auf 
seine dichterische Tätigkeit. So möchte er sein 5. Lied nach Rodez 
zur „weitgenannten Gräfin“ senden, wenn es nur nicht die Minne 
schelten müßte: 


IX E ma chansos, si non fos 
alqes ves Amor esquiva, 
tengra vas Rodes en lai. 

X Comtessa nominativa, 
vos etz bella, ab cor verai!). 


Schließlich wendet er sich von diesen Händeln ab und redet (Str. 7 bis 10) 
von seiner Dame. Aber freilich hat er sich auch über sie zu beklagen. — Zu 
seinen Feinden gehört doch wohl schon der in v. 12 erwähnte Bernart del Gal. Außer- 
dem nennt er die Herren Bertran und Ugo von Baux. Ich vermag die Strophe, 
in der das geschieht, freilich im Einzelnen nicht zu verstehen. Der Text lautet 
diplomatisch: 

Ben sap cel de me solio 
sieu fas en tant con el fo 
on bertran dels bauz on vx 
jamais non tengram blizon 
mais fait cuion auer pron 
car ni von caut con sambux. 


In me solio wird auch ein Ortsname zu erkennen sein. Welcher? Hugo 
von Baux ist uns als Vizegraf von Marseille bekannt, der von 1173 bis ca. 1240 
aus den Dokumenten nachweisbar ist (Springer, Das altprov. Klagelied S. 75). Ein 
Bertran von Baux ist 1173—93 nachgewiesen (Springer, ebenda). Ein früherer 
Bertran hatte Tiburge die Schwester unseres Raimbaut von Orange nach dem 
Tode ihres ersten Gatten zur Frau. Dieser letzte würde also zeitlich zur Ab- 
fassung des Gedichtes durch unseren Raimbaut passen. Hugo von Baux aber 
schwerlich. Das Strophenschema des Liedes sagt uns nichts. Das eigentümliche 
Verfahren des Reimwechsels in Strophenpaaren: a!—b?, b! = at, a? = bt, b? = at 
usw. könnte wohl Raimbaut angehören. Die Reime adrei, destrei, frei usw. könnten 
an adreg, reg in seinem 17. Liede eine Stütze finden, die dann als adrei, rei 
aufzufassen wären. Aber die ganze Art des Liedes scheint mir gegen unseren 
Dichter zu sprechen. 

1) So ist die Gestalt der beiden Tornaden in C. AIN? lesen: 


... tengra vas Rodes, a vos 
Comtessa nominativa 
pros e bella, ab cor verai. 


Hier haben wir statt 2 Tornaden nur eine, in regelwidriger Form, denn die 
Strophenform ist abbccd,a (in Siebensilbnern) Diese eine längere Tornada 
hat die Reimfolge c dc da. Der Verdacht liegt vor, daß der Autor von C, der 
bekanntlich ein geschickter Textkritiker war, die regelmäßige Form erst selbst 
hergestellt hat, so daß uns AIN? eine ältere, wenn auch vielleicht schon gestörte 
Überlieferung zeigen. 
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Und die letzte Tornada des 18. Liedes sagt (Rev. d. l. rom. 
20, 120): 
E mos vers tenra, qu'era:l paus, 
& Rodes, don son naturaus. 


Der Sinn von natural ist hier nicht sicher. Das Wort kann 
heißen „gebürtig, einheimisch“ (Levy, Supplwb. V 362° unter na- 
tural 2); es kann auch heißen: „als Lehnsmann angehörig“ (s. Levy 
S. 363 unter D: ome natural, ome lige e natural, naturals homes mieus). 
Der Herausgeber des Liedes in der Rev. d. l. rom., L. Constans, 
sagt S. 117: Il reste à se demander si le mot naturaus signifie 
que Rambaud était né à Rodez, ce qu’il semble impossible de 
prouver, ou si, au contraire, il ne faut pas le traduire par , vassal“, 
et admettre, ce que nous croirions plus volontiers, qu'il devait 
hommage au comte de Rodez pour quelques-uns des domaines qu'il 
possédait du chef de son père. Alors la pièce en question serait 
adressée à la femme d'Hugues I", Ermengarde de Creyssels, qui, 
en 1170, se fit religieuse à Nonenque, ou plutót à la premiére 
femme d'Hugues IL, qui était fils du précédent et mourut en 1208, 
c'est-à-dire à Agnés, fille de Guillaume, comte d'Auvergne. Die 
Worte don son naturaus werden sich nicht auf eine politische Stel- 
lung Raïmbauts gegenüber dem Grafen von Rodez beziehen, son- 
dern werden besagen, daB er sich in einem Ergebenheits-Verhältnis 
zur Gräfin fühlte, die wohl die Gattin Hugo des ersten war. 
Keineswegs aber wird diese Gräfin als die Geliebte des Trobadors 
bezeichnet, wie Bergert S. 121 wenigstens als móglich andeutet. 

Wie diese beiden Lieder nach Rodez, wird das 17. nach Urgel 
in Katalonien gesandt (s. Kolsen, Dichtungen der Trobadors, S. 69: 


VIII Te voil pregar, 
vers, ab dich car 
C’a leis en Urgel te presens. . 


Und von der Liebe Raimbauts zu einer Grüfin von Urgel weif 
uns die ,Biographie^ in N* eingehend zu berichten (s. Chabaneau, 
Biographies p. 76s., Pillet in Archiv 102, 179). Diese Gräfin wäre 
eine Lombardin, die Tochter des Markgrafen von Busca gewesen. 
Und Chabaneau sucht nun festzustellen, welche Gräfin von Urgel 
die Geliebte des Trobadors gewesen sein kónnte. In der Tat wird 
es sich nicht verlohnen, dieser Frage nachzugehen, denn Schultz- 
Gora hat lüngst gezeigt (Archiv 92, S. 229 f) wie unhaltbar die 
Angaben dieser sogen. Biographie sind. Ihr Verfasser hat in den 
Liedern Raimbauts den Namen Urgel gefunden und hat, da er 
seinen Lesern etwas spannendes erzühlen wollte, die Umstünde 
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einer Liebe in Urgel frei erfunden, wobei er sich, der besseren 
Wirkung halber, erlaubte zu versichern, daß er die von Raimbaut 
geliebte Gräfin noch selbst gekannt und gesprochen habe. Auch 
die angeblichen Verse, mit denen Raimbaut seinem Spielmann Ros- 
signol eine lew chansoneta für die Gräfin übergeben haben soll, 
werden vermutlich aus der Fabrik dieses Biographen stammen. 

Das einzig Feststehende ist also, daß der Trobador eine Dame 
in Urgel kannte und ihr das 17. Lied übersandte. Daß diese Dame 
die Gräfin war, ist sogar sehr unwahrscheinlich, wenn die auf jene 
erste Tornada folgenden Verse, wie es doch scheint, ihre Liebe be- 
gehren : 

IX Ab talen car 
si' m fai amar; 
e'l bon esper, qu'eu n'ai guirens !). 

Der Dichter konnte dann doch wohl auf die Gräfin nicht so 
deutlich mit dem Finger weisen. 

Ist nun Raïmbaut also in Urgel gewesen? Das ist so sicher 
nicht. Auch sein Freund Giraut von Bornelh hat einmal von Urgel 
gesprochen (242, 43, Kolsen No. 21 v. 49—59). Aber da wird ge- 
rade gesagt, daß die Gräfin von Urgel daran denke, ihr Land zu 
verlassen : 


VII Mas sai m'a mon dol cregut 
us clams que fan entre lor 
cilh d'Urgel (per que:lh pluzor 
seran mort e confondut), 
que'lh comtess’ ab cui jois nais 
e sabers e pretz verais 

s'en cudet eissir, 

qui lo:lh volgues consentir. 


VIII Be:ls tenrai totz per savais, 
si la: n letz(?) eissir, 
e'l rei, s'o vol consentir. 

Kolsen hált (Dichtungen S. 72) die von Giraut und von Raïm- 
baut genannten Damen für identisch Das ist, wie wir sahen, 
nicht ausgemacht, aber jedenfalls mahnen uns die Verse daran, daß 
man die Damen von Urgel auch auBerhalb ihres Landes kennen 
lernen konnte. 


1) Kolsen übersetzt: „Sie macht, daß ich sie mit herzlicher Neigung liebe, 
aber auch mit guter Hoffnung, denn dafür habe ich Bürgen.^ Wir werden viel- 
mehr zu verstehen haben: „Laß mich mit treuer Neigung geliebt werden; und 
das Gute erwarte ich (von ihr, l. n’esper ?), denn dafür habe ich Bürgen.“ 
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Und es führt uns kaum weiter, wenn wir Raimbaut auch sonst 
einmal in Berührung mit dem katalanischen Gebiet, oder in seiner 
Nähe, finden. Lied 20 v. 19 heißt es: 


e sapcha:l donz de Talaug 
c'ieu no sui cel qe paresc, 
qu'en autre sen m'entrebesc. 


Talaug ist vielleicht der Ort Talau (Talatium) im Dép. Pyré- 
nées orientales. Wer ist aber der Herr von Talaug? Ist Al- 
fons II. von Aragon und Barcelona gemeint? 

Die Tornada des 22. Liedes sagt in den Hss. DM: 


Raembautz torn en repaire 
lai on Pretz viu e reviura; 
al comte cui Dieus aerga, 
barselones, honor cresca! 


woraus doch wohl hervorgeht, daB der Dichter sich zum Grafen 
von Barcelona, d.h. zu Alfons II., begeben will Aber so liest 
eben nur DM. In Hs. a heißt es: 


. reviura, 
al conte, cui Dieus azerga, 
on sabers e honors cresca, 


so daB hier von Barcelona nicht die Rede ist. 

Wir müssen uns bescheiden, aus den Dichtungen Raïmbauts 
nichts wesentlich Neues für seine Lebensumstünde hinzuzulernen. 
Man würde, in der Tat, nach dem Inhalt der uns überlieferten 
Lieder nicht ahnen können, daB wir es mit einer Persönlichkeit 
nicht unbedeutenden Ranges zu tun haben. Wenn wir von dem 
in seiner Urheberschaft so zweifelhaften 9. Liede absehen, findet 
sich nicht die geringste politische Anspielung in ihnen. 

Wohl aber treffen wir auf ein selbstbewußtes und standes- 
bewußtes Temperament, wie wir es bei einem dichtenden Baron 
seiner Zeit voraussetzen dürfen. 

Wilhelm von Poitou hatte im Eingang seines Liedes Farai un 
vers pos mi somelh die berühmte Streitfrage berührt, ob eine Dame 
ihre Liebe einem Kleriker oder einem Ritter schenken solle. Er 
nimmt sehr entschieden Stellung zu diesem Débat: Eine Dame be- 
geht eine tütliche Sünde, wenn sie nicht emen guten Ritter, son- 
dern einen Geistlichen oder einen Mónch liebe: 


Donna fai gran pechat mortal 
que non ama cavalier leal; 
mas s'ama monge o clergal, 
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non 4 razo; 
per dreg la deuria hom cremar 
ab un tezo. g 


Das geschieht um so unmotivierter, da er das Liebesabenteuer, 
das er sogleich erzählen wird, nicht als cavalier, softdern in der 
Verkleidung eines Pilgers findet (v. 20). Aber gerade hierdurch 
beweist er, daß diese aus der lateinischen Klosterdichtung !) stam- 
mende Frage damals schon seinen Hof lebhaft bewegte. 

Nicht minder leidenschaftlich ergreift Raimbaut d'Aurenga 
Partei in einem anderen, aber ähnlichen, mehrfach ventilierten 
Streit: ob es für eine Dame ehrenvoll und vorteilhaft sei, einen 
hochgestellten Herrn zu ihrem Liebhaber zu nehmen. Giraut von 
Bornelh legt seltsamer Weise diese delikate Frage keinem anderen 
als dem König von Aragon zur Entscheidung vor, indem er ihn 
schlankweg fragt, ob er glaube, daß seine Liebe einer Dame eben- 
soviel Ehre einbringe wie die eines anderen braven Ritters (Kolsen, 
No. 59, S. 378): 


Be me plairia, senh’en reis, 

ab que'us vis un pauc de lezer, 

gue "us plagues que: m dizessetz ver, 
si*us cudatz qu'en la vostr 'amor 
& bona domna tan d'onor 

com d'un altre pro chavaler. 


Der Kónig nimmt das wenig taktvolle Ansinnen gelassen ge- 
nug auf, und entscheidet sich, selbstverstündlich, zu seinen eigenen 
Gunsten: „Ich weiß wohl, Herr Giraut von Bornelh, wo Ihr hin- 
aus wollt; aber ich halte Euch für tóricht, wenn Ihr denkt, daß 
ich durch meinen Stand und Reichtum nicht zum guten Liebhaber 
tauge. Ebenso kónntet Ihr einen Heller mit einer Mark Silbers 
vergleichen.“ Giraut traut in der Tat den hohen Herren nicht 
viel Gutes in der Liebe zu: ,Euch Übermütigen liegt an nichts 
als am schnellen GenuB.“ Es spricht für die Gutmütigkeit des 
Königs, daß er dem Dichter freundlich versichert, mit solchen Be- 
trügern der Minne hätte er nichts zu schaffen. Giraut kónne ihm 
schon glauben, daß er edle Damen auch in minnegerechter Art 
liebe. 


1) Siehe Ch. Dumont, Débats du clerc et du chevalier 1911; Faral, Sources 
latines des Contes et Romans courtois, 1918, p. 191 ss.; H. Walther, Das Streit- 
gedicht in der latein. Literatur des Mittelalters, 1920, S. 145; Paul Lehmann, 
Die Parodie im Mittelalter, S. 156 ff. 
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Weit weniger ruhig als der Königliche Disputant nimmt Raïm- 
baut Stellung zu dieser Frage. Hier handelt es sich um keine 
Tenzone. Raimbaut ist nicht von einem andern Trobador um 
seine Meinung gefragt worden. Er selbst mischt sich in den Streit, 
und zwar wendet er sich nicht an einen bestimmten, mit Namen 
genannten (Gegner, sondern sagt allgemein (Lied 7 v.8 ff. s. Zs. 
40, 589: 

D'amar torno:m en tensso 

cill on anc amors non fo 

plus q’en mi obra vilana, 

e ditz qecs: ,Ie:n teing los datz 
e'n sai mais qe nuills hom natz', 
per qe'm platz a devezir 

d'aco q'eu a moutz n'aug dir. 


Also gegen eine weitverbreitete Meinung glaubt Raimbaut 
sich wehren zu müssen; und er geht gegen die, welche sie hegen, 
sofort in scharfem Angriff vor. (Gerade daB ihrer so viele sind, 
macht ihn erbost: 


E si torn en ochaio 

cel dig, qe: m fai plus fello, 

no m'o tengatz ad ufana, 

car per trops es autreiatz; 

cal mais aug dir, e no: m platz: 
qe dompna s'i vol aucir, 
qe ric home deign' auzir. 


Wenn er aber gegen diese Ansicht mit ,gesunder Rede“ prote- 
stiert, und behauptet, daß gerade der rics hom geliebt werden 
müsse, so macht er doch sogleich zwei Einschränkungen: der hoch- 
gestellte, reiche Mann müsse auch edel und gebildet sein, die Dame 
aber sei eine solche g’aus precs soffrir: 


Qecs & dreig qe s'arazo, 

mas vers venz, qi be:l despo, 
et ieu dic paraula sana, 

qe mieills deu esser amatz 
rics hom francs et enseignatz, 
qi'l pot pro e bel chauzir, 

per dompna q'aus precs softrir. 


Daß der Baron auch danach beschaffen sei, daß man ihn lieben 
kónne, ist am Ende selbstverständlich, Aber welche Art Damen 
Raïmbaut im Auge hat, geht aus dem folgenden hervor: 

Abhandlungen d. Ges. d. Wiss, zu Göttingen. Phil.-Hist. KI. N. F. Bd. XXI,s. 2 
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Mas dompna, c'am'a lairo, 
ab semblan de tracio, 

non deu ges esser autana, 
mas en bas loc s'asolatz 

si q'om en si’ acoindatz 

e qe'*i puosc’ endevenir 

la nuoich e'l jorn ses desir. 


Also die Liebe darf sich nicht im Verborgenen, als eine Liebe 
des Ungehörigen, abspielen. Diese Art Liebe hat keinen Anspruch 
auf Vornehmheit. Die Frau, die so lieben will, mag sich an einen 
gemeinen Mann wenden, und er móge ungehindert, bei Nacht und 
bei Tage, ,ohne Sehnen*, sein Ziel erreichen. Die Dame, welche 
edler Minne pflegen will, die soll es „wagen, Bitten zu gestatten“. 
Das heißt, es wird hier die Liebe zu einem offenen Spiel hoher 
höfischer Geselligkeit erhoben, bei dem es nicht auf das Erreichen 
eines gemeinen Zieles ankommt, sondern auf das Werben und 
Sehnen. Daß der Liebende durch die Minne zu edlem Tun veran- 
laßt wird, ist die Hauptsache. Für sein langes Sehnen ist er mit 
jedem Gut zufrieden, das die Geliebte ihm gewähren will (v. 64—97): 

Dompna, ieu vos dei grazir 
so q'ieu sai ben far e dir. 

E si: m datz ab lonc desir 
lo ben qe'm degnatz soffrir! 

Denn die Geliebte steht ihm so hoch, daß er meint, Gott habe 
die Herrschaft des Alls mit ihr geteilt. Sich habe er den empy- 
reischen und den Wolkenhimmel vorbehalten; die Erde aber solle 
ihrem Willen dienen (v. 50—50): 

Dieus retenc lo cel el tro 
& SOS Ops, ses compaigno, 

et es paraula certana 

c'a midonz laisset en patz 
c'aseignoriu vas totz latz, 
qe'l mons totz li deu servir 
e sos volers obezir. 


Durch solche Minne kann freilich keine Dame im Werte ver- 
lieren; wol aber kann durch die Liebe zu einer niedrig gesonnenen 
Frau ein sonst trefflicher Ritter moralisch zugrunde gehen (v.36 
—42)). 


1) Das ist der Sinn der von Kolsen mißverstandenen Verse: 
Anc dompna, qi q’en sermo, 
per nuill ric home non fo 
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In diesem Sinne der idealen Minnetheorie ist die Liebe natür- 
lich gerade die Angelegenheit der vornehmsten Geselligkeit. Für 
sie also bricht Raïmbaut hier seine Lanzen. 

Es wird nun leider nicht wohl möglich sein, mit Sicherheit zu 
entscheiden, ob die Tenzone zwischen Giraut und dem König von 
Aragon mit diesem Lied Raimbauts in engerem Zusammenhang 
steht oder nicht. In der Regel sieht man in dem König von 
Aragon Peter II. 1196—1213, und dann ist ein historischer Zu- 
sammenhang natürlich ausgeschlossen. Aber Chabaneau hat schon 
mit bezug auf König Peter gesagt: On lui attribue generalement, 
dans la tenson avec Giraut de Borneil De: am plairia, senher reis, 
une part qui revient plutôt, peut-être, à son père (Biogr. p. 162), 
und ich wüßte in der Tat nicht, was sich gegen Alfons II. geltend 
machen ließe. Dann aber dürfen wir beide Dichtungen der gleichen 
Zeit und Gelegenheit zuschreiben, und das Verhältnis wird nun 
wohl so aufzufassen sein, daß, aus einer höfischen Unterhaltung 
hervorgegangen, zuerst die Frage Girauts an den König gestellt 
wurde. Die Tenzone erregte Diskussionen in weiteren höfischen 
Kreisen, und Raimbaut fühlte sich dadurch zu seinem Liede veranlaßt, 
dessen Verse anc dompna, qi q’ensermo, Per nuill ric home non fo 
Ni tornet de pretz sotrana, direkt auf Giraut's: Sim sal Deus, senher, 
me pareis De domna qu’enten en valer, Que ja no'n falha per aver, 
Ni de rei ni d’emperador No'n fassa ja son amador antworteten, 
wie auch schon die Worte Raimbaut’s: Qecs a dreig qe s’arazo 
(v. 22) sich begütigend an Giraut gewandt haben mógen!) 

In diesem Liede hat sich uns Raïmbaut als der Baron gezeigt, 
der unhófischen Anschauungen, die, wie er meint, seinem Range zu 
nahe treten, mit Ungeduld begegnet. In dem interessanten Lieder- 
wechsel mit Peire Rogier sehen wir ihn hófischem Ansuchen 
mit hófischem Anstand entgegenkommen. Der fremde Trobador ist 
an seinem Hofe (wenn man das Heim Raïmbauts so nennen kann) 
erschienen, nicht um Sangeslohnes willen, wie Raïmbaut vielleicht 
glauben kónnte, sondern auf Veranlassung seines heimischen Kreises 
(vielleicht des Kreises der Ermengarda von Narbonne, deren Dichter 


ni tornet de pretz sotrana; 
et ieu sai, et es vertatz, 
de pro cavalliers privatz 
vistz & tals dompnas delir 
Com s'en degra sebeillir. 
]) Die Formen der beiden Lieder: abbccdde in Achtsilbnern bei Giraut, 
a a bec cd d in Siebensilbnern bei Raimbaut, haben eine gewisse Ähnlichkeit. Aus 
ihnen aber wird sich nichts schlieBen lassen. 
9* 
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Peire Rogier gewesen sein soll). Dort will man wissen, wie es 
mit Raimbaut und mit seinem Hofe steht, dessen Ruf sich oftenbar 
verbreitet hatte: 

Senh'en Raymbaut, per vezer 

de vos lo conort el solatz 

suy sai vengutz tost e viatz, 

mais que no suy per vostr'aver; 

5 que sapcha dir, quan m'en partray, 
cum es de vos ni cum vos vay, 
qu'enqueron m'en lai entre nos. 


Tant ai de sen e de saber 
e tan suy savis e membratz, 
10 quant aurai vostres faigz guardatz, 
qu'al partir en sabrai lo ver, 
s'es tals lo guaps quon hom retray, 
si ni a tant o meinhs o may, 
cum aug dir ni comtar de vos. 
Raimbaut antwortet auf das Freundlichste, ja auf das Be- 
scheidenste : 
Mout vos dei lauzar e grazir, 
quar anc vos venc cors ni talens 
10 de saber mos captenemens, 
e vuelh que'n sapchatz alques dir; 
e ja l'avers no'm sia escutz, 
s'ieu suy avols ni recrezutz, 
que pel ver non passetz ades. 


Diese Courtoisie mag zum Teil denen gelten, die Peire Rogier 
entsendet haben. Man hat aber doch auch den Eindruck, daß hier 
der junge Mann spricht, der dem älteren Dichter geistlichen Standes 
(denn Peire Rogier war Kanonikus, wie wir seiner Lebensnachricht 
glauben können) Ehre erweisen will. Daß Raïmbaut jung war, 
geht aus den Worten Peire Rogiers hervor (s. v. 33f.; beiläufig 
erfahren wir aus diesen Versen, daß Raimbaut blond war). Vom 
höheren Alter des Anderen ist allerdings nicht die Rede. Aber 
Peire Rogier glaubt dem jungen Baron gute Lehren geben zu 
dürfen, wie es allenfalls dem älteren Manne zukommt: 

15 Gardatz que vos sapchatz tener 
en aisso qu'ara comensatz, 
quar hom, on plus aut es poiatz, 
plus bas ve, si's laissa chazer; 
pueys dizon tug que mal l'estay : 
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20 „per que fetz, pueys era no fay? 
qu’era no ten condugz ni dos.“ 


Qu’ab pro manjar et ab jazer 
pot hom estar suau malvatz, 
mas de gran afan es carguatz 

25 selh que bon pretz vol mantener; 
obs les que's percas sai e lai 
e tolha e do, si cum s'eschai, 
quan veira qu'er luecx e sazos. 


Freilich Lehren, die bald, nach pedantischer Auffassung, etwas 
bedenkliche Wendung nehmen: 


No'us fassatz de sen trop temer, 
90 per qu'om digua: ,trop es senatz“, 
qu'en tal luec vos valra foudatz 

on sens no'us poyria valer; 
tant quant aurez pel saur e bai 
e'l cors aissi fresquet e gai, 

36 grans sens no'us er honors ni pros. 


Si voletz al segle plazer, 
siatz en luec folhs ab los fatz, 
et aqui meteys vos sapchatz 
ab los savis gen captener; 

40 qu'aissi cove qu'om los assay: 
l'un ab ira, l'autre ab jay, 
ab mal los mals, ab ben los bos. 

Die Worte wollen natürlich nur sagen: benehmt Euch wie es 
einem jungen Fürsten geziemt; seid gastlich und freigebig und 
gewührt der hófischen Lust eine Stätte bei Euch. 

Auf diesen lehrhaften Ton geht Raïmbaut in einigen Versen 
achtungsvoll ein (v. 15—21), wendet sich dann aber einer delikaten 
Frage zu, die der abgesandte Trobador an ihn gerichtet hatte: ob 
er vorhabe „Liebhaber“ (drutz) oder „Gatte“ (molheratz) zu sein‘), 
oder vielleicht beides zugleich, wobei es zweifelhaft bleibt, ob er 
diese beiden Titel bei einer Dame gewinnen soll oder sie auf 
zwei verteilen. Raimbaut giebt aus kummervollem Herzen seine 
Antwort. Die Frage der Ehe berührt er nicht; aber auch den 
Namen drut kann er sich nicht zusprechen. Nicht weil er nicht 
drut sein wollte. Im Gegenteil An ihm liegt es nicht; aber 
seine Dame ist weit entfernt davon, ihn als Liebhaber anzunehmen: 


1) Vgl. Zeitschrift 43, 447 Anm. 1. 
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Peire Rogier, cum puesc sufrir 
90 que ieu am aissi solamens ? 
meravilh me se viu de vens. 
tortz es si*m fai midons murir. 
sieu muer per lieys, faray vertutz, 
per qu'ieu cre que, s'i fos perdutz, 
35 dreitz fora que plus m'enoges., 
Wie im zuvor besprochenen 7. Liede bleibt er der demütige 
Bewerber, der nur eine gute Hoffnung, einen „bon respieg“ ver- 
langt und auch an ihm zu verzweifeln scheint: 


Ara°l ven en cor que m'azir; 

mas ja fo qu'er' autres sos sens, 

qu’aitals es sos entendemens, 

per qu'ieu li dey totz temps servir; 
40 pel ben que: m n'es escazegutz, 

ja mais no'm n'avengues salutz, 

li dey tostemps estar als pes. 


Si'm volgues sol tan cossentir 

que fos tostemps sos entendens, 
45 ab belhs digz n'estera jauzens 

e fera” m ses fagz esjauzir; 

e degra'n ben esser crezutz, 

qu'ieu non dic tan que'm fos creguz 

mas d'un bon respieg don visques. 


50 Bon respieg? d'aut bas son cazuz, 
e si no: m erep sa vertutz, 
per cossel li do, que: m pendes ?). 


Zu einer náheren Datierung dieses Liederwechsels scheinen 
wir leider kaum gelangen zu können. Raimbaut war jung; er 
war unverheiratet; aber das führt uns nicht weiter. Wohl aber 
gewinnen wir ein gewisses Bild von der Persónlichkeit Raïmbauts, 
die uns hier durchaus liebenswürdig erscheint. 

Das hitzige Temperament, das wir im 7. Liede kennen lernten, 
zeigt sich auch in manchen rittermäßigen Äußerungen seiner Liebes- 
lieder. Was der Trobador sagt, ist er bereit mit den Waffen 


1) Man sieht, daß ich von der Auffassung meiner Ausgabe in einigen Punkten 
abgewichen bin. Zweifelhaft kann sein, ob die Verse 33—35 ganz ernsthaft ge- 
meint sind, oder ob hier der Humor des Dichters das Spielhafte dieser Minne 
durchscheinen läßt. Vertutz heißt hier natürlich „Wunder“: „wenn ich sterbe, 
werde ich (als Mártyrer der Liebe) Wunder tun; so würde also meine Dame 
eigentlich ganz recht daran tun, mich noch mehr als bisher zu quälen.“ 
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in der Hand zu vertreten: Er hat sich gerühmt, besser zu dichten 
als irgend ein anderer und die trefflichste Dame in der Welt zu 
lieben. Wer ihm das bestreiten will, mag alsbald zu Schwert, 
Lanze und Schild greifen; er wird !ihn überwinden (15, 57—59): 

E qui m’en desmen, tost prenga 

lo bran e la lansa e l’escut, 

que lo:m rendrai mort e vencut. 


Im 8. Liede setzt sich Raïmbaut mit der Minne auseinander, 
die, wie er sagt, ihn so übel behandelt habe, daß er ihr Verfahren 
auf das Heftigste schmäht: 


vos avetz (don morrai), 
Amors, l'us de Barrabas, 
qe'ls vostres faitz soteras, 
que jà mal (per q'ieu viu blos) 
non faitz ges als plus iros, 
mas vas aqels etz ombriva 
c'avetz en poder ses plai. 


Er spricht nur widerwillig solche Worte. Wenn sie nicht der 
Wahrheit entsprüchen, würde er sich freudig von dem gemeinsten 
Mann besiegen lassen, wäre dieser auch blind und eifersüchtig 
(was ihn dem Dichter besonders verächtlich, unwert eines Zwei- 
kampfes, erscheinen lassen würde) Und doch ist er sonst bereit, 
es mit Jeden zwei oder drei Christen oder Sarazenen aufzunehmen, 
die es diesseit des Meeres oder jenseits geben mag: 


Mas ieu o dic, e si? m brai, 
ni m'en desment: hom vilas 
venga armatz en us plas, 
e sia orbs e gelos, 

40 s'ieu no'n vuoill esser joios 
vencutz (qi's vol, so escriva), 
sol vers non fos; si'm n'esglai. 


Mas non es de mar en sai, 
ni lai on es flums Jordas, 
45 sarrazis ni crestias 
qieu no'n venques tres o dos. 
e sie’i dic qe enoios, 
ma grans dolors m'en abriva, 
qe'm fai ver dir, que no' m plai. 
So sind dem Dichter Bilder aus dem Kampfesleben immer zur 
Hand : 
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ges lanza ni cairel 

no tem, ni brans asseris, 

can bai ni mir son anel. 11, 57—59. 
si d'aizo no son crezentz, 

no'n pusc als, mas Dieus, qu'es leyals, 

me don encar ogan un ver 

colp de cairel o de lanza, 

ho com en escut freig m'en port; 

e puix er l’enujos manentz. 2, 13—18. 


Denselben hochgemuten, und auch hochfahrenden, Sinn wie am 
Baron finden wir nun auch am Dichter. Peire d'Alvernhe sagte von 
ihm, daß er sich zu stolz auf sein Dichten täte (Chantarai d'aquest 
trobadors v. 060): en Raymbautz Que: s fai de son trobar trop bauz), 
und in der Tat findet Raymbaut gelegentlich kaum ein Maß des 
Selbstbewuftseins. Fast das ganze 17. Lied ist voll des Lobes, 
das er sich als Dichter wie als Minnender zollt (Kolsen, Dichtungen 
S. 67). 

Er streitet da gegen die übelwollenden Kritiker, welche 
meinen, daß er wie ein Kind rede und handle, welche diskutieren: 
„ist er ein Tor? ist era nicht? ja, sein Sinn ist töricht d Diesen 
Superklugen gegenüber aber weiß er, daß vielmehr die welche am 
besten reden, gegen ihn wie die Kinder sind. Er hat nur seinem 
Herzen zu folgen, zu sagen was ihm dort brennt, so springt ihm 
das leichte Wort, der höfische Sinn hervor. Aber wenn er die ver- 
borgene Wahrheit seines Herzens auch dort offenbart, wo es ge- 
bührt, so ist er doch auch in so guter Hut, daß diese Wahrheit 
dort wo das Reden nicht ziemt, in seinem Herzen bleibt, kein 
Wort über seine Zähne hinaus dringt. Denn so ohne Trug liebt 
er, daß die Minne-Erfahrensten, wenn sie das wüßten, zu ihm mit 
der Bitte kämen, sie als die Lehrlinge der Liebe zu unterrichten. 
Sogar die Damen würden zu hunderten kommen, ihn darum zu 
bitten. So reich und so wohlgeschickt ist sein Herz, daß er sich 
mit Herzögen und Königen auf gleichem Fuße hält: 


Assatz m’es belh 
que de novelh 
fassa parer 
de mon saber 

5 tot plan als prims sobresabens, 
qui van cuidan 
qu’ab sen d’enfan 

dic e fatz mos captenemens; 
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e sec mon cor 
10 e mostri for 
tot aisso don el m’es cossens. 


II Qui que'n favelh, 
lo m’es trop belh 
de mon saber, 
15 que'n sai mielhs ver 
(si tot no suy mout conoyssens) 
que'l trop parlan, 
qui van cuidan: l 
„folhs es? non es? si es sos sens |“, 
20 quar tost salh for 
ab belh demor 
gens motz leugiers, cortes talens. 


III Ab son novelh 
dic e favelh 
25 mon cabert ver 
e fatz parer 
lay on tanh que sia parvens, 
que son effan 
li mielhs parlan 
30 vas me, e sal qui'm n'es guirens, 
ab que:m demor 
gen dins mon cor 
si que'l ditz no'm passa las dens. 


IV Quon am? ar dic 
9b qu’aissi ses tric 
lieys qu’amar deg 
que'l miels adreg, 
s'eran cert com l'am finamens, 
n'irion sai | 
40 preguar huey mai 
que‘ls essenhes cum aprendens 
de ben amar; 
e neus preguar 
m'en venrion dompnas cinc cens! 


V 45 Ben ai cor ric 


plus qu'ieu non dic 
e tan adreg 
que duc ni reg 
no prez, si no'm prez' eissamens. 
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50 a cuy non play, 
hieu son de say: 
et amarai mos bevolens. 
no vuelh preguar, 
que miels m'es car 
qu’om mi prec qu'ieu prec manhtas gens. 


Von den verschiedenen Liedern, in denen Raimbaut sich, wie 
hier, seines Dichtens, und seines Liebens, riihmt ist das problem- 
reichste das 20. Es steht leider nur in den beiden Handschriften 
A und a, deren nahestehende Lesungen uns keine sehr gentigende 
Grundlage fiir die Herstellung des Textes bildet. Es lautet nach 
ihnen: 


Die Form ist: 


VI 3x2 
Va 
5b Die Reime: 
7b Str. 1 u. 2 Su. A 5 u. 6 
7a a ọrt aug olt 
78 b ap esc aut 
7b 
7b 


I Ben s’eschai qu’en bona cort 
chan qui chantar sap; 
et ieu atendrai mon gap 
(don mi tenrai plus per lort), 
D car sabran li sec e'il sort 
-qieu n'aurai pretz, qui qe'n jap, 
dels vint que serem el trap. 
II Donc l'endeman del beort 
levarai el cap 
10 la gran corona de drap 
e qui l'apella reg bort, 
lau que la lenga l'arap, 
qe mais fols motz no'ill escap. 


III 15 Aissi ai bastit en gaug 
mon cor nou e fresc 
c'ades sort' e saill' e tresc 
si q'a penas veig ni aug; 
e sapcha:l donz de Talaug 
20 q'ieu no sui cel qe paresc, 
q'en autre sen m'entrebesc. 
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IV E qui's vol, corn, crit e flaug 
d'amor, pos ieu cresc 

sobre totz, cals q'en fol pesc, 

25 q'ieu am des Luc tro ad Aug 
la gensor, e m'en pelaug 
totz hom, c’autra per fadesc 

V Per midonz ai cor estolt 

30 et humil e baut, 
car s’a lieis non fos d’azaut, 
lea m'estera en luoc d'un vout, 
qe d'als non pensera mout, 
mas manjera e tengra: m chaut 

35 et agra nom Raembaut. 


VI E qui vol apenre, escout, 
d’amar, ben cum saut 
e saill plus que nuills hom aut. 
e'l janglos faill per so mout: 
40 sol que s’apil e s’acout, 
cu) ab lausengier d’espaut 
dir so don ma dompna faut. 


VII Ma chanssos no vuoill que s'aut 
mas per celz de cui m'azaut. 
VIII 45 Per enseignamen m'azaut 
de moutz qe'm fant de lur chant. 


IX Joglars, per qe'm desazaut d 
ma dompn'e vos mi fatz baut. 
Abdruck von À Studj III 101, von a Rdir. 45,141. V.29—35 werden von . 
Raimon Vidal zitiert: So fo el temps v. 92—98 (B). 
I. 8. à. o m. a 5. Qe a; sec] cet a 6. gap A, sem j. a 
II. 8. Bon A 10. del d. a 11. An mita ab lonas cort Aa. 12. lapell dreich 
b. A 13. li arrap a 
HI. 17. Tot Aa 18. vegl a 19. Thalaug a 20. son a 21. mantrebesc a 
IV. 22. cr. a fl. a 23. cresc] enges a 25. adjaz a 28. Gau leu A, Qan leua 
a; ab lieis en paresc Aa 
V. 81. EB; foz a 32. Eu moester a; de v. 8; vult a 33 Ef 35. raubalt 
a, raymbaut f 
VI. 37. eu s. A 38 Eu A 39. saill À, feul a 40, que) gel a; sacolt Aa 
41. Cuig A, cuia a; lausengier A 42, f.] raut a 
VII. 43. salt a 44. Per cels mais a 
IX, 48. faitz a 
V.6 Wir werden vor pretz den bestimmten Artikel hinzufügen dürfen: aurai: } 
pretz ... dels vint, denn es ist doch wol so zu verstehen, daß sich zwanzig 


28 


11 


12 


19 
21 


25 


26 


35 


36 f. 
39 
40 


Raimbaut von Orange. 


Sänger um den Preis des Singens bewerben werden; nicht, daß zwanzig 
Beifall zollen, in welchem Falle der Artikel entbehrt werden könnte. 
Beide Hss. haben übereinstimmend: an mita ab lonas cort. Aber was heißt 
das? Es scheint, daß die corona de drap in ihrer Eigenart weiter be- 
schrieben werden soll. Ist au mita „in der Mitte“ zu lesen? Und ist 
lonas ein zum Adj. cort gehóriges Substantiv? Dann müßte wohl lonas 
gelesen werden. Aber was wäre dieses /onas oder lonatz? Mita heißt auch 
der ,Fausthandschuh*. Aber paßt das hier? 

reg — rei fanden wir 17, 48, 58 im Reim. Wie kommt aber das Pronomen 
der 3. Person ? zum Verbum? „Wer ihn, den so ernannten König, einen 
Bastardkónig nennt ...“? Das ist schwer annehmbar. Und in der folgenden 
Zeile steht que, das auch schwerlich bleiben kann. Soll man qui lesen: 
„Wenn einer ihn einen Bastardkonig nennt, lobe ich den der ihm die Zunge 
ausreibt^? Aber dann müßte statt des Konjunktivs arap der Indikativ 
stehen. Lau que heißt: „ich rate daß ...^ Wenn es hieße: qui m'apelia 
reg bort lau qw om la lenga Tarap so wäre Alles klar; aber beide Hdss. 
sind einig in © statt m’ und in que statt qu’om. Ohne Klarstellung des 
11. Verses ist auch über 12 und 13 nichts sicheres zu sagen. 

Zu Talaug s. S. 15. 

entrebescar heißt „vermischen (Don. prov. ,intermiscere“), verschlingen, 
verknüpfen“. se e. en übersetzt Levy hier mit „sich abgeben mit“? s. 
Suppl. III, 7Sb. Um den Sinn des Verses deutlich zu verstehen, müßten 
wir die sachlichen Grundlagen kennen. 

Von den beiden Luc, die es im Dép. Var und Gard giebt, ist gewiB das 
erstere gemeint. Aug ist doch wohl Auch im Dép. Gers, so daß die Linie 
von Luc nach Aug den gró&ten Teil Südfrankreichs durchmiBt. 


Die Verse 26 bis 28 werden von Levy unter pelaujar, fadesc und paresc 
angeführt. Ich verstehe sie ebenso wenig wie er. Npr. pelauda heißt 
„peloter, étriller, battre, maltraiter“. Aber haben wir es hier mit diesem 
Wort zu tun? 

Ist im Namen Raembaut ein Wortspiel enthalten oder soll der Vers nur 
besagen: ich würde mich mit meinem Namen Raembaut (nicht einmal en 
Raembaut!) begnügen, ich würde nach keinerlei Auszeichnung für diesen 
Namen streben? — Wir sahen, daß Raimon Vidal die Strophe in sein Ge- 
dicht So fo el temps aufgenommen hat. Er fügt hinzu (v. 99, 100); No 
volc aver nom räymbant Lo cavayers, mas bo e belh. Dem Ritter, von 
welchem Raimon Vidal spricht, genügte also der Name Ravmbaut nicht. 
Cornicelius bringt zu diesen Versen die Anmerkung Toblers: ,Der Ritter 
wollte nicht Raimbaut heißen, in dem Sinne „wie der Dichter Raimbaut 
den Ausdruck von sich gebraucht hatte, sondern einen schónen Namen 
haben“. Das erklärt aber nicht was an dem Namen Raimbaut auszu- 
setzen ist. 

Verstehe: qui vol apenre d'amar, escout ben. 

Aus saill A und feul a wird man faill machen dürfen. 

8'acout von acoudar, acobdar, acodar — accubitare Zs. 27,123. Der Sinn 
scheint zu sein: wenn der Schwätzer irgendwo eine Stütze, einen Hinterhalt 
findet, dann sagt er aus Furcht (vor den üblen Nachrednern) mit dem Ver- 
leumder das, was die Dame veranlaßt ihr Wort nicht zu halten. faué von 
fautar npr. fauta ,faillir, ne pas tenir sa parole ou ses promesses“ (Mistral). 


Raimbaut von Orange. 29 


46 moutz qe'm fant de lur chaut „qui de leurs personnes me rendent chaud 
= qui m'échauffent la bile"? 


„Wohl ziemt es, daß an gutem Hofe der singe, der zu singen 
weiß. Und ich will das erfüllen, dessen ich mich rühmte (und 
schätze mich doch deshalb erst recht als Tölpel, [denn was ich tue, 
ist besonderen Aufhebens gar nicht wert]), denn wissen sollen die 
Blinden uud die Tauben, daß ich, wer auch dagegen kläffe, den 
Preis gewinne, von den zwanzig, die wir im Zelte sein werden. 

Am anderen Tage des Turnieres also werde ich die grofe 
Krone von Tuch auf meinem Haupte tragen ..., und wer mich (?) 
etwa Bastard-König nennt, dem reiße man die Zunge aus, daß ihm 
nicht weiter tóricht Wort entwische. 

So habe ich mein neues frisches Herz auf Freude aufgebaut, 
daß es immer hervorkomme, springe und tanze, derart daß ich 
kaum sehen noch hören kann. Und wissen soll der Herr von Tal- 
aug, daß ich der nicht bin, der ich erscheine, denn zu anderem Sinn 
bin ich verwirkt: 

Und wer da will, der mag von Liebe blasen, rufen oder flóten, 
denn wer immer auch in Narrheit fische, über Alle wachse ich hin- 
weg, da ich von Luc bis hin nach Auch die Schónste liebe. ... 

Um meiner Herrin willen hab ich ein verwegenes Herz, ein 
demütiges und keckes, denn wäre das ihr nicht genehm, so würde 
ich wie ein Holzbild sein; ich dächt’ an Anderes nicht gar viel; 
ich äß’ und hielt mich warm, und Raémbaut zu heißen wär’ mir 
gerad genug. 

Wer lernen will, was Liebe ist, der hór wol wie ich hóher 
spring’ und hüpfe als je ein andrer tut. Der Schwätzer aber fehlt 
darin gar sehr, daß er, wenn er nur hat, an wen er lehne und 
sich stütze, aus Angst bereit ist, mit dem Verleumder das zu sagen, 
um dessen willen meine Herrin ihrem Worte untreu werden soll. 

Nicht will ich, daß mein Lied Anderen gefällt als an denen 
ich Gefallen finde. z 

Aus guter Lebensart laß ich Viele mir gefallen, die mir von 
sich aus Widerwillen wecken. 

Joglar, warum verdrieBe ich mich denn? Meine Herrin und 
Ihr, Ihr macht mich wohlgemut !“ 


Aus dem Anfang des Liedes geht deutlich hervor, daß Raïm- 
baut vor einem Wettsingen stand, bei dem er sich versprach, über 
20 Sänger den Preis davonzutragen. Und wir erfahren auch, worin 
der Preis bestand. Am Tage nach dem Wettkampf im Festzelt 
wird der Sieger eine Krone auf dem Haupte tragen und wird 
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„König“ genannt werden, ganz so wie später der „König“ in den 
Puys Nordfrankreichs mit einer Krone geschmückt wurde (Henry 
Guy, Essai sur la vie et les oeuvres littéraires du trouvère Adan 
de le Hale, 1898, p. LI und Anm. 1). 

Der Wettkampf Raïmbauts fand ,an einem guten Hofe“, en 
bona cort, stand, und es steigen bei dieser Cort zwar nicht etwa 
die Cours d'amour der alten Provenzalisten vor unseren Augen 
wieder auf, wenn wir aber mit dieser Stelle Raïmbauts die Cort 
del Puey verbinden, von der Richart de Berbezilh in seinem Ele- 
fanten-Liede (Atressi cum l'orifanz s. Chrest. 29,7; Chabaneau-An- 
glade II 7, vgl. die Einleitung dieser Ausgabe S. 36) spricht, und 
weiter damit, daß schon Bernart von Ventadorn sein Lied Ges de 
chantar no: m pren talans im Puy hören lassen will (E i aprendon 
per la via Cil cal Poi lo volran saber 21, 60), so scheinen sich doch 
die Fäden zwischen den nordfranzósischen Puys und dem Puy der 
Trobadors enger als bisher zu knüpfen. 

Über die Art der Krone, die dem „König“ aufs Haupt gesetzt 
wurde, werden wir Bestimmteres erst erfahren, wenn uns der 
11. Vers des Liedes recht verständlich ist. DaB ihr Stoff nur sehr 
bescheiden war, sagt der vorhergehende Vers. 

Manches bleibt uns in diesem Liede noch unklar; das über- 
kecke SelbstbewuBtsein des Dichters aber ,springt und tanzt^ aus 
ihm triumphierend hervor. Und nun schließt sich an dieses Lied 
das berühmte, zwar ruhigere, maßvollere Streitlied Linhaures mit 
Giraut de Bornelh, das aber gleichfalls das Selbstbewußtsein des 
Trobadors zeigt und zugleich in ihm die Wurzel seiner besonderen 
Schaffensart aufdeckt. 

Gefunden zu haben, daß Linhaure kein anderer ist als Raim- 
baut d’Aurenga, ist das schöne Verdienst Kolsens, das seinem 
Namen einen Platz in der Literaturgeschichte der Trobadors 
sichern wird. 

Linhaure-Raimbaut also fragt den Freund: 


Era'm platz, Giraut de Borneill, 
que sapcha per c’anatz blasman 
trobar clus ni per cal semblan. 
aisso 'm diguatz 
5 si tan prezatz 
so que vas totz es cominal? 
cas adonx tug seran engal. 


Also deshalb singt Raïmbaut so wie er singt, weil er nicht 
mit den Anderen gleich sein mag. Und er will nicht von denen 
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geschätzt sein, die das Schlechte ebenso lieben wie das Gute, das 
Kleine wie das Große (15—17): 


no vueill qu'en tal trepeill 
torn mos trobars que hom am tan 
l'avol co'l bo, e'l pauc co'l gran 
(and wir wollen dabei anmerken, daß die Ausdrücke pauc und gran 
hier auf Werke des Geistes angewendet werden). 
Nur das Urteil derjenigen gilt ihm, die wissen was am besten, 
am wertvollsten ist: 


ia per los fatz 
non er lauzatz, 
20 quar no conoison, ni lur cal, 
so que plus quar es ni mais val. 


Auf Popularität kommt es ihm nicht an, denn nicht die Menge 
ist das Köstliche, sondern das Rare: 


Giraut, sol que'l meils apareill 
30 e digu’ades e tragu’enan, 
me no cal, si tan no's espan; 
c'anc grans viutatz 
no fo denhtatz ; 
per so prez’ om mais aur que sal; 
35 e de chant es tot autretal. 


Die Kunstlehre Raïmbauts ist ziemlich summarisch; und sie 
entspringt wohl vor allem seinem baronalen Selbstgefühl. Er will 
sich nicht mit dem gemischten Haufen der Dichter und Spielleute 
zusammen werfen lassen. Aber zugleich tritt in seinen Worten 
doch auch eine Frage des Kunstschaffens hervor, die sich immer 
wieder erheben wird: ob der Künstler die Allgemeinheit erfassen 
oder ob er nur dem engen Kreise der Kunstverständigen genug 
tun soll. 

Auch Giraut verteidigt seinen entgegengesetzten Standpunkt 
nicht mit Sätzen einer tieferen Ästhetik. Er stellt für sich eine 
ziemlich utilitaristische Kunstlehre auf: 


Senher Linhaure, no: m coreill 
si quecx se trob'a son talan; ` 
10 mas me eis vueill iutgar d’aitan 
qu'es mais amatz 
chans e prezatz, 
qui'l fai levet e venansal; 
e vos no mo tornetz a mal ... 
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25 a que trobatz, 
si no vos platz 
c’ades ho sapchon tal e cal? 
que chans no port’ autre captal. 


Und wenn sie uns, der Lehre Raimbauts gegenüber, sym- 
pathisch anspricht, so ist das doch nur deshalb, weil wir im All- 
gemeinen gewöhnt sind, in der Kunst die Unmittelbarkeit des 
Gehaltes in den Vordergrund zu rücken, die Vollendung der Form 
als etwas Sekundäres zu betrachten. 

In der Praxis sehen wir freilich, daß auch Raimbaut glaubt, 
auf die größere Zahl der Hörer Rücksicht nehmen zu müssen. Die 
schweren Verse des trobar clus machen die Toren taub: 


Aissi mou un sonet nou, on ferm e latz 
chanson leu, pos vers plus greu fan sorz dels faz (8,17) 
oder: 
Pos trobars plans 
es volguz tan, 
fort mer greu si non son sobrans (37, 1—3). 


„Da das Einfach-Dichten so überaus beliebt ist, so werde ich 
zeigen müssen, daß ich auch in solcher Weise vorzüglich zu dichten 
vermag." 

So wird er nicht müde zu erklüren, daB er dem Publikum zu 
Liebe von seinen Forderungen herabsteigt, daB er wider eigenen 
Willen ihm eine Chanso mit „ebenen“ Worten, leichter Singweise, 
gewöhnlichen Reimen liefert: 


A mon vers dirai chanso 

ab leus motz et ab leu so 

et en rima vil e plana, 

puois aissi son encolpatz, 

qan fatz avols motz als fatz, 

e dirai so q’en cossir, 

qi qe: m nem mais om n'azir 7, 1—7 (Zs. 40, 589)!). 

Und wenn er einmal versichert, daß er an der Leichtigkeit der 

Worte und der Kunstlosigkeit seines Strophenbaus sein Gefallen 
finde: 


1) Vers im 1.Verse ist m. E. nicht, wie Kolsen will, als „Belieben, Art und 
Weise“ zu verstehen, sondern Raimbaut sagt: „ich will meinen vers eine chanso 
nennen“, d.h. ich werde statt eines Verses eine Kanzone machen; V.5 nicht: 
,wenn ich die Toren schmähe“ (Kolsen), sondern: ,wenn ich Worte gebrauche, 
die den Toren schlecht, zuwider sind“ (weil sie sie nicht verstehen). 
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En aital rimeta prima 
m'agradon lieu mot e prim 
bastit ses regla e ses linha (26, 1—3), 


so treibt er dort seinen gap mit uns, denn die Worte sind keines- 
wegs leicht und die „Reimchen“ sind in ein künstliches gramma- 
tisches Verhältnis zueinander gesetzt. Auch wenn das 3. Lied von 
ihm eine chanso leu genannt wird, geschieht es nur im Übermut 
des Bewußtseins, daß der Dichter die Schwierigkeiten, die er vor 
sich aufhäufte, gleichsam spielend überwunden hat, denn die Form 
ist eine der kunstvollsten, die die Trobadorkunst ausgedacht hat. 

Wie gelangte denn nun abet Raimbauts Dichten zu der „Köst- 
lichkeit“, der denhtat, die er erstrebte? wie vermied es die „Ge- 
meinheit^, die viutat, die er so verachtete? So erhebt sich für 
uns die Frage nach der ganzen Art des Kunstschaffens des Tro- 
badors. 


Im Mittelpunkt der Dichtung Raimbauts stand, wie es für 
einen Trobador natürlich ist, das Liebeslied. Und zwar tritt 
es bei ihm in der Mehrzahl der Lieder noch in der Gattung des 
Verses auf, der bekanntlich die ältere Gattung ist. Von Peire 
d’Alvernhe heißt es ja in seiner „Biographie“: Canson non fetz ne- 
guna, que non era adoncs negus chantars apellatz cansos, mas vers (die 
folgende Behauptung: mas puois en Girautz de Bornelh fetz la pri- 
mieira canson que anc fos faita, können wir freilich nicht nach- 
prüfen. Wahrscheinlich ist sie nicht). Zehn seiner Gedichte be- 
zeichnet Raimbaut selbst als Vers: 1,4,50; 4,3; 5,59; 9,2; 
12,1; 14,4; 16,41; 17,71; 18,60; 22,64. Dem gegenüber nennt 
er fünf Lieder chanso: 3,2; 8,57; 10,2; 20,43; 24,3, zwei 
chânsoneta 23,7; 40,1. Die chanso 21 wird auch zum chan- 
tar v.8 und 14. Was verstand nun Raimbaut unter vers, was 
unter chanso? Die Antwort wird schwer zu geben sein. Daß 
beides für ihn nicht das Nämliche ist, geht aus dem Anfang des 
10. Liedes hervor: 


Apres mon vers vuelh sempr’ ordre 
una chanson leu per bordre 
en aital rima sotil. 


Wir werden uns hier etwa vorstellen dürfen, daß der Trobador 
seinen Zuhörern soeben einen Vers geboten hatte. Er will ihm 
nun eine Chanso folgen lassen. 

Demgegenüber beginnt, wie wir eben sahen, das 7. Lied mit 
den Worten: 

Abhandlungen d. Ges. d. Wiss, zu Göttingen, Phil.-Hist. Kl. N. F. Bd. XXI, s. 3 
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A mon vers dira chanso 
ab leus motz et ab leu so 
et en rima vil e plana ... 


So kann also das gleiche Gcdicht vers und chanso genannt 
werden, und es scheint, daß die Chanso eine Unterart des Verses 
ist. Und wenn wir mit diesen Versen den oben zitierten Anfang 
des 3. Liedes zusammenhalten: 


Aissi mou un sonet nou, on ferm e latz 
chanson leu, pos vers plus greu fan sorz dels faz, 


kommen wir zu dem Schluß, dag die Chanso nicht nur die mo- 
dernere, sondern auch die leichtere Abart des Verses ist. Worin 
aber der Unterschied bestand, wird uns schwer zu erkennen. 
Es mag mehr eine musikalische Verschiedenheit als eine Ver- 
schiedenheit der Dichtart gewesen sein. Der Rhythmus der Chansos 
Raimbauts ist vielleicht, wenn wir nach dem Eindruck des ge- 
schriebenen Wortes urteilen dürfen, beweglicher, lebendiger als der 
seiner Verse. 

Außer der Gattung des Verses und der Chanso ist uns schon 
die Tenzone bei Raimbaut als deutlich ausgeprägte Dichtart 
entgegengetreten. Freilich den Liederwechsel mit Peire Rogier 
kann man ebenso gut, oder besser, in der Gattung des Sirven- 
teses unterbringen. Aber eine richtige Tenzone ist ja das oben 
behandelte Gedicht Linhaures mit Giraut von Bornelh. Und es 
trägt alle Züge einer sich natürlich abwickelnden Diskussion 
zwischen zwei ausgesprochenen Individualitäten an sich. Linhaure 
beginnt mit kurzer, nicht unfreundlicher, aber formaler Anrede 
(nicht etwa Amicx Giraut, auch nicht vertraulich: Giraut, sondern 
Giraut de Bornelh; man glaubt die Stimme des Protektors *zu 
hören): was habt Ihr eigentlich an meinem, des Herrn, Dichten 
auszusetzen? Giraut antwortet natürlich mit höflicher Anrede: 
Senher Linhaure, und versichert zunächst, daß er seine Ansicht nur 
als eine rein persönliche betrachte: no'm coreill, Si quex se troba 
son talan. Herr Linhaure möge ihm aber nicht verdenken (e vos 
no mo tenetz a mal), wenn er meint (me eis vueill iutgar d’aitan), 
daß ein leichtes Lied mehr geschätzt werde. Linhaure entgegnet, 
etwas hochmütig, daß ihm am Lobe der Narren nichts liege. Jetzt, 
in der technischen Unterhaltung, nennt auch Giraut den Gönner 
kurzweg Linhaure, wie jener ihn Giraut genannt hatte: er will, 
daß seine Mühe des Dichtens (und er nimmt es ernst damit: s per 
aisso veill Ni mon sejorn torn en afan) durch den Beifall belohnt 
werde, „denn das Singen trägt keinen anderen Lohn* (Giraut 
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wehrt also dem Baron gegenüber indirekt den Gedanken ab, daß 
sein Singen etwa durch Lohn beeinflußt werde; vielleicht ist es 
nicht seine klare Absicht, das zu sagen, aber seine Worte enthalten 
eine Wahrung seiner persönlichen Stellung). Linhaure wiederholt, 
daß ihm am Beifall nichts liege, sondern nur an der Erreichung 
des als besten Erkannten. Giraut sieht die weitere Erörterung 
für vergeblich an. Er gibt dem Gegner höflich das vielleicht 
Treffende seiner Meinung zu und erkennt in dessen Worten einen 
guten Rat, dem er vielleicht folgen sollte. Aber er bekennt sich 
als unverbesserlich. Er sei eben ein fis amans, und von einem 
solchen darf man nicht viel Einsicht verlangen. Die leichte Dicht- 
weise, die er pflegt, hilft ihm besser in seinen Nöten als wenn 
ein schwierigeres Lied von einem ungeschickten Sänger beim Vor- 
trag verdorben wird. Er sei ja mit seinem Singen keinem Menschen 
etwas schuldig. Und nun gibt auch Linhaure die Diskussion auf. 
Auch er ist verliebt, und so verliebt, daß ıhm kein anderer Ge- 
danke als an diese Liebe das Herz wirklich berührt. So reden 
beide vertraulich von ihren Minneverhältnissen. Und Linhaure 
schließt die Unterhaltung mit einem warmen Ton des Bedauerns, 
daß der Trobador bald von ihm gehen wolle. Giraut aber ent- 
schuldigt sich, daß er seinen Interessen folgend Linhaure zugunsten 
eines königlichen Hofes verlassen müsse. 

Bei der weiteren Tenzone, an der wir Raimbaut beteiligt 
finden (Lied Nr. 6 Amics, en gran cossirier), fragt es sich, ob es 
sich um ein wirkliches oder ein fingiertes Streitlied handelt. Sie 
spielt sich angeblich zwischen einer Dame und ihrem Freunde ab. 
Raynouard schrieb sie als eine echte Tenzone der Gräfin Beatritz 
von Dia und Raimbaut zu. Diez hat (Leben u. Werke? S. 56) ohne 
nühere Begründung Raïmbaut als alleinigen Verfasser angenommen, 
und ihm folgend sind Schultz -"Gora und Zenker gleichzeitig, der 
eine auf Grund der handschriftlichen Attributionen (Prov. Dichte- 
rinnen S. 8), der andere auf Grund der metrischen Form (Prov. Ten- 
zone S. 26), für Raimbaut als alleinigen Verfasser eingetreten. Die 
metrische Form ist kaum entscheidend. Aber die drei Hss., die 
das Lied enthalten, C D M, stellen es unter die Lieder Raïmbauts, 
ohne eine Dichterin dabei zu nennen. Daß Raynouard in der Dame 
Beatritz de Dia sah, erklärt sich aus der sog. Biographie dieser 
Trobairitz, welche erzählt, daß die Gräfin sich in Herrn Raïmbaut 
d'Aurenga verliebte und viele schóne Lieder von ihm dichtete. 
Dafür daB ein Trobador (der dann natürlich Raïmbaut sein wird) 
der alleinige Verfasser ist, läßt sich vielleicht auch das geltend 


machen, daß der männliche Redende in zwiefacher Hinsicht die 
8 * 
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vorteilhafte Rolle in dem kleinen Disput spielt: zunächst weil 
er sich von der Dame um Liebe bitten läßt, zum anderen weil er 
sich gegen die ihm gemachten Vorwürfe als zartfühlender Lieb- 
haber zu verteidigen weiß). 

Immerhin ist die Sache nicht absolut sicher. Daß Raimbaut, 
wenn er, wie auch ich annehme, der einzige Verfasser ist, seine 
Sache recht gut gemacht hat, geht schon daraus hervor, daß die 
Frage der Verfasserschaft überhaupt eingehend ventiliert werden 
konnte. Das Lied wird ein Gap sein, den der Trobador mit seinem 
Renommé als gefährlicher Don Juan treibt (v. 43 ff.) Er verteidigt 
sich zwar gegen diesen schlechten Ruf, genießt ihn aber doch nicht 
ohne Behagen. So ist das Gedicht mit einer guten Laune und 
einem Geschick geschrieben, die wir Raïmbaut sehr wohl zutrauen 
dürfen. Derselbe Gedanke, der der 4. Strophe des Gedichtes zu- 
grunde liegt, wird auch im 27. Liede Raimbauts ausgesprochen, 
(Kolsen, Dichtungenzder Trobadors S. 234, mit Änderung der Inter- 
punktion) : 

E, dompna, car tant m’estanc 

q'ieu no'us vel? per als no'n resta 
45 mas tem (c’aisso'm n'espaventa) 

c’a vos fos dans, dompna genta. 


Aber dieser Gedanke entspricht so den traditionellen Verhält- 
nissen der Trobadorminne, daß aus der Übereinstimmung kaum 
weitere Folgen zu ziehen sind °). 


1) Man kann etwa auch noch darauf hinweisen, daß das ziemlich seltene 
Wort mena, das V. 44 der Dame in den Mund gelegt wird, bei Raimbaut in 
Lied 41, v. 1 steht. 

2) Zum Text der Tenzone wie er bei Schultz-Gora (Provenz. Dichterinnen 
S. 28 f.) steht, ist wenig zu bemerken. Der Herausgeber hat die Hss. C und M 
benutzt. Die dritte Hds. die das Stück enthält, D, bringt keine Varianten, die 
den Text ändern könnten. — V.34f. sind natürlich als ironisch zu verstehen. — 
In v. 37 bietet auch D perdi statt perda. In Übereinstimmung mit Levys Be- 
sprechung im Literaturblatt (1898, Sp. 184) habe ich schon Zts. 12,540 ange- 
merkt, daß dieses perdi beizubehalten und daß der Vers in Parenthese zu setzen 
ist. — Für sé tornar en caire v.39 „schief gehen, eine falsche Richtung nehmen, 
zu Schaden kommen“ vgl. auch sé volver en biais bei B. de Born, Dompna, puois 
de mi no'us cal v.46. — Per so deg tener en gaire v. 40 übersetzt Schultz - Gora 
zweifelnd „deshalb muß ich zurückhalten“, und Levy (Suppl. IV 17, gaire 6) 
nimmt das auf. Tener en re heißt „sich etwas machen aus“ (Suppl. VIII 150, tener 
12), tener en nien „sich nichts machen aus, für nichts halten“. So doch wohl 
tener en gaire „für etwas balten“: „deshalb muB ich es (nämlich: daß unsere 
Liebe zu Schaden kommen kann) viel mehr als Ihr für etwas halten, weil Ihr für 
mich das Kostbarste seid". Darf man so in so + o zerlegen, oder soll man so: i 
verbessern? — Serena ist kein Jagdvogel, sondern ein kleiner Vogel: ,Grün- 
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Außer den Versen und Canzonen finden wir bei Raimbaut 
noch die Gattungen des Estribot und des Sirventes genannt: 


Escotatz, mas no sai que's es, 

senhor, so que vuelh comensar; 

vers, estribotz ni sirventes 

non es, ni nom no'l sai trobar (28, 1—4), 


und es ist wohl möglich, daß diese Verse nicht nur für das Estribot 
sondern auch für das Sirventes das älteste Vorkommen des Namens 
darstellen. Natürlich nur des Namens, denn die Gattung treffen 
wir ja schon beim Grafen von Poitou, dessen Lied Pos de chantar 
nı’es pres talenz nichts anderes als ein Sirventes im eigenen Dienste ist. 

Von unserem Raïmbaut haben wir kaum ein reines Sir- 
ventes. Auch wenn er nicht von eigener Liebe singen will, 
mischen sich doch immer die Gedanken an sie in das andere 
Denken. So sahen wir, wie er zwar in die Diskussion eingriff, ob 
eine Dame einen ric ome lieben solle oder nicht. Und er verteidigt 
seine These wie in einem Partimen oder wie es auch wohl in 
einem Sirventes geschehen kónnte. Aber es geschieht offenbar im 
Interesse der eigenen Liebe, und so gehen die Strophen des Liedes 
in den Preis der Geliebten über (St. 7, Zs. 40, 589 ff.). 

Die Lieder 4 und 5 schelten die Verleumder; aber das vierte 
sagt sogleich im Eingang, daß der Trobador nur deshalb von ihnen 
rede, weil seine Dame ihm verboten habe, von ihr zu singen; und 
das fünfte sagt zwar nichts derartiges, aber aus seinem persón- 
lichen Ton hórt man deutlich heraus, daB eigene üble Liebes- 
erfahrungen hinter seinen Worten stehen, und so sind diese beiden 
Scheltlieder zu gleicher Zeit Liebesklagen. 

Selbst dasjenige Lied, das am entschiedensten als ein Sirventes 
beginnt, das mit den Feinden Bernart del Gal, mit Bertran und 
Ugo dels Bauz abrechnet, (Nr. 9) ist zwar in seinen ersten 5 Stro- 
phen sirventesartig, dann aber wird es wiederum zum Liebeslied, 
so daB der Trobador hier besonders deutlich zeigt, daB ihm ein 
Sinn für die Einheit der Gattung, des Tones, abgeht, oder, wenn 
man will, daß sein Liebesgefühl seine ganze Gedankenwelt durch- 
dringt. Aber dieses Lied wird ja unserem Dichter, wie wir sahen, 
wahrscheinlich garnicht gehóren. 

Nur einmal beherrscht fremdes Vorbild ganz die eigene Art: 
das 22. Lied behandelt in allegorischen Formen den Kampf von 


specht, Bienenvogel, Zeisig^ oder ähnlich. Ich habe, Zts. 12,540, vorgeschlagen 
mas oder ans statt ni zu schreiben; aber freilich haben alle 3 Hdss. ni. — 
V. 57 f. móchte ich mit der Anmerkung Schultz-Goras für eine Frage halten. 
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Joi und Prete gegen Malvestat. Hier haben wir in der Tat mit 
einem moralischen Sirventes zu tun. Man kann aber eben keinen 
Augenblick zweifeln, daß hier der Dichter durchaus unter dem Ein- 
flu8 Marcabrus steht. Ob das Lied aus so früher Zeit Raimbauts 
stammt, daB er damals vielleicht seine Selbständigkeit noch nicht 
gefunden hatte, oder ob ihn später einmal das Muster des älteren 
Süngers anzog, werden wir kaum feststellen kónnen. 

Das 26. Lied, das gleichfalls und in ähnlicher Art unter Marca- 
brus Zeichen steht, ist im Anfang auch an die 


falsa genz qe lima 
e decha e dis don qecs dim 
ez estreinh', e mostra e guinha 
so don jois frainh e esfila, 


gerichtet. Von der vierten Strophe ab spricht der Dichter aber wieder 
von der eigenen Liebe. Freilich mischt auch Marcabru in einem Liede, 
welches mit diesem vielleicht in Beziehung steht, Scheltworte in 
seine Liebesbeteuerungen (Lied 14), so daß auch dort die Gattung 
nicht rein gewahrt bleibt. 

Wir haben endlich aus den Liedern Raïmbauts eine Reihe von 
Stücken herauszuheben, die ihn, gerade weil sie nicht ernst genommen 
werden wollen, in besonders persónlicher Art zeigen. Wir haben 
schon bei Wilhelm von Poitou gesehen, wie er mit sich und seinen 
Hórern Scherz treibt, wie er Dinge erzáhlt, von denen er voraus- 
setzt, daB sie nur mit Lachen aufgenommen werden. Diese Gat- 
tung des Gap kehrt bei unserem Trobador wieder, ohne daß sie 
(ebenso wenig wie bei Wilhelm) den Namen ihres Wesens empfängt. 

An die derbste Art des Grafen, sie noch an Krudität über- 
treffend, erinnert das 31. Lied, das sich denn auch an die „Caral- 
lier^ als Publikum wendet, wie Wilhelm mit seinen Liedern an 
die ,Companho". Ohne Witz sind aber die Verse nicht; und wenn 
Raimbaut sie, mit unmißverständlichem Wortspiel (yaug entier) an 
die „Gräfin“ in Mon-Rosier sendet, scheint er diese Art von Scherz 
doch selbst für deren Ohren als annehmbar zu betrachten. Und 
sie war es vielleicht auch in dieser noch vor-boccacciesken Zeit. 
Was für eine Dame mag aber die Gräfin in Mon -Rosier gewesen 
sein ? !). 


1) In der Anmerkung wenigstens sei das übermütige Lied mitgeteilt (nach 
Hs. I, MG 620): 
I Lonc temps ai estat cubertz, 
mas Dieus no vol qu'eu oimais 
puosca cobrir ma besoigna, 
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Wenn Raimbaut hier den Ehegatten sagt, wie sie sich ihm 
gegenüber benehmen sollten, so bietet er mit dem 18. Liede (Rev. 


don mi ven ira et esglais. 
5 ez escoutatz, cavallier, 
s'ar en ai obs ni mestier ! 


II D’aisso vos fatz ben totz certz, 
qu'aicels don hom es plus gais 
ai perdutz, don ai vergoingna. 

10 e non aus dir qui'ls me trais. 
et ai ben cor vertadier 
car dic tan gran encombrier ! 


III Mais per so sui tant espertz 
de dir aisso que er plais, 
15 quar voill leu gitar ses poingna 
totz los maritz de pantais 
e d’ira e de consirer, 
don mout me fan semblant nier. 


IV Sim fitz coindes e degertz, 

20 sim sui eu flacs e savais, 
volpitz, garnitz e ses broingna, 
e sui mizels e putnais, 
escars vilan-conducher 
de tot lo plus croi guerrer. 


V 25 Per quez es fols adubertz 
totz hom que ja ten a fais 
s'ieu cortei (quar ja m'en loingna ?) 
sa moiller, pois dans no'n nais 
ad el, se son ben sobrier 
30 li mei mal sospir dobler. 


VI Car ja tot non fos desertz 
d'aicels per que: m pel al cais! 
tant ai d'als ont me poingna, 
d'autres avols decs on bais, 

35 per que domna ab cors entier 
no:m deu prezar un denier! 


VII E si mos chans m'es sufertz, 
eu chan, qu'enquers no m'en lais: 
piustel bui sus en sa groingna 
40 a tot marit, si^ s n'irais, 
Sien tant grant mon dol plenier 
voill cobrir ab alegrier ! 


VIII A domnas m’en sui profertz 
e datz, per que m’en ven jais, 
45 si no qu’ai poder que i joingna 
en jazen, ades engrais 
solament del desirer 
e del vezer, qu’als no'n quier. 
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d. 1. rom. 20,118f.) eine Ars amandi zum Frommen der schüch- 
ternen Liebhaber: 


1 
6 
8 


11 


13 ff. 


19 


21 


25 
27 
30 


31 
32 
33 


34 
35 
45 
46 
48 
50 


Sı volez domnas gasaingnar, 
que querez que'us fassan honors, 
si'us fan avol respos avar, 
20 vos las prenez a menassar; 
e si vos fan respos pejors, 


IX La comtessa a Mon-Rosier 

50 volgra auzis mon gaug entier. 
cubert „verschwiegen“, v. 3 cobrir ma besoingna „meine Not verhehlen“ 
„Ob ich AnlaB habe (traurig und betrübt zu sein)“. 
aicels: was gemeint ist (testiculos), wird nicht gesagt, das dir ses motz vilas 
wenigstens äußerlich beobachtet. 
Ich habe einen wahrheitsgemäßen Sinn (obwohl es besser wäre die Wahr- 
heit zu verschweigen); ich bin offenherziger, als man es erwarten sollte. 
„Aber deshalb bin ich so flink das zu sagen, was ich soeben beklagte, weil 
ich alsbald ohne Verzug (ses poingna) alle Ehemänner aus ihren Besorg- 
nissen befreien will“. 
degert s. Mistral deguert ,minaudier, affecté, qui se contrefait^. Wenn wir 
bei dem Praesens fatz der Hs. bleiben, wird man verstehen müssen: ,Und 
ich tue mich noch schón und ziere mich (indem ich das sage; denn ich bin 
noch schlimmer), so sehr bin ich feige und gemein^ usw. Aber wir werden 
wohl zu fitz ändern dürfen und übersetzen: „Wenn ich mich (früher) 
schón tat und mich zierte, so bin ich (jetzt) feige ...* 
garnitz e ses broingna „gerüstet und ohne Brünne* d.h. unter allen Um- 
stánden, durchaus. 
MG 620 conclucher. Es ist zu lesen: conducher ,Gastgeber“ (s. auBer den 
bei Rayn. 2, 456 genannten Stellen: Gesta Karoli 1266): ,geiziger schlechter 
Gastgeber des übelsten Kriegers“. Ist zu verstehen, daB der Trobador sich 
als einen schlechten Gastgeber selbst für einen schlechten Gast bezeichnen 
will, der nur mäßigste Ansprüche machen kann? conducher sollte Nomi- 
nativ -s haben, hat es aber nicht. So könnte man auch hier erwarten: de 
totz lo plus crois guerrers ,(ich bin) der schlechteste Krieger von allen*. 
Aber das steht doch nicht da. 
MG: aclubert, 8. adubert ,offenbar“ Levy I 24s. 
„warum hält er mich von ihr (und sie von mir) fern op 
dobler doch wohl weil das, was der Trobador zu beklagen hat, ein Verlust 
zweier Dinge ist. 
desert de ,entblóBt von“. 
„um die ich mir (die Haare) an der Wange ausraufe“. 
„80 viel Anderes habe ich, worüber ich mir Schmerzen mache“ (Konj. von 
ponher). 
„von anderen üblen Fehlern, durch die ich im Wert sinke“. 
ab cors entier im Gegensatz zu seinem Körper, der nicht entier ist. 
„daß ich dahin gelange, wo es sein sollte“; 4 unbestimmt hinweisend. 
engrais, wie es bekanntlich die Verschnittenen tun. 
Ein Montrosier gibt es im Dep. Tarn, ein anderes in Aveyron. 
entier doch wohl wieder im Sinn des Verses 35. 
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datz lur del pong per mei sas nars; 
e si son bravas, siaz braus: 
ab gran mal n'aurez gran repaus. 


25 Ancar vos voil mais enseingnar, 
ab que conquerez las meillors: 
ab mals ditz et ab lag cantar 
que fassaz tut, et ab vanar, 
et que honrez las sordejors; 

30 per lur anctas las levetz pars, 

e que guardez vostres ostaus, 
que non semblon gleisas ni naus. 


Er selbst freilich wird dieser Liebeskunst nicht folgen, denn 
ihm liegt nichts daran, geliebt zu werden: 

Ab aisso n'aurez pro, so'm par; 
mas 1e'm tenrai d'autras colors, 

35 per zo car no m'agrad' amar, 
que jà mais non voil castiar 
que s'eron totas mas serors; 
per so lur serai fis e cars, 
humils e simples e liaus, 

40 dous amoros, fis e coraus. 


Aber das ist ein tórichtes Beispiel, dem die Liebhaber nicht 
etwa folgen sollen: 
Mas d’aisso us sapchaz ben gardar, 
que so qu'ieu farai, er folors. 
no'n fassaz re, que nessi's par; 
mas so qu'eu enseng, tenez car, 
4D si non volez sofrir dolors 
ab penas et ab loncs plorars, 
c'assi lor for’ envers e maus, !) 
si mais m'agrades lor ostaus. 


Und da er nichts von der Liebe weiß, noch wissen will, kann 
er getrost, sich selbst zum Spott, die Damen töricht behandeln. 
Nur seinen Ring liebt er, der am Finger... Aber — — fast 
hätte er sich versprochen! „Zunge, schweig still!“ 


1) „so feindselig und böse würde ich gegen sie sein ...". Der Text ist wie 
man sieht, der Lesung Constans’ gegenüber, hier und anderwärts in Manchem ab- 
weichend. Auch sonst ist, vor allem die Interpunktion, mehrfach zu ändern: 
nach aitaus v.7 setze Doppelpunkt. In v.13 Komma nach volran; de cors 
(„eilends“) gehört zu conquistar. In v.57 streiche das Komma hinter sabra. 
Dieses sabra steht dem voraufgehenden tew tenrai mon cor enclaus gegenüber. 
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Mas per so'm puesc segur gabar, 
50 qu'eu (et es me granz deshonors) 
non am ren, ni sai qu'es, ancar. 
mas mon anel am, que: m ten clar, 
car fon el det ... Ar son trop sors! 
lenga, non mais! que trop parlars 
55 fai pietz que pechatz criminaus! 
per qu'ieu tenrai mon cor enclaus. 


DaB das 28. Lied als ein Scherz zu betrachten ist, geht sowohl 
aus dem angeblichen Gattungsnamen: XNo-sai-que‘ s-es hervor, den 
der Dichter ihm gibt, wie aus der seltsamen Form. Die Wirkung 
des wechselnden Vortrags zwischen den gesungenen Versen und 
den darauf folgenden, vermutlich, je nachdem, sehr prosaisch (nach 
"tr. 2 und 3) heruntergerebbelten, oder aber (nach Str. 4) über- 
trieben pathetisch vorgetragenen Zwischenpartien kann nicht an- 
ders als komisch gewesen sein. Und so ist denn auch die Prosa 
nach der fünften Strophe als derbe Gap-Komik zu fassen, die mit 
der Minnelyrik der vorhergehenden Verse in beabsichtigtem Kon- 
traste steht. 

Und ein Gap, feinerer Art, ist auch, wie ich in einem Auf- 
satz des hoffentlich bald erscheinenden Carolina-Michaelis-Band der 
Universitát Coimbra gezeigt zu haben glaube, das 39. Lied, bei 
dem die Gefangenschaft des Dichters ebenso wenig wörtlich zu 
nehmen ist, wie das Drut-Verhältnis zu seinem Joglar. 


So ist das Portrait, das wir von Raimbauts Persönlichkeit aus 
seinen Liedern erkennen, hinreichend klar: bewußt seines fürst- 
lichen Standes, und daher nicht ohne Würde, wo sie angebracht 
ist; auf gute Lebensart haltend; streitbar, wenn es sein muß; 
auch seines persönlichen Wertes sehr gewiß; aber doch auch 
liebenswürdig, auch dem niedriger geborenen Freunde gegenüber 
freundlich, sogar vertraulich; stets lebendigen, mannigfach be- 
wegten Geistes; temperamentvoll, guten Humors, oft geistvoll 
witzig; eine interessante und im Ganzen durchaus sympathische 
Individualität. 


Wie war der Minnesänger nun als Liebender ? 

Über die näheren Umstände seiner Minneverhältnisse erfahren 
wir selbstverständlich aus den Liedern bei ihm nicht mehr als beı 
anderen Trobadors. 

Daß er Beatritz von Dia geliebt habe, oder vielmehr sie ihn, 
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hôren wir, wie wir oben schon sahen, nur in der Biographie dieser 
Trobairitz. Aus den Liedern läßt sich dafür höchstens „die ein- 
malige Erwähnung von Valentines 24 v. 25“ (O. Schultz-Gora, die 
altprov. Dichterinnen, S. 8) geltend machen. Nach ihrer Lebens- 
nachricht war nämlich Beatritz die Gattin Wilhelms von Poitou 
(1158—89), der auch Graf des Valentinois war. Leider sind aber 
die betreffenden Verse (wie das ganze Gedicht, das auch in seinem 
sonstigen von der einzigen Hs. V überlieferten Text recht unsicher 
ist) sehr unklar: 


A, Dieus, s’anc res fetz a dreig, 
20 don que lausengier felo 
(aquela gens fals’ e fola) 
no'ns ausen tornar oc en no 
ni'l camjen corren son pretz bo, 
qu'eu non cre que ja'l se tola. 


25 A, Valentines, con vos veg 
garnit e formit a leig! 
que'l gens era fat’ e fola, 

et ar seran pro e adreig 
tal qu'eron vilan e freig, 
30 per lei, se'ls astrucs acola. 


A Dieu la coman et l'autreg, 
que mais alre dir no deig, 
que per dir paraula fola 

ven hom tost en gran malaveg; 

35 et eu no vuill c’om s'isereig 
de mi ni de ma parola. 


Dieus vuilla c'om no s'isereg 
de mi ni de ma parola. 


Die Form des Gedichtes: VI 3»«2 aaB,aab, ist insofern unsicher, als 
zwar die weiblichen Verse zweifellos Siebensilbner sind, der 1. und 4. 
zweifellos Achtsilbner. Vers 2 und 5 aber schwanken in der Überlieferung 
zwischen 7 und 8 Silben. Vielleicht soll 2 Siebensilbner, 5 aber Achtsilbner 
sein; also: 8a 7a 7,B 8a 8a 7, b. Das Lied Bertran de Born, Jeu 
chan que'l reis m'en a pregat (Gr. 80, 14; Stimming? S. 72) hat das Schema: 
8a 8a 7,b 8a 8a 7,b. Aber die Reime sind verschieden, so daB eine 
Identität der Form ohnehin nicht anzunehmen ist. 

Varianten: V. 19. Dieu 21. gein fal 22. ausem 23. camjem 30. leis als 
82. m. ren alre 38. foilla 36. Zweites de fehlt. 

V.19. Der Reim ist falsch. Überdies fehlt eine Silbe. Man kónnte etwa 
denken: A, Dieus, s’anc re's fetz a razo „wenn je etwas in rechter Weise 
geschah“, vgl. a razo Levy VII 63, razo 18. — 26. a leig doch wohl „in 
(rechter) Art“. — 30. acola von acolar „umhalsen“, oder vielmehr gleich 
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acolha von acolhir, vgl. tola v.24? Aber der Vers bleibt unsicher. — 
35. etsseretjar „zum Ketzer machen“ ist zwar nicht nachgewiesen, wohl aber 
eretgir (Levy III 1242). Gegen se eneretjar ist schwerlich etwas einzu- 
wenden, und daraus wäre etsseretjar mit dem Praefix ex- für in- gebildet, 
s. Adams, Wordformation S. 442. 


Aber wenn die Herrin des Valentinois die von ihm geliebte 
Dame war, hätte er dann so deutlich auf sie hinweisen dürfen ? 

In der Lebensnachricht Raimbauts ist von Beatritz nicht die 
Rede. Aber diese Biographie steht ja nur in N?, und wir haben 
ihren Wert schon ganz in Frage gestellt. Madomna Maria de Vert- 
fuoil, die nach ihr von Raïmbaut als sein Spielmann, sein ,Joglar“ 
besungen worden sein soll, wird nur in der Phantasie des Bio- 
graphen als Geliebte des Trobadors bestanden haben. Von dem 
Verstecknamen Joglar und seiner Bedeutung habe ich im ge- 
nannten Artikel des Bandes für Caroline Michaelis de Vascon- 
cellos gesprochen und dort aus den Stellen, an denen der Name 
begegnet, geschlossen, daß er vermutlich keine vom Trobador ge- 
liebte Dame bezeichnet, sondern eine Freundin und Vertraute. 

So bleibt von Verstecknamen, die die Geliebte des Trobadors 
bezeichnen könnten, nur Bon- Respicit, das in einigen Liedern als 
solcher zu begegnen scheint (s. Peire Rogier S. 79 und Poésies in- 
édites tirées des Manuscrits d'Italie p. 118). Und auch er steht 
in Gefahr uns zu entgleiten. Wir haben oben (S. 22) gesehen, daß 
in der Tornada des Liedes an Peire Rogier Bon-Respieit vielleicht 
keine Anrede ist, wie meine Ausgabe es annahm, sondern fragende 
Wiederholung des im ‚voraufgehenden Verse stehenden Appella- 
tivum. So würde es sich hier ähnlich verhalten wie auch vielleicht 
mit respicit im Liede 27,30 f. (Poésies inédites S. 46): 


tot voll cant vei. respeit segrai. 
respeitz loncs fai omen perir. 


Es bleiben, vielleicht, zwei andere Stellen für Bon Respieit. 
Beide Gedichte, die sie enthalten, Nr. 18 und 41, wollen wir hier 
einfügen, da von dem einen ein hergestellter Text noch nicht vor- 
liegt, vom anderen aber (Raynouard Choix V 414, Mahn Werke I 79) 
die Lesungen manche Korrektur verlangen werden. 

Beide Gedichte sind an sich interessant. Lied 13 hätte Raïm- 
baut dem Stil nach vielleicht einen vers leu nennen mógen, was 
nicht besagt, das für uns nicht auch er Schwierigkeiten bietet. 
Der Rhythmus erinnert, so anders geartet und gestimmt die beiden 
Dichtungen sind, an Peire d’Alvernhes Nachtigallromanze Rossinhol, 
el seu repaire und der gleiche Anfangsreim läßt mehr als ein zu- 
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fälliges Zusammentreffen der Strophenart vermuten. Beiden ge- 
meinsam ist eine lebhafte seelische Erregung. 

Das andere Gedicht dagegen dürfen wir, seinem Stile nach, 
dem Trobar clus zwar nicht einfach zurechnen, aber wenigstens an- 


nähern. 


I Er m’er tal un vers a faire 
que ja nom feira fraitura, 
car es enves mi escura 
cil qe'm fai mal per ben traire. 
5 a dolen 
faillimen 
fui, qe'm ven. 
ben aic lai doncs pauc de sen 
sieu anc fui vas lieis bauzaire. 


II 10 Seigner Dieus, cum aus retraire 
tant gran ma desaventura! 
mos dols non ac anc mesura, 
qe'm trastorna'l cor en caire. 
81 espren 
15 aspramen 
mon talen 
ira e'm mou marrimen, 
qand ieu: m cuig far de joi fraire! 

III En ploran serai chantaire, 

20 pus nuills gaugz no'm asegura, 
car mos bos respieitz pejura. 
que:m val mos chantars, q'ar laire? 

fol tormen 
per parven 

25 vauc seguen, 
s'als no'n ai mas marrimen 
e dol e dolor e braire. 


IV Desastrucs nasqiei de maire, 
puois totz mals mi apejura. 
30 ben es fols qui mal m'agura. 
pieitz com pose aver? pechaire! 
neis qi? m pen 
aut al ven 
& presen, 
35 cel tenrai per ben-volen, 
c'ams los huoills m'en volra traire. 


% 
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V Dousa domna de bon aire, 
no'm gitetz tant a non-cura 
(neus que tot ajatz dreitura 
40 c'ab merce:l cors no'us esclaire), 
ou ier pn aten 
chausimen, 
si'us es gen; 
si non, faitz mi peneden 
45 issir fors de mon repaire; 


VI Que, per l’arma de mon paire, 
si'l vostre durs cors s'atura, 
no'm tenra murs ni clausura, 
qu'ieu non iesca de mon aire 

50 mantenen 

ves tal gen 

don fort len 
mi veiran mais miei paren. 
mas vos non o presatz gaire! 


VII 55 Dompna, cel que'ns es jutgaire, 

perdonet gran forfaitura 

a cel (so ditz l’escriptura) 

ge era traicher e laire. 
eissamen 

60 es crezen, 

s'il no: n men, 

qui non perdona corren, 

ja Dieus non li er perdonaire. 


VIII Per vos am, dompn' ab cor vaire, 
65 las autras tant co'l mons dura, 
car son en vostra figura, 
que per als no'n sui amaire, 
neis la gen 
pauc valen, 
70 mal volen 
... Cels oer us vezon soven; 
mas non lor n'aus far vejaire. 


IX Domna, ... 
ab coven 
75 avinen: 
si mais pas comandamen, 
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X E, sir us men 
en coven, 
80 qe'us prezen, 


ogan si'eu malamen 
entueisseguatz ab varaire! 


Von den 8 Hdss. des Gedichtes sind mir zugänglich: A Studj 3,97, C MG 
359, I MG 622, N? Arch. 102, 188, a Rdir. 45,214. Es fehlen mir KNd. 

V.2 ,der mir niemals fehlen sollte^ d. h. der seine Wirkung für mich un- 
bedingt erfüllen sollte, (s. Levy Supplw. 3, 578 frachura 1). 

4. a liest mal ses ben tr. 

5 bis 7 scheinen zu heißen: „ich ward traurigem Verfehlen zu teil (d.h. 
ich verfiel ihm), welches sie mich büßen läßt“. Hds. a hat Fuz, das Stengel 
zu Fitz korrigiert. Er versteht also wohl: A ! dolen Faillimen Fitz, que: m 
ven; und das würde passen, aber entspricht doch nicht den Handschriften. 

9. Se, nicht can. Der Trobador gibt also sein Verschulden nur bedin- 
gungsweise zu. 

14 bis 17. „So läßt Groll meinen Sinn bitter entbrennen“. 

26. Marrimen (in ACN?) ist schon v.17 Reimwort; turmen (1) erst eben 
v. 28. So bleibt pessamen in a; aber ist das verläßlich ? 

Die fünfte Strophe ist schwierig, besonders in V. 39 und 40. A liest: Vesque 
tot auetz dreitura Sab uostre cors nom nesclaire (Don a.), C: Ueus que tolt 
auetz dreitura Sab mercel cor nom esclaire, IN? Ueus que tot auetz dreitura 
Sab icel (incel N?) cors non esclaire (no ues claire N?), a: Neus qe tot aias 
dreitura Qab merces cors nous esclaire. Die Fassung von a ist (mit Änderung 
von merces zu merce’ (leicht verständlich: „selbst wenn Ihr Recht daran haben 
möget, daß das Herz Euch nicht durch Gnade hell werde.“ Aber weder 
meus noch der Konjunktiv uias werden durch die anderen Hdss. gestützt. 
Vesque in A müßte wohl heißen „dem gegenüber daß, obwohl“, und der 
Indikativ steht, weil der Dichter die Tatsache zugibt, nicht nur eine An- 
nahme zuläßt. Aber diese Verwendung von vesque ist nicht bezeugt. Über- 
dies wird der Ausgang -us auch durch a gestützt; und v.40 ist in A 
sicher unrichtig überliefert. So bleibt Veus que das paläographisch zuver- 
lässigere. Veus que im Satzanfang wird im Suppl. 8, 598 unter ve mehr- 
fach bezeugt. „Seht, Ihr habt ganz Recht, wenn das Herz mir nicht von 
Gnade hell wird“. Aber man wird doch veus hier unvermittelt finden und 
eher den Konjunktiv als den Indikativ erwarten. Die annehmbarste Les- 
art scheint mir immerhin die von a zu bleiben. Der Indikativ mag aber 
aus den anderen Hdss. entnommen und in der genannten Art gerechtfertigt 
werden. 

44. Auch hier ist die Lesung von a: far-m'es ... „ihr werdet mich ... hin- 
ausgehen machen“ beachtenswert. 

51. ves tal sen (CIN?a) „nach einer solchen Richtung"? oder hat nicht A mit 
gen das richtige: „zu solchen Leuten“, nämlich „zu den Toten“? (v. 52 fort len 
„sehr langsam“ d.h. ,nie“)? Freilich kehrt gen v. 68 als Reimwort wieder. 

59—63: ACIN? lesen: Eissamen En son sen Qui non men E non perdona 
corren Ja noil er dieus (dreitz A) perdonaire. Demgegenüber wird a wieder 
die richtige Lesart haben. V.60 es crezen — „credendum est“, 61 4 — 
l'escriptura v. 57. 
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71. A: E cels queus, C: Neys silh que, IN*: Neis cel que (quo N°), a: Nam 
cel geus. Aus keiner dieser Lesungen weiß ich Genügendes zu gewinnen. 
Befriedigend wäre etwa De cels que: us vezon soven; das Verbum ist dann 
noch am aus v. 64. 

Die Tornaden IX und X sind nur in a enthalten. V. 73 steht in der Hds. 
Dompna pren, V.77 Ja nom perdons neus veiaire. Beides wird zu ändern 
sein. Man kann etwa vermuten: Domna, : m ren Ab coven Avinen: Si mais 
pas comandamen, Ja perdons no m’er vejaire „wenn ich je ferner einen 
Befehl überschreite, soll mir keine Verzeihung erscheinen“. Für m’er ve 
jaire s. Suppl. 8,610, vejaire 7 Giraut de Bornelh 33,63. V.82 „möge 
ich mit Nieswurz (veratrum) vergiftet werden“. 


I. Jetzt werde ich einen solchen Vers zu dichten haben, der 
seine Wirkung für mich unbedingt erfüllen soll, denn diejenige ist 
mir gram, die mir Leid statt Freude zufügt. Traurigem Verfehl 
ward ich zu Teil, den sie mich büßen läßt. Wahrlich wenig Ver- 
stand besaß ich, wenn ich jemals sie betrog. 

II. Herr Gott, wie wage ich mein schweres Unrecht zu be- 
richten ? Mein Schmerz hatte nimmer Maß, der mir das Herz in 
Stücke bricht. So sehr entbrennt mir bitterer Zorn den Sinn und füllt 
mich mit Trauer, dieweil ich Freude doch zum Bruder haben möchte. 

III. Mit Weinen muß ich ein Sänger sein, da keine Lust mich 
sichern will, denn „mein gutes Erwarten“ verdüstert sich. Was 
nützt mir mein Singen, das ich (einem unglücklichen Hunde gleich) 
hinausjammere. Törichter Qual gehe ich nach, wenn ich von ihm 
nur Kummer und Schmerz und Leid und Wehruf habe. 

IV. Unter bösem Stern ward ich von Mutter geboren, da 
alles Leid mir wehe tut. Wohl ist ein Tor, wer Schlimmes mir 
verheißt. Wie kann mir, Ärmstem, Ärgeres begegnen? Der mich 
hoch sichtbar in den Wind hängen wollte, den will ich mir als 
Freund erachten, denn beide Augen würde ich mir (aus dem Kopfe) 
reißen wollen. 

V. Süße edle Frau, verwerft mich doch nicht ganz und gar 
aus Eurem Denken, selbst wenn Ihr ein Anrecht haben móget, 
Euer Herz von der Gnade nicht erleuchten zu lassen, denn von 
ihr (der Gnade) erwarte ich, mit Eurer Gunst, Erbarmen! Wenn 
nicht, so laßt mich büßend aus meiner Zuflucht fliehen. 

VI. Denn, bei der Seele meines Vaters, wenn Euer hartes 
Herz im Groll verharrt, dann soll mich Mauer noch Verschluß 
nicht halten, aus meinem Heim zu solchem Volk zu wandern, von 
dem die Meinen mich nicht wiederkehren sehen werden. Doch was 
ist das für Euch ?! 

VII. Fraue, der, der uns ein Richter ist, verzieh dem (so 
kündet uns die Schrift) große Missetat, der ein Schächer und ein 
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Dieb war. In gleicher Weise ist zu glauben (wenn sie [die Schrift] 
nicht lügt), daß Gott dem nicht verzeihen wird, der selber nicht 
alsbald verzeiht. 

VIII. Um Euretwillen, Fraue mit dem schwanken Herzen, lieb 
ich die Anderen alle, so weit die Welt reicht, da sie nach Eurem 
Bilde sind. Aus anderem Grunde kann ich sie nicht mögen .... 

IX. Fraue, Euch ergebe ich mich mit dem guten Beding: wenn 
ich (Euer) Gebot je ferner überschreite, soll mir keine Verzeihung 
erscheinen! 

X. Und wenn ich Euch in dem Beding, den ich Euch biete, 
lüge, so móge ich mit bósem Nieswurzgift vergiftet werden! 


I Un vers farai de tal mena 
on vuoill que mos cors paresca; 
mas tant ai rica entendenssa 
per que n'estauc en bistensa 
o que no°n puosca complir mon gaug, 
c’anz tem c'un sol jorn no*n viva, 
tant es mos desirs del faig loing. 


II Inz e mon cor si semena 
us volers (e cuig qe: m cresca) 
10 d'un joi, qe* m met tal crezensa 
que d'als non ai sovinenssa; 
ni res qez agues no'm fai gaug, 
anz lais, e mos cors esquiva, 
autre joi, que de me non a sonh. 

III 15 Pero sai que tant gran pena 
(q'inz el cor mi nais e: m tresca) 
non trais hom, ses penedenssa, 
cum ieu (q'en bella parvenssa 

no'n ai tort). Doncs, per que n'ai gaug? 
20 car us volers m'en abriva, 
qe'm diz gez en autre non poing. 

IV Ben m'a nafrat en tal vena 
est’ amors, q'era: m ven fresca, 
don nuills metges de Proenssa 

25 nadius no:m pot far valensa, 
ni meizina, qe: m fassa gaug, 
ni ja non cre qe: m escriva 
lo greu mal q'inz el cor m'escoing. 

V C'amors m'a mes tal cadena: 

30 plus douz m'es que mels de bresca 


Abhandlungen d. Ges. d. Wiss. zu Gottingen. Phil.-Hist, Kl. N. F. Bd. XXI,» + 
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qand mos pensars m’en comenssa. 
pois pens que desirs m'en venssa. 
Donc, per que torn en plor mon gaug 
e vauc cum fai res pensiva ? 
35 car non aus mostrar mon besoing. 


VI Ben ai ma volontat plena 
de tal sen que s’entrebesca. 
e cuig que m'aia tenensa, 
car nuills hom mais per plivensa 
40 no m'en poiria faire gaug. 
dompna, si*m fossetz aiziva, 
tost saubra s'en fol m'en peroing! 


VII Mas ill non sap cal estrena 
m'a dada, ni cum m'adesca, 
45 car tant sos pretz sobregenssa 
qu'ill non cre q'ieu per temenssa 
auses- ies de lieis aver gaug ! 
car es tant nominativa, 
tem, si'l o dic, que m'en vergoing; 
VIII 50 C’us bos grans talans afrena 
mon cor (car ses aiga pesca): 
pois non li puosc a presenssa 
dir: Dieus l'en don conoissenssa, 
a lieis, tal c'a mi torn en gaug, 
55 q'est vers farai (qe: m caliva) 
dir lai on ab lieis Pretz s'ajoing: 
IX Ries sui, si l'enten e n'a gaug; 
mas ieu non sal per qe'm viva, 
si'l conois e pois no'n a soing. 
X 60 Non deig entendr’ e mal mon gaug, 
qe'l Bos Espers vol que viva, 
e'l mals merma, don non ai soing. 


Das Lied Un vers farai de tal mena ist uns in 6 Handschriften überliefert: 
ACD*NN?a. Von ihnen stand mir N nicht zur Verfügung (gedruckt sind: 
A Studj III 103, C ist von Raynouard benutzt für Choix V 414 = Mahn 
Werke I 79 [ich verfüge über eine alte Kollation dazu von Bartsch], D° 
Abdruck von Teulié- Rossi Nr. 168 [enthält nur die v. 22—28 und 8—11), 
N? Pillet, Archiv 102, S. 190, a Rdlrom. 45,150). Ich bedaure das umso- 
mehr, da sich der Herstellung des Textes einige ernste Schwierigkeiten ent- 
gegensetzen. Die vier Hss. ACN?a zerfallen in die deutlich geschiedenen 
Gruppen Aa und CN?. Den verständlichsten Text bietet, wie so häufig, C. 
Wie weit er aber auch die zuverlässigste Fassung bietet, ist natürlich die 
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Frage. Wenn wir uns zur Prifang der Zuverlässigkeit zunächst an die 
Reimwörter halten, ergibt sich daß in CN? entendensa zweimal vorkommt: 
v. 8 und v. 53. An der zweiten Stelle bieten Aa: conoissensa, und gegen 
dieses Wort ist vom Sinn aus auch keine Einwendung zu machen. Te- 
mensa steht in CN? v. 38 und v. 46. Hier aber geht auch a mit CN? zu- 
sammen; nur A bietet tenensa. Die Anmerkung wird diese beiden Les- 
arten diskutieren. Ich halte tenensa für durchaus möglich; a aber kann 
sehr wohl von sich aus das richtige Reimwort durch ein dem oberfläch- 
lichen Leser naheliegendes temensa ersetzt haben, so daB ein ernster Wider- 
spruch gegen die Gruppenteilung der 4 Hss. nicht vorliegt. In v. 10 stehen 
Aa crezensa und C creyssensa gegenüber; N? fehlt. Hier stellt sich D° 
mit creçença zu Aa, und diese Lesung werden wir auch rechtfertigen. V.25 
sind guirensa garensa CN? und valensa Aa gleichwertig. Überwiegend er- 
halten wir den Eindruck, daß die Reimwérter an den genannten Stellen 
von der Gruppe Aa besser bewahrt sind. Dem steht freilich gegenüber, 
daB in v. 7 und v. 14 Aa mit lens, lenz und sens statt lonh, sonh den Reim 
verletzen. Hier handelt es sich aber um mechanisches Verlesen einer an 
sich richtigen Vorlage. Wir werden den Text aus beiden Gruppen vor- 
sichtig rekonstruieren müssen, Aa dabei immer ernstlich berücksichtigen, 
auf alle Fálle aber die Lesarten hypothetisch bleiben lassen, bis auch N 
konsultiert werden kann. 


I. V. 4 tant-perque in der bekannten Art miteinander verbunden: „So hoch 
geht mein Streben, daß ...^ — 4 bistensa „Not, Unruhe, Streit, Schwierig- 
keit“; mit folg. Konjunktiv „Sorge“. — 6 no'n nicht einen einzigen 
Tag der Freude. 

II. 8. Die Strophenverknüpfung aus C (s. Raynouard) mit Que könnte wohl 
aufgenommen werden, denn die Gedanken der zweiten Strophe setzen ja in 
der Tat die der ersten fort. — 11. creyssensa in C würde in Verbindung 
mit dem folgenden Vers gut passen: das Verlangen nimmt im Herzen sol- 
ches Wachstum an, daß ich an nichts anderes zu denken vermag. Aber 
diese Wiederholung des vorangehenden cuig qe: cresca wäre sehr ármlich 
und die Verbindung metre creissensa zweifelhafter Qualitát. Der Trobador 
sagt doch wohl: Das Wollen veranlasse ihm einen Glauben, nämlich: daß 
er das Ziel dieses Wollens vielleicht erreichen kónnte. — 14 autre joi ist 
Objekt sowohl zu lais wie zu esquiva. Der Relativsatz gehört zu mos 
cors: vielmehr lasse ich und scheut mein Herz, das (oder: weil es) meiner 
nicht gedenkt, andere Freude. 

III. 15. A Ren no, a Per no, CN? Pero scheinen Per sicher zu stellen; no 
aber würde, da tant in Aa nicht entbehrt werden kann, eine Silbe zu viel 
geben. Überdies spricht der Indikativ trais in v. 17 gegen Pero no. Die 
positive Versicherung gibt der Aussage auch mehr Kraft. — 17 ,ohne daB 
er Buße zu tun hätte“, also ohne Schuld, s. non at tort v. 19. Aber heißt 
nun en bella parvenssa „in schönem Erscheinen", „soweit man es günstig an- 
sehen will^? oder wie ist zu verstehen ? — 20. „ein Wollen drängt mich 
dazu“. — 21. ponhar en ,streben nach“ ist wohlbekannt. Aa lesen aber 
en autra non poing und für ponhar en alcuna domna habe ich keine Pa- 
rallele. CN? geben mit en altre joy non ponh wohl den richtigen Ge- 
danken. Joi, das dem Vers eine Silbe zu viel geben würde, ist aber nicht 
nótig; autre weist auf gaug v. 19 zurück. 

A? 
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Die Vorlage von CN? bietet diese Strophe in vollkommener Umdichtung: 


15 Pero si'n suefr’ ieu gran pena 
(qu'ins e mon cor sal e tresca), 
qu'anc hom per belha parvensa 
no'n trays tan gran penedensa, 

mas non ài per qu'ieu n'aya gaug, 

20 quar us volers m'en abriva 

e'm ditz qu'en altre joy non ponb. 


Man kann erwägen, ob etwa beide Fassungen vom Dichter herrühren und 
welche dann voraufging, welche folgte. Wir werden aber doch wohl bei 
Aa als der echten Fassung bleiben dürfen. 

IV. 23. venir „werden“ s. Supplw. VIII S. 636 venir 4 und 8. 640 venir 19. — 
27. escriva hat als Subjekt den meige aus v.24. Hs. a mit s’escriva und 
CN? mit ja non er hom qu'escriva lassen das Subjekt unbestimmt bleiben. — 
28. A me s’escoing, a m'escon, CN? m’esconh. Der Reim verlangt die erste 
Person esconh. So wird m'esconh zu lesen und das in CN? stehende greu, 
das in Aa fehlt, aufzunehmen sein. 

VI. 87. entrebesca kann zum Subjekt sowohl volontat haben (que ,daB*) oder 
sen (que ,der“). Meine Übersetzung entscheidet sich für volontat. — 38. te 
nensa „Haltbarkeit, Dauer“, aver tenensa „dauern“ (Supplw. VIII, 145 nr. 5), 
oder tenensa „Halt, Griff“, Mistral tenenco ,tenue, dépendance“, also viel- 
leicht m'aj'a tenensa „im Griff, in Abhängigheit halten“? — 41. aiziu „be- 
reit, zur Hand, nahe“. — 42. peronher rtl. „sich salben, sich einfetten* wie 
man es als Heilmittel gegen Schmerzen tut. 

VII. 46. ,sie kann es sich gar nicht denken, daB ich wagen kónnte von ihr 
Freude zu erlangen“, per temensa „der Furcht wegen (die ich haben muß)“. 

VIII. 50. A Cus bos grans, a Dus bes g., CN? Mas ben g. Ich bin bei dem 
ungewöhnlichen bos grans geblieben, das den talen, die Absicht, den wol- 
lenden Gedanken, des Dicbters gut charakterisiert. Die folgenden Verse 
scheinen mir eine sehr verwickelte Gedankenreihe zubilden, die ich hoffent- 
lich richtig auseinander gelegt habe. 

X. Die zweite Tornada ist sehr unzuverlässig überliefert. Unser Text gibt 
die Lesart von Aa (60 deig] deg a, 62 merma] mentra a). Die Lesung von 
C folgt unten. Mit ihr stimmt N? im wesentlichen überein (60. Nom en 
tun drei 61. bos res priez uol 62. mals moira). — 61. Transitives entendre 
en das in C steht und in A wohl zu erkennen ist, ist m. W. nicht belegt 
und ist mir hier seinem Sinne nach auch nicht klar. 


I. Einen Vers will ich in solcher Weise machen, daB aus ihm 
mein Herz sich offenbare. Doch so hoch geht mein Streben, daß 
ich in Sorge bin, ich móchte meine Freude nicht erreichen; viel- 
mehr fürchte ich, daß ich nicht einen Tag davon erlebe, so ferne 
ist mein Sehnen von der Tat. 

II. Drinnen, in mein Herz hinein wird ein Wille einer Lust 
gesäet (und ich glaube, er wüchst mir dort auf), der mir solch 
Vertrauen einflößt, daß ich an nichts anderes mehr gedenke. Und 
nichts was ich haben mag, macht mir Freude; vielmehr lasse 
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ich andere Lust. und mein Herz scheut sie, das meiner nicht ge- 
denkt. 

IH. Und doch weiß ich, daß so große Pein (die im Herzen 
mir entsteht und ihren Reigen zieht) kein Mensch erduldete wie 
ich, ohne Gewissensqual (denn, freundlich angesehen [?], habe ich 
keine Schuld). — Warum denn also habe ich Freude? Weil ein 
Wollen mich dazu antreibt, das zu mir spricht. daß ich nach keiner 
anderen (Freude) streben soll. 

IV. Wohl hat in solcher Ader (die mir jetzt erkaltet) diese 
Liebe mich verwundet, daß kein Arzt der in Provence geboren 
ward, und kein Heiltrank mir Hilfe bringen kann, die mir Freude 
mache; und nicht glaube ich, daß er (der Arzt) mir das schwere 
Leiden aufschreibe, das ich mir im Herzen drinnen berge. 

V. Denn Liebe hat mir solche Fessel angelegt: süßer ist mir 
als der Wabe Honig wenn mein Denken an sie anhebt. Dann 
(aber) denke ich, daß das Sehnen mich vernichte. Weshalb denn 
lasse ich meine Freude zu Tränen werden und gehe wie ein 
Sorgenvoller geht? Weil ich nicht wage, meine Not zu zeigen. 

VI. Wohl habe ich mein Wollen solchen Sinnes voll, daß es 
sich mir unruhvoll verwirrt. Und ich glaube, daß es mich in 
seinem Griffe hält, denn kein Mensch würde mir durch seine Bürg- 
schaft (daß ich mein Wollen erfüllen werde?) Freude machen 
können. Fraue, wäret Ihr mir nahe, so wüßte ich bald, ob ich 
mich (mit meinem Wünschen und Hoffen) als einen Toren salbe. 

VII. Sie aber weiß nicht, welche Gabe sie mir schenkte, noch 
wie sie mich mit ihrem Köder lockt; denn so überhoch ist ıhr 
Wert, daß sie nicht glaubt, daß ich bei meiner Furcht es wagen 
könnte, Freude von ihr zu erwarten! Denn so erlesen steht ihr 
Name: wenn ich’s ihr sagte (was ich von ihr erhoffe), fürchte ich, 
daß ich mich scheue (und das Sagen nicht vollbringe). 

VIII. Denn ein großer guter Gedanke lenkt (da es ohne 
Wasser fischt) mein Herz: daß (weil ich ihr nicht offenkundig 
sagen kann: Gott möge ihr solche Kenntnis geben, die sich mir 
zur Freude wende) ich dort, wo sich Preis (des Hofes, wo sie 
weilt) mit ihr vereint, diesen Vers, der mir das Herz erwärmt, 
ihr sagen lassen werde: 

IX. Reich bin ich, wenn sie ihn hört und Freude daran hat. 
Aber nicht weiß ich, warum ich leben soll, wenn sie ıhn kennt und 
sich dann darum nicht kümmert. 

X. Ich darf meine Freude nicht zum Leid verstehen (?), 
denn das „gute Hoffen“ will, daß ich lebe, und das Leid schwindet, 
um das ich mich nicht kümmere. 
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Im Texte dieser beiden Lieder würde uns also das Senhal 
Bon-Respieit 13,21 und 41,61 begegnen, wenn es eben dort als 
Versteckname stände: Lied 13,21: „denn mein ‘Gutes - Erwarten’ 
wird mir schlimm gesonnen“. Oder heißen die Worte, ohne Senhal, 
einfach: „mein gutes Erwarten verschlimmert sich“ d.h. „schwin- 
det“? Im 41. Liede lesen wir bei Raynouard nach der Hs. C: 


Non entendray mo mal en gaug, 
que*l Bos-Respiegz no vol qu'ieu viva, 
e'l mal mostra don non ai sonh. 

Hier schien Bos-Hespiegz fraglos Versteckname zu sein. Aber 
der vorletzte Vers hat eine Silbe zu viel, und im letzten Vers 
hat Aa, deren Quelle das Lied überhaupt so viel besser über- 
liefert als CN?, wieder die zuverlässigere Lesart. In Aa steht 
aber v.61 für Bos-Respiegz: Bos-Espers. Ist nun richtiges Bos- 
Respiegz, das wir doch in den anderen Liedern finden, in Aa durch 
Bos Espers ersetzt? oder in CN? richtiges Bos Espers durch das 
aus den andern Liedern bekannte Bos Respiegz? Sind beide für 
Verstecknamen zu halten und vielleicht identisch? oder nur eine 
dieser Wortgruppen? oder keine? Wie so oft bei der Trobador- 
poesie stehen wir vor Zweifeln, für die eine sichere Antwort 
kaum zu geben ist. 

Haben wir es nun in diesen Liedern, wie es immerhin móglich 
ist’), mit Respieitliedern zu tun, so ist die Liebe, von der sie 
singen, trotz des hoffnungsvollen Namens, eine trostlose Liebe. 

Am besten ist der Trobador noch in den Liedern 37 und 41 
daran. Im ersteren hat er der Dame seine Liebe noch nicht zu 
erkennen gegeben, darf sich also füglich nicht beklagen, wenn sein 
Wollen, das ihm wie ein Hund voraufspringt, ihm vielleicht 
Holz als Brot erscheinen läßt (v. 33 ff.). 

Auch im 41. Lied wagt er ihr noch nicht zu sagen, wie es mit 
ihm steht (s. v. 43—59). Die Schluß- Tornada spricht sein frohes 
Hoffen aus. 

Im 34. Liede aber hat er die Dame als launenhaft erkannt. 
Wohl hat sie ihm einstmals Gutes erwiesen. Jetzt tut sie Alles, 
um ihn dem Tode zuzuführen. Nur ein Dulden seines Werbens, 
nur eine ferne gute Hoffnung wagt er zu erbitten. Aber auch sie 
erwartet er kaum; und er spricht den drastischen Wunsch aus, 
daß die Dame ihn hängen möge, wenn sie ihm solch Hoffen nicht 
lassen will. 


1) Man beachte auch die Entsprechung der Worte: 34,49 un bon respieg 
don visques und 41,61 quel Bos-Respiegz (oder Bos-Espers) vol que viva. 
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In dieselbe Zeit gehôrt dann vielleicht Nr. 4 (Poésies inédites 
p. 111), das, wie Lied 34, ausspricht, daB die Geliebte ihm ver- 
boten habe von ihr zu singen und das dann in der Tat statt von 
Liebe, von den Verleumdern, den triigerischen Sängern und den 
unhôfischen Reichen redet. 

Lied 13 aber klagt die Geliebte der Unbarmherzigkeit an. 
Wohl gibt der Trobador die Möglichkeit zu, sich gegen sie ver- 
gangen zu haben. Aber wenn das geschehen ist, so hat er bitter 
genug dafür gelitten. Er weist die Dame auf die verzeihende 
Liebe Gottes hin, wie sie sich gegenüber dem Schächer am Kreuze 
bewiesen habe, und droht ihr, daß Gott ihr einst nicht verzeihen 
werde, falls sie diesem Beispiel der Barmherzigkeit nicht folgt. 
Auch mit dem Bilde, daß man ihn hängen möge, spielt der Dichter 
wieder hier, wie im 34. Liede. Wenn aber ein Anderer ihn nicht 
töte, ist er bereit, selbst dahin zu gehen, von wo ihn seine Ver- 
wandten nicht wiederkehren sehen werden. So könnten sich diese 
fünf Lieder (37, 41, 13, 34, 4) allenfalls zu einem kleinen Zyklus 
vereinen, wobei dann 13 wohl vor 34 und 4 zu stellen wäre, weil 
der Dichter hier noch zur Dame von seiner Liebe spricht. Daß 
seine Verzweiflung vielleicht nicht so ernst zu nehmen ist, wie sie 
sich zu erkennen geben will, mag aus dem Wechsel des Tones in 
den letzten Strophen hervorgehen. Wir haben auf solche Mög- 
lichkeit schon aus Anlaß des 34. Liedes (s. S.22 Anm.) hinge- 
wiesen. 


Von Ereignissen seines Liebeslebens, die erlauben würden, ein- 
zelne Lieder zur Einheit eines Minneverhältnisses zu verbinden, 
redet Raimbaut nicht viel häufiger und nicht viel bestimmter als 
es auch andere Trobadors zu tun pflegen. 

Wir sahen, daß er in dem übermütigen Gap, in welchem er 
den Liebhabern gute Lehren für ihr Verhalten zu den geliebten 
Damen gibt (Nr. 14), von einem Ringe spricht, der ihm besonders 
teuer ist, oder vielmehr, daß er von ihm beinahe gesprochen hätte, 
denn er unterbricht sich (v. 52 ff. s. oben S. 42): 

. mon anel am, que: m ten clar, 
car fon el det ... Ar son trop sors! 
lenga, non mais! 

Was aber die Zunge dort nicht aussprach, daß es der Ring 
der Geliebten war, wird das Lied 11 v. 59 erkennen lassen (v. 57 —59 
s. oben S. 24): 

ges lanza ni cairel 
no tem, ni brans asseris, 
can bai ni mir son anel, 
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denn man wird vermuten dürfen, daß es sich um denselben Ring 
handelte, so daß also beide Lieder zusammengehören. 

In Lied 19 ist es mehr als ein Ring, von dem der Dichter er- 
zählen kann. Es ist ein Kuß, den er empfangen hat, und viel- 
leicht noch mehr, denn er erinnert sich mit Entzücken eines süßen 
Abends, da er die Dame küssend lachend beim Kerzenscheine sah. 
Das Lied liegt in lesbarem Text, dessen es durch manchen an- 
mutigen Gedanken wohl wert ist, noch nicht vor. So stehe es 
hier nach den drei Hdss., die es enthalten: C (MG 360), E p. 178 
und a (Rdirom. 45, 143): 


I Ben sai q’a cels seria fer 
qe'm blasmon gar tant soven chan, 
se lur costavon mei chantar. 
miels m'estai, 
5 pos lieis plai 
qe'm ten gai, 
qieu non chant migha per aver, 
qe n'entend en autrui plazer. 


Il E per als m'en cog plus anqer: 
10 car tan soven com en chantan 
non la puesc, auzent totz, nomnar. 
e pois ai 
tan gran jai, 
qan quecx brai 
15 so q'ie:n dic, q'adonc cug tener 
Dieu o lieis, dont me volh temer? 


III Bo'm sap, qi de midonz m'engier, 
q'ieu no i faz ges feignien semblan; 
e creis m'en gaugz, cant n'aug parlar. 
20 neus de lai 
on no's fai, 
no'us mentrai (?). 
qant diretz de lieis tal plazer 
cossi'us n'era datz grans aver. 


IV 25 Granz esfors fai Dieus qe'm suffer 
c'ab se no la'n puega baizan; 
mas no‘m vol tolre ni tort far; 
ni s'eschai. 
qen esmai 
30 for’ieu sai. 
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pois lieis non pren, no cal temer 
qe ja autra'l plassa tener. 


V Si ben en amar lieis m’esmer ? 
den sai qe si pel mon s'espan, 
35 q'autras m'en faran frachurar, 
don m'esglai. 
qe'n farai? 
cobrirai 
anz donc mon gran ben jauzen ver? 
40 hoc, en era mieus lo poder. 


VI Mas totz temps fo, e totz temps er. 
qe granz amors non ten garan. 
granz meravillas son d'amar! 

qe'n dirai, 
4b s'amors chai 
ailas! ja no m'o lais vezer 
cel Dieus qe: m n'a dat jauzen ser! 


VII Q/aisi tiron ves man esqer 
50 cil ric qe plus cortes s'en fan, 
q'ades poignion en lauzenjar. 
e'il verai 
son em plai 
qar . . s 
5b . 


VIII Domna, vostre domini-ser 
crezetz me, q'ie'us am ses engan; 
e membre‘us plus qe l'encuzar 
60 li doutz bai. 
ar morrai 
si'n dic mai! 
ai! cu: m fail, qan pens del douz ser, 
lo sens e l'auzir el vezer! 


IX 65 Qan la chandela: m fes vezer 
vos baizan rizen, a! cal ser! 


X Joglar, ades, lo jorn el ser, 
me tira:l cors vostre vezer. 
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1ff. „Wohl weiß ich, daß es denen die mich tadeln, weil ich so oft singe, 
hart sein würde, wenn meine Lieder ihnen kosteten“. Dann würden sie 
sich mit Recht beklagen können. Das ist aber nicht der Fall, denn meiner 
Geliebten gefällt es, daß ich nicht um Geldeslohn singe, sondern um An- 
deren damit Freude zu bereiten. 

9. Hs. C hat cuech, so daB trotz des oft für cocha bewiesenen o (s. 
Schultz-Gora, Studien I 19 zu v. 112) die 1. Person hier ue zeigt. Hs. E 
schreibt cug. 

18. „Es gefällt mir, wenn man mich nach meiner Herrin fragt, so daß ich 
da kein verstelltes Aussehen zeige“. Anders ist feignen semblan doch 
wohl nicht zu verstehen. Raimbaut benimmt sich also anders als andere 
Trobadors; aber doch wohl nur, weil er singend so von seiner Dame reden 
kann, daß man die Person seiner Liebe nicht erkennt. 

22. Die 3. Strophe steht nur in der Hs. a, und diese zeigt hier nos metrai. 
Was soll das heißen? Ich denke, es wird no: s (= no: us) mentrai zu lesen 
sein, mit der nicht seltenen :-losen Form des Futurs von mentir. Das ent- 
spricht dann dem no i faz ges feiqnen semblan v. 18. Aber das Verständnis 
der Stelle bleibt auch dann schwierig: ,ich werde Euch nicht lügen, wenn 
Ihr von ihr solche Freude erzählt (die Euch von ihr angetan sei), als ob 
Euch groBes Gut von ihr gegeben wäre“, und zwar werde ich Euch nicht 
lügen: de lat on no: s fai „dort wo es nicht geschieht“. Wo was nicht ge- 
schieht? Beziehen sich die Worte auf v. 17 oder v. 19 oder v.23? Ist 
die ganze Strophe Ironie, die zu verstehen gibt, daB der Trobador sich 
selbstverständlich verstellen, ja, daß er lügen würde, wenn man versuchte, 
ihm sein Geheimnis zu entreiBen ? 

24. aver als Infinitiv ohne -s im Nominativ, wie poder v.40 und vezer 
v. 64, 68. 

33. sé esmerur „besser werden, sich vervollkommenen* (an Ruf und Ehre) 
wird von Raimbaut wiederholt gebraucht: 21,36; 22,55; 25,50. 

42 ff. „daß große Liebe nicht Maß hält.“ Und deshalb werde ich die Tat- 
sache meiner Liebesfreude nicht verbergen kónnen. Dieser Gedanke scheint 
sogleich den des möglichen Falles seines Glückes nach sich zu ziehen, s. 
v. 44—46. Was aber sagt v. 46? C liest Quar uan bat, E dir uau bat, 
a Qar va un bai. Und hieran schließt sich dann die 7. Strophe, die in C 
fehlt nnd die in der Tat aus dem Gedankengang zunüchst ganz herauszu- 
fallen scheint. Die Unvorsichtigkeit des in seiner Liebe maßlosen Dichters 
zieht die Angeberei selbst solcher nach sich, die sich sonst sehr hôtisch tun 
(v. 50). 

49. tiron ves man esger „ziehen zur linken Hand, nach der verkehrten 
Seite". man männlich wie Boeci 256: el ma senestre ten u sceptrum reial. 

53. esser en plai = „in Schwierigkeit sein", s. metre en plas, se metre en 
plai Supplw. VI, 336 f. plai 22—24. 

54—56. Der Schluß der Strophe bleibt mir unklar: E Qar ia trat. Sel ca 
semblan sen ferm poder. Par cortes si nonca ses uer, a Qar $ atras Cels 
qe semblon sens ferm poder. Par cortes si non caz e vers. C fehlt. 

59. Nimmt encuzar den Gedanken des lauzenjar wieder auf? Die Hss. sind 
sowohl einig in dem s-losen Singularnominativ lencuzar wie im merkwür- 
digen Nominativ Pluralis li doutz bai neben dem Singular membre. 
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I. Wohl weiß ich, daß es denen, die mich dafür tadeln, daß 
ich so oft singe, hart wäre, müßten sie die Kosten meiner Lieder 
tragen. Mir ergeht es besser, da es ihr gefällt, die mich froh er- 
hält, daß ich nicht um Lohneswillen singe, denn ich bin vielmehr 
damit auf Anderer Vergnügen bedacht. 

II. Und Anderes drängt mich noch mehr dazu: daß ich sie 
nicht so oft wie im Liede vor aller Ohren nennen kann. Und da 
ich, wenn ein Jeder das was ich von ihr sage, laut hinaussingt, so 
große Freude hege, daß ich Gott oder sie (in den Armen) zu halten 
vermeine, woher sollte mir da Furcht ankommen ?! 

III. Es gefällt mir wohl, wenn mich einer nach meiner Herrin 
fragt, so daß ich dann kein verstelltes Gesicht mache. Und meine 
Freude wächst, wenn ich von ihr reden höre. Selbst... wenn Ihr 
von ihr solche Lust erzählt, als ob Euch von ihr großes Gut ge- 
schenkt wäre, werde ich Euch nicht lügen (?). 

IV. Gar schwer kommt es Gott an, daß er für mich davon 
absteht, sie küssend zu sich empor zu heben. Aber er will mir 
kein Unrecht tun und sie mir wegnehmen. Und das darf auch 
nicht sein, denn in Verzweifelung würde ich hier zurückbleiben. 
Da er sie nicht nimmt, hat man nicht zu fürchten, daß es ihm ge- 
fallen möchte, eine andere zu besitzen. 

V. Ob ich wohl, indem ich sie liebe, (an Ruf und Ehre) ge- 
winne? Denn ich weiß wohl, daß, wenn es durch die Welt ver- 
breitet wird (daß ich ihr huldige), Andere mir ihre Huld versagen 
werden; und das macht mir Sorge. Was soll ich da tun? Soll 
ich also lieber meine große frohe Wahrheit verbergen? Ja, wenn 
das nur in meiner Macht stünde! 

VI. Aber allzeit war es, und allzeit wird es sein, daß große 
Liebe kein Maß hält. Es ist etwas sehr wunderliches um die 
Liebe! Was werde ich sagen, wenn die Liebe fällt ...(?) Ach, 
nımmer lasse mich das der Gott sehen, der mir einen frohen Abend 
geschenkt hat! 

VD. Auch die edlen Herren, die sich am höfischsten tun, ziehen 
immer so verkehrten Weges, daß sie all ihren Sinn immer auf 
Klatscherei gerichtet haben ... 

VIII. Herrin, glaubt mir, daß ich Euer Knecht bin, der Euch 
ohne Trug liebt; und mehr als die Anklage gegen mich, mögen 
die süßen Küsse Euch in Erinnerung sein. — Jetzt muß ich sterben, 
wenn ich mehr als das sage. Ach, wie schwindet mir, wenn ich 
des süßen Abends gedenke, Fühlen und Hören und Sehen! 

IX. Da die Kerze mich Euch küssend, lachend sehen ließ, ach, 
welch Abend! 
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X. Spielmann, immer, Tags und Abends, zieht Euch zu sehen, 
mir den Leib hinweg (d.h. zieht die Sehnsucht Euch zu sehen 
mich zu Euch hin)! 


Auch das 15. Lied redet von einem Kuß (v. 16): 


non es remancut 
qu'ab lei, de cui teing Aurenga, 
no m’aio tan mei prec valgut 
qu'ab si m'a baican retengut; 
und eines einst erhaltenen Kusses erinnert sich 27,20 (Kolsen, 
Dichtungen 8. 233): 


Ai, doussa res care genta, 
per Dieu no:s fraigna nostre jais! 
sol remembres vos del doutz bais! 
...1) si: n die mais. 
Dieses 27. Gedicht erklärt in der 7. Strophe, weshalb der 
Dichter sich von seiner Geliebten fernhält : 


E dompna, car tant m'estanc 
q'ieu no’us vei? per als non resta 
mas tem (c'aisso* m n'espaventa) 
c'a vos fos dans, dompna genta. 


Und wir sahen (s. oben S. 36), daß dies wieder sehr wohl der 
Situation entspricht, die der fingierten Tenzone (Nr. 6) zu Grunde 
liegt. Wenn wir also aus diesen Beziehungen glauben Schlüsse 
ziehen zu dürfen, kónnten wir hier eine zusammenhüngende Reihe 
von Gedichten Nr. 15, 19, 27, 6 gewinnen. 

Und wieder an das 27. klingt das 30. Lied an (Poésies inédites 
... d'Italie p. 113 ss.). Hier ist zwar nicht von einem empfangenen 
Kuß die Rede; aber zweimal spricht der Dichter von dem großen 
(xut, das er von seiner Herrin erhalten habe: 


E co? morrai ades, 

sim cocha:l bes q'eu n'aic qe luec tornes. v. 2f. 
Per l'espavent mi doill, 

e pel gran be qu'aüt n'ai, fatz orgueil v. 48 f., 


und er wünscht sich, daß er die Geliebte vom Hals bis zu den 
Augen küsse: 


1) Was Kolsen als Anfang des Verses bietet, ist unbefriedigend und auch 
Lewent’s Vermutung (Litbl. 20, 388) kaum zutreffend. Die Handschriften weichen 
stark von einander ab. Der Dichter sprach vielleicht eine Verwünschung aus für 
den Fall, daß er mehr gesagt hätte, als er schon tat. 
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gran paor ai der UU bocha me rovill, 

qar del col tro al cill 

no'us bais, qi qe'n grondill, 

qeu n'iria en eissil 

enanz c'autra'm baizes v. 20—24. 

Freilich, wenn er fern von der Dame weilt, ist es jetzt nicht 

nur wie im 27. und im 6. Liede die eigene Furcht, die ihn abhält 
zu ihr zu eilen, sondern er schilt auch die Dame als feige: 


E serem mais ensems? 
eu sai q’o tol, ma domna, qar trop tems (v. 7 f.). 


Er nennt sie (v. 19) dompn’ ap cor volpill’). Und das stimmt 
allerdings nicht za dem Bilde, das die fingierte Tenzone (Nr. 6) 
die Dame von sich selbst zeichnen läßt. Die Tenzone müßte also 
diesem Liede erst gefolgt sein, wenn wir eine folgerichtige Ver- 
bindung der Situationen herstellen wollten. Aber dürfen wir das? 

Die Lieder 11 und 18, und andererseits 19, 27 und 30 werden 
auch dadurch einander nahe gerückt, daß sie alle fünf „Joglar*- 
lieder sind. Wir haben im Joglar eine Vertraute, eher als eine 
Geliebte, des Trobadors erkannt. Erstrecken sich nun die Lieder, 
die Raimbaut dieser Vertrauten sandte, nur über einen kürzeren 
Zeitraum, so daß wir sie alle zu einem Kreise zusammenfassen 
können ? oder galten sie, aus verschiedenen Zeiten, verschiedenen 
Minnebeziehungen des Dichters? Wir wissen darüber nichts 
sicheres. Aber einiges scheint dafür zu sprechen, daß sie alle 
einer Periode und einem Verhältnis angehören. Man wird zu- 
nächst keine Schwierigkeit sehen, die Ringlieder und die Kußlieder 
zu vereinen. Sodann aber haben fast alle Joglarlieder das gemein, 
daß sie übermütig, jubelnd von hohem Liebesglücke singen. Das 
gilt unter den genannten fünf von 11, 18 und 19, unter den an- 
deren Joglarliedern von 1, 12, 16 und 20. Das wäre nun an sich 
nicht bemerkenswert, wenn das Singen von Liebesglück sonst etwas 
bei Raïmbaut gewöhnliches wäre. Unter allen seinen Liebesliedern 
haben aber nur noch Nr. 15 und 41 denselben Ton des Glücks, und 
15 gehört zu den von uns schon zusammengestellten Kußliedern. 

Aus 27, das zwar zu den Joglar-, nicht aber zu den Glücks- 
liedern gehört, sahen wir, daß das Liebesglück des Trobadors durch 
die Verleumder gestört wurde. Die Verleumder fehlen auch schon 
ın 16 nicht, das, wie 6, fern von der Geliebten entstand. Sehr 


1) Auch in 26,47f. sagt er: amor qe m’avolpilha Midons, ca cor trop 
volmih. 
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leidenschaftlich gegen die Verleumder eifert das Joglarlied 6. So 
spricht wenigstens nichts dagegen, daß unter den Joglarliedern die 
Lieder 1, 5, 11, 12, 16, 18, 19, 20, 27 dem gleichen Verhältnis an- 
gehören. Dazu käme dann von den Nicht-Joglarliedern noch: 6, 
15 und 30. Zweifelhaft blieben von den Joglarliedern Nr. 28 
(dessen v. 43 vielleicht mit joglar spielt. In der vierten Strophe 
wird erzählt, daß die Geliebte seit mehr als vier Monaten ver- 
sprochen habe que'm dara so que m'es pus car, so daB dieses Gedicht 
sich vor die Zeit des hóchsten Glückes stellen würde) und 33, das 
kein Liebeslied ist. 

So kónnte man also den Versuch machen, die Lieder 1, 5, 6, 
11, 12, 15, 16, 18, 19, 20, 27, 28, 30, 33 als Érzeugnisse einer Pe- 
rode in Raimbauts Schaffen zusammenzustellen. Man wird das 
sehr Hypothetische dieses Versuchs nicht verkennen. Aber man 
wird ihn doch wagen müssen, wenn man sich nicht der Ignavia 
schuldig machen will. Von dieser Hypothese würde nun freilich 
schon eine erhebliche Zahl der Lieder Raimbauts überhaupt, etwa 
ein Drittel, betroffen. Das aber wird man gegen die Hypothese 
nicht einwenden dürfen, denn wir wissen ja garnicht, wie lang 
Raimbauts Schaffenszeit gewesen ist. Der größte Teil der Liebes- 
dichtungen wäre jedenfalls von jener Reihe umschlossen. Unter 
den Liedern, die mit Entschiedenheit vom Glück der Liebe singen, 
fehlt nur Nr. 41 in ihrer Zahl. 

Versuchen wir die anderen Liebeslieder Raïmbauts, so gut es 
geht, ihrem Inhalt nach kurz zu überschreiben, so dürfen Nr. 25, 
32, 37, 40 als Werbelieder gelten, 10 und 14 als Lieder von Liebes- 
leid. Das ewige Thema: ,freudvoll und leidvoll^ wird in 3, 21, 
23 am deutlichsten behandelt; 2 und 18 bitten um neue Liebe der 
Geliebten; 29 und 32 wenden sich einer anderen Liebe zu. In 24 
ist es dem Dichter mehr darum zu tun, eine Chanso fola zu ver- 
fassen als seinen Liebesgedanken einen bestimmten Ausdruck zu 
geben. Das 17. Lied hat mehr didaktischen als gefühlsmäßigen 
Inhalt. 


Mehr als die so versuchten, unsicher tastenden Vermutungen 
läßt sich über die äußere Geschichte der Dichtung Raimbauts 
schwerlich sagen. Ehe wir uns ihrer inneren Art nahen, wird es 
nötig sein, uns auch von den dichterischen Formen des Tro- 
badors Rechenschaft zu geben, denn ob er im einzelnen Fall etwa 
sein Ziel mehr in der Form oder im Gehalt des Liedes sieht, ist 
natürlich auch für uns bestimmend für die Art der Anforderung, 
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die wir an die Dichtung stellen wollen und dürfen; und wir er- 
kennen bald, daß das Streben des Dichters nach dem Ungewöhn- 
lichen, welches er dem Freunde Giraut gegenüber so entschieden 
aussprach, zu nicht kleinem Teil gerade in der formalen Seite 
seiner Kunst Ausdruck findet. 

Wir stellen zunächst die Strophenformen Raimbauts in einer 
Tafel zusammen: 


li 2. 9. 4. 5. 6. 
VIII 4 >< 2!) VIId VIII?) Vd IX d?) VIII d 
8 a Sa tt ecg 8a Ja 7a 
8 a sb “#Hdda 8 b 8 a Tob 
8a 8c 3HH ee à 8c 8 b Ta 
8b Tud 3+6 bg 8 d 8 b Toc 
8a 8 e 8 b 8 d Te Toc. 
8a 8 a 8e 8 b 8d 
8 b 8 f Toc 8d 
7. 8. 9. 10. 11. 12. 13. 
IXd VIIId VIII42259 X10x1° IX3x3° VId VIIId 
7 a 7a 7a ‘(ua Ta Tua Tua 
Ta Zb d a 7.8 Tb 8 b Tob 
QM EL re i C RES E 
Ze 7c Ta Tb 7d Td 3c 
7d td 7b 7 b TC 9e 8 C 
Td 7a 7 d ER: 3c 
bf 7 c 
5 g Tua 
mE 3 f 
1) al256 — b5478; þ1256 — 93478, 


2) Für die komplizierten Verhältnisse des Reim- und des Reimwortwechsels 
s. S.84 ff. Vgl. auch S. 66. 

8) b und c sind verwandte Reime: -at und -ata. 

4) Die 8 Strophen zerfallen in 4 Gruppen von je 2 Strophen. In jeder 
werden die Reimendungen zwischen a und b ausgetauscht, so daB an = b"*!, 
b" = art! ist. Die beiden Tornaden schließen sich der 4. Gruppe an. 

5) a wechselt von Strophe zu Strophe, b in Gruppen von je 2 Strophen. 

6) Reim c bleibt; abd wechseln in den Strophen 147, 258, 369 so daß 
abd zu bda und zu dab werden. 

7) b wechselt von Strophe zu Strophe. Das Gedicht spielt mit den Worten 
malastre und malastrucx, die wechselnd in jeder Zeile wiederkehren ; malastrucx 
ist auch das Reimwort A. 

8) Die Reimwörter stehen in grammatischem Verhältnis, s. S. 78. 
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14. 15. 16. 17. 18. 19. 
VII7»«1?) Vd VI?) VI2x3?)  VIId  VIIId'^ 
8 A Tua 135 946 4a oder: 8a 8a 
8 b 8 b TA A 4a 8*8 8 b 8 b 
8 b TC ZB B 4b 8b 8 a 8c 
8b Zu i r 4 b 8c 8 a 3 d 
8 b 8e 7D 4 Ho 84 d 8b ` 3d 
8 b Tf GI E! 4 d S C 8c 3 d 
8e (JE? E 4d Hee 8 d 8e 
Se 8 F! +! 8 « Sc 8d 8e 
8 Fr. 4e 
4e 
H e 
20. 21. 22. 23. 24. 25. 2b. 
VI3 x2 VIId VIId") VIII?) VI3»«2!?) VIIId Vid 
7 a 4a (Mitt Ha EP 8a 8a Tue 
5 b 8 a sH 8b 7b va 7b 7a 
7b 8B 4b+3 Fue 7b 7B 7a fJ 
7 a 4b hä 7 d GVA 8 a Te Vy 
7 a 8a frr» Tue Te Da Te 7b 
7 b 4c Tue ZA ` Zb 7d Te 
(op 7 e 7 d 
To 
27. 28. 29. 30. 31. 32. 33. 34. 
villd Vid VIId VIIIS8>x<1#) VIIId Vid Vid Vild*®) 
7a 8a 8a 6 a |: Ta 8a Tua 8 a 
7ub 8b 8b 10 a 7b "ob 7b 8b 
TC Sa 8a 6 a TC 8 a 7 b 8 b 
RO 8b 8b 6a 7b Ab Ze 8a 
8d 8a 7. 6 a 7d 8c 7d Be 
8d 8b Ze 6b 7d 7 7e Be 
8 d Prosa 74d He 7b 8 d 


9) Über den außerordentlich komplizierten Wechsel der Reimwörter in 
diesem Gedicht s. S. 84 f. 

10) Vergl. S. 79. 

11) S. Seite 78 und 86 fi. 

12) Die Strophen 13579) und 2468(10) wechseln so mit den Reim- 
endungen bez. den Refrainwörtern, daß abcd AD zu dcbaDA werden; nur E 
bleibt. 
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35. 36. 37. 38. 39. 40. 41. 
nicht von s. 29 VII d s. 28 VId VIId VIId 
Raïmbaut 4 a oder ****8 a la 7.8 7.8 

4 b 8 b 10b 7b Tob 
8 a ied 8 e 10 b Tb Tue 
4c 8 a 10B "due Toc. 
4d He 10 b (ud 8D 
8 b 8 d Tue Toe 
8d T£ 8 f 
8 e (ug 


Für die Verwendung der Versarten ergibt sich, daß die 7- 
und 8-Silbner, wie immer, alle anderen Versgattungen bei weitem 
überragen. Außer ihnen begegnen: 
3-Silbner (abgesehen vom Binnenreim) in Lied 12, 13, 19 (mit Bin- 

nenreimen in 3 und 22). 


4 , in Lied 21, ev. in 17 und 37, 
5 » » a 12, 20, 

6 , » » 90, 

9. & eventuell in 3, 

10 , in Lied 30, 39, 

11 , n e 3, 

(17 , eventuell in 3). 


Zur Strophenbildung vereinen sich diese Versarten in fol- 
gender Weise: 
Nur eine Gattung von Versen liegt vor in den Strophen der 
Lieder: 
nur männliche 7-Silbner Lied 9 
8 , „ 1, 4. 14, 17, 18, 28 (dazu 34, von 
Peire Rogier gegeben), ev. 37 


2 » 


Mischungen von Versgattungen: 
männliche und weibliche 7-Silbner gemischt: 7, 8, 10, 11, 23, 26, 


31, 33, 40. 
männliche und weibliche 10-Silbner : 39. 
weibliche 7-Silbner und männliche 8-Silbner: 2, 5, 15, 16, 22, 32, 41. 


männliche 8- und 4-Silbner : 17, 21, 37. 


13) a wechselt von 2 zu 2 Strophen; b bleibt. Über die Silbenzahl des 
fünften Verses s. S. 48. 
14) b" = ati; b8 — a’. 
15) Die Strophenform wird von Peire Rogier gegeben. 
Abhandlungen d. Ges. d. Wiss, zu Oóttingen, Phil.-Hist. Kl. N. F. Bd. XXI,s. 5 
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8 + 3-Silbner : 19. 
+5 : 20. 
6 + 10 : 30. 
T+70+8 : 6, 24, 25, 27, 29. 
7+70+3 : 18. 
11+9+8 e 3. 


In der Anwendung dieser Versgattungen ist bemerkenswert, 
daß wir bei Raimbaut dem 11-Silbner begegnen, den wir schon 
bei Wilhelm von Poitiers und bei Marcabru treffen !), und zwar in 
ähnlicher Art der Strophenbildung. Bei diesen beiden nämlich 
bildet er mit dem 14-Silbner gebunden eine dreizeilige Strophe 
11a11a14a (Wilhelm Nr. 3, 4, b, Marcabru 24). Bei Raimbaut 
hat die Strophe die Form 11a 1la 11a 9a 8b, also mit der Erweite- 
rung durch einen zweiten Reim, wie wir sie auch schon bei Wil- 
helm (10: aaab) und dann wieder bei Marcabru und Cercamon 
finden. Die unmittelbare Beziehung zur Strophe Marcabrus aber 
wird dadurch bewiesen, daß bei diesem, wie bei Raimbaut, der 
11-Silbner durch Binnenreime zerlegt wird. Das genauere Schema 
lautet bei Raimbaut “a dda een bah, bei Marcabru a «a dia. Die 
11-Silbner zerfallen hierdurch bei Raimbaut ín 3-+4+4-Silben, 
wie es auch ganz überwiegend bei Marcabru der Fall ist (die Lage 
der Binnenreime ist bei Marcabru nicht durchaus fest. Und man 
kann nun zweifeln, ob die letzten beiden Verse bei Raimbaut nicht 
auch noch zu einem Langvers zusammenzulegen sind, der dem 
14-Silbner Marcabrus entspräche, also: 11a 11a 11a 17b. 

Bei Cercamon, Jaufre Rudel, Bernart de Ventadorn u. a. 
finden wir den 11-Silbner nicht mehr. Spätere Vorkommen hat 
schon Bartsch studiert (Zeitschrift II 195 ff.). Die Strophen werden 
da aber komplizierter. Wir werden sie mit jenen ältesten Fällen 
nicht mehr in unmittelbare Verbindung setzen. Bei Raimbaut 
dürfen wir im 11-Silbner ein Kennzeichen archaischer Metrik sehen. 

Ein anderes Zeichen archaischer Verskunst ist die Beschrän- 
kung der weiblichen Endung auf den 7-Silbner. Raimbaut stimmt 
hierin überein wieder mit dem Grafen von Poitou und mit Cer- 
camon, während Marcabru zwar auch ganz überwiegend den weib- 
lichen 7-Silbner benutzt, daneben aber auch den 5-, 6- und 10- 
Silbner weiblich gebraucht. Peire d’Alvernhe zeigt vereinzelt den 
weiblichen 5- und 8-Silbner. 


1) S. die Strophenformen der älteren Trobadors in meinem Bernart von 
Ventadorn S. XCII ff. 
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Bezeichnend für altertümliche Metrik ist ferner die Mischung 
von 8- und 4-Silbnern, die bei Wilhelm von Poitiers viermal, bei 
Marcabru fünfmal vorkommt, und zwar bei Wilhelm nur im Typus: 


aaabab. Bei Marcabru darf man auf ihn noch die Form des 
888484 


33. Liedes ababab zurückführen. Daneben finden wir aber bei 
888484 


ihm den anderen Typus: aabccb, der auch als: *ab ‘cb aufge- 
448448 88 88 


faßt werden könnte(Lied 16 und 43); ganz ebenso ist Peire d’Al- 
vernhe 10 gebaut, und ihm ähnlich treften wir auch bei Cercamon 


(1? bez. V): abcabcdde oder *ab*abcced. Diesem zweiten 
448448888 88 88888 


Typus schließt sich bei Raimbaut an Lied 37: abacdbde oder 
| 44844888 

bab°cacd und Lied 17: aabbcddceec oder *a*bcidc*ec. 

888888 44448448448 8888888 


Während Marcabru 4: abaacb und 35: abacdCdef und Raïm- 
884888 884888888 


baut 21: 8a Bb ac die beiden Versarten in freierer Art mischen. 
488484 


Bei Bernart von Ventadorn fehlt diese Mischung; bei Giraut von 
Bornelh tritt sie nur in der freieren Form auf. 


Und damit sind wir bereits in das Kapitel des inneren 
Strophenbaues eingetreten, das bekanntlich zuerst (1859) von 
Bartsch (Jahrbuch für roman. und engl. Sprache und Lit. I 171 ff.), 
dann auf dem beschrünkten Gebiet des Frühlings des Trobador- 
sanges, aber mit dem Versuch einer Entwicklungsgeschichte, von 
Suchier im 14. Band derselben Zeitschrift S. 294 ff. behandelt 
worden ist. 


Im Bernart von Ventadorn S. XCVIII suchte ich zu zeigen, 
daf eine Entwicklungsgeschichte des Strophenbaues nur unter Her- 
anziehung der Liedermelodien geschrieben werden kann. Wenn 
Jeanroy neuerdings zu Fragen des Strophenbaues zurückkehrte 
(Neuphilologische Mitteilungen XXVII, 1926, S. 137 ff.) ohne sich 
um die Singweisen zu bekümmern, darf er sich, und dürfen wir 
uns im gleichen Fall, nur damit entschuldigen, daß die Zahl der 
überlieferten Melodien anzulänglich ist und daB sich ihre musika- 
lische Erforschung noch immer im Anfangsstadium befindet. Leider 
sind wir in dieser Hinsicht auch für unsern. Raimbaut ganz übel 
daran. Wir besitzen unter seinem Namen eine einzige Weise, die 
des 36. Liedes, in Hds. X fol. 88" (Société des Anciens Textes, 1892, 
s. Beck, Die Melodien der Troubadours, 1908, S. 35). Wie weit 

5* 
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die Notenreihe zuverlässig ist, wissen wir nicht. Ich habe von ihr 
ım Bernart de Ventadorn S. CI gesprochen und festgestellt, daß 
sich daraus kein Schluß auf eine Gliederung der Strophe ergibt. 

Um der Untersuchung der Strophenformen der ältesten Troba- 
dors eine breitere Basis zu geben als in der Einleitung des Ber- 
nart de Ventadorn geschehen ıst, möge hier zunächst eine alpha- 
betische Liste dieser Formen bei Wilhelm von Poitou, Jaufre 
Rudel, Marcabru, Cercamon, Bernart Marti. Alegret, Marcoat, 
Peire Rogier, Peire d’Alvernhe und Raimbaut stehen: 


aaa 


424223232384 
aaaaab 


aaaab 


aaaabab 
aaaabb 
aaaabcbc 
aaab 
aaabaab 


aaabaac 
aaabab 


aaabıb 
aaabcccececcb 
aab 


aabaab 


aabab 
aababa 
aababb 
aababbc 
aabb 


aabbac 
aabbbccdd 
aabbca 
aabbcbc 


111114 


7-Silbner 
5 e 
7 n 


6106666 
11111198 


8838484 
7-Silbner 
88886 4 60 4 
8-Silbner 

8 » 

weibl. 7-Silbner 
8-Silbner 
7-Silbner 
888484 
7070 70718 
888484 


70707070 333333 & 


7770 
7-Silbner 
8 e 


87708770 
8-Silbner 
77747707 
7407077077 
7777778 
10U-Silbner 


488484 
1170337775 BU 
7U-Silbner 
8888787, 


Wilhelm 8, 4, 5, Marcabra 24 
(mit Binnenreim) 
Marcabru 7 
Cercamon 22 
Peire Rogier(?) 2 (kaum von 
Peire) 
Raimbaut 30 
Raimbaut 3 (Binnenreim oca dda 
cca bab s. S. 66 u. 80) 
Wilhelm 2 
Peire d'Alvernhe 17 
Marcabru 44 
Wilhelm 10, Marcabru 6, 23 
Raimbaut 1 
Marcabru 80 
i 1 
Bernart Marti 2 
Wilhelm 7, 11, Marcabru 29 
„6 
Marcabru 18 
Wilhelm 12 
Marcabru 25, 26 
Marcoat 1 
» 2 
Raimbaut 9 
Marcabru 15, 22, Peire d’Al- 
vernhe 11 
Raimbaut 24 
Marcabru 8 
" 17 
Raimbaut 10 
Peire d'Alvernhe 16 
Marcabru 9 (mit Binnenreim, s. 
aabcbc) 
Raimbaut 21 
Bernart Marti 3 
Marcabru 5 
Raimbaut 5 


aabbccb 
aabbccd 
aabbcdcd 
aabbcddceec 


aabcbe 


aabccb 


aabcccb 
aabccdd 
aabcdccd 
abaacb 
ababab 


ababababccdd 
abababbac 
ababbabab 
ababbcd 
ababcbc 
ababcca 


ababCccDa 
ababccd 


2babccdc 
ababccde 
ababcd 


ababcdc 
ababcdcd 
ababcdcde 
ababcddc 
ababcde 
ababcdeef 


abaccdbe 
abaccdd 
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8-Silbner 


7777837077 
44448448448 


8-Silbner 
10. 10. 4 6. 4 6 


448448 


77747710 
8-Silbner 
7-Silbner 
77797777 
S-Silbner 
884888 
8-Silbner 

o + Prosa 
To Bu Tu Bu To Du 
888484 


705070507050 15,8888 


45 6 4 6 4 6 4 60 4 
707707777707 
8888878 
8888787 
70777777 


707140771717, 
8-Silbner 


n 
7-Silbner 
707707171717 
To 7707 10707 
8888 70 707170 
8-Silbner 
8 e 
VH 151 To Tu 
8-Silbner 
8888 1010 10 
888887.,8'7. 
8708787087 
5u 6 50 6787860 
8 & 88707710 
8-Silbner 
717071717170 
3 5. 3 b. 5 7 b. 5. b. 
7771707088 


Str. 7 
Marcabru 40 Str. 3—6 
Peire d’Alvernhe 3 
Raimbaut 17 (ohne Binnenreim, 
s. abcdcec) 
Wilhelm 1 
Marcabru 9 (ohne Binnenreim, 
(s. aabb) 
Marcabru 16, 43, Peire d’Alv. 
10 (s. ab cb) | 
Peire d’Alv. 8 
Marcabru 41 
Peire d’Alv. 20 
Raimbaut 7 
Marcabru 19 
, 4 
Bernart Marti 7 
Raimbaut 28 
Marcabru 21 
» 83 
Peire d'Alv. 20 
Marcabru 32 
Cercamon 1 
Jaufre Rudel 6 
Cercamon 1b 
Marcabru 31 (mit Refrainwör- 
tern: a bau.bCcecD av) 
Marcabru 81 (s. ababcca) 
Cercamon 1* (Binnenreim in 
v. 1 u. 3) 
Marcabru 40 Str. 1 u. 2 
e 28 
, 4 
Bernart Marti 8 
Raimbaut 29 
Jaufre Rudel 4 
Cercamon 4 
Marcabru 36 
, 34, 89 
Peire d'Alv. 15 
Marcabru 18 
Raimbaut 32 
Peire Rogier 8 
Peire d'Alv. 9 
Bernart Marti 4, 7a 
Marcabru 38 
Bernart Marti 1 
Peire d'Alv. 2 
Raimbaut 6 


70 


abaccdee 
abacdbde 
abacdcd 
abacdcdef 
abacdce 
abacdeef 
abbaab 


abbaabb 
abbaabba 
abbaac 
abbac 
abbacc 
abbaccb 
abbacccca 
abbaccd 


abbacd 
abbacdcd 
abbacdde 


abbacded 
abbbb 
abbbbb 
abbcad 
abbccda 


abbccdeedff 


abbcd 

abbcdad 
abbcdda 
abbcdde 


abbcde 
abbcdebb 
abbcdee 


abbcdeffgf 


abbcdefg 
abcabcdde 


abcabcdede 


abcacd 


abcb 


abcbca 
abcbdc'e 
abcbdd 
abccddd 
abccdef 
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8777717171 
44844888 
7777407707 
884888888 
8-Silbner 

8 , 

8 e 
7707077170 
7577777 
8-Silbner 

8 » 
7078707 

70 37 7070 37 
777071717170 

To 70 70 1038387 70 
8-Silbner 


77770710 
8-Silbner 
10 8 (?) 8 (?) 8(?) 10. 10 
10 10. 
To To To To To 707 Tu 
10. 10 10 10 10 
8-Silbner 
7_-Silbner 
77777727 
88848844888 
8-Silbner 
8887. 10 10 10 
78878870 
8-Silbner 
10 „ 
8 , 
707777071717 
8887888 
7357783558 
Vu HN Mu Tu 107 Tu 
448448888 


8468464646 
8-Silbner 


8 » 


10 , 

870 (ee Pee i 
777,777 
77707888 
Tu Tu Tu TU 8 TU 8 


Raimbaut 25 
T 37 (s. abcacd) 
, li 

Marcabru 35 
Peire d’Alv. 18 
Peire Rogier 4 
Wilhelm 8, Jaufre Rudel 3 
Bernart Marti 6 
Raimbaut 20 
Marcabru 8 
Cercamon 1° 
Marcabru 12a 
Bernart Marti 5 
Peire d'Alv. 18 
Raimbaut 18 
Jaufre Rudel 1, 2, Peire Rogier 7, 

Raimbaut 34 
Raimbaut 23 (Binnenreim in v. 1) 
Peire d'Alv. 14 
Alegret 1 


Marcabru 11 
Raimbaut 39 
» M 
Marcabru 37 
Raimbaut 8 
Peire Rogier 6 
Marcabru 2 
Alegret 2 
Cercamon 8 
Peire Rogier 9 
n n 5 
— 
Raimbaut 33 
Peire d'Alv. 12 
Raimbaut 12 
e 40 
Cercamon 1* (ohne Binnenreim, 
8. ababccd) 
Peire d'Alv. 19 
Raimbaut 37 (mit Binnenreim, 
s. abacdbde) 
Marcabru 16, 43 (mit Binnen- 
reim, s. aabccb) 
Peire d’Alv. 10 (ebenso) 
Cercamon 8* 
Peire d’Alv. 7 
Raimbaut 81 
5 27 
41 
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abcdace 707707170707 Jaufre Rudel 5 
7774777070 Peire Rogier 1 

abcdcec 8-Silbner Raimbaut 17 (mit Binnenreim, 
s. aabbcddcccc) 

abcdcececd 8846464646 Peire d’Alv. 24 (ohne Binnen- 
reim, s. abcddc) 

abcddc 8810101010 Peire d’Alv. 24 (mit Binnenreim) 

abcdddee 88833888 Raïmbaut 19 

abcddef 8-Silbner a 4 

abcde 70+107+17+18+170 Jaufre Rudel 6* 

abcdea 8887.88 Raimbaut 2 

abcdeeff To To To To 151588 m 16 

abcdef(cbafg») 707770770(770707707) Marcabru 14 

abcdefee 708707087088) Raïmbaut 15 

abcdefgh 727727277717 : 26 

abedesë fe 8 8 70 Tu Tu Tu Tu To To a 22 (mit Binnenreim) 


Rein äuBerlich stellen wir zunächst, im AnschluB an die Liste 
im Bernart von Ventadorn S. CV fest, daß 3- und 4-zeilige Strophen, 
die sich beim Grafen Wilhelm und bei Marcabru finden, bei Raïm- 
baut fehlen. Er hat Strophen von!): 


5 Versen in 2 Liedern: 3, 39 
6 10 S 2, 9, 10, 12, 14, 23, 24, 30, 31, 37 


7, 11 , 1,4, 5, 6, 7, 8, 11, 17, 20, 27, 41 
8 , 10(11), 15, 16, 18, 19, 25, 26, 29, 32, 33 (37), 40 
9 , 3 , 18, 22 
10 , 1 , 12 
11 , lH „ 49 
Wilhelm Cerca- Jaufre Marca- Peire Raim- Ber- 
v. Poitou mon Rudel bru d’Alv. baut nart 
3-zeilige Strophen: 3 — — 1 — — — 
4 „ : 1 - See 5 1 — = 
5 : Ss wm 1 d. um 2 = 
6 , | 6 4 1 18 4(5) 10 1 
7 (Cs : 1 3 4 8 7 1i 11 
8 , E —  —  — 6 4 10(11) 20 
9 , - s 1 1 3 — 2 4 
10 , ‘ — — — — 2 1 2 
11 , | eg éi eg, M 1 
12 , - = deme se = i x 


Raimbaut steht so mit Peire d'Alvernhe zwischen Marcabru 


1) Die eingeklammerten Zahlen bezeichnen die Strophenlànge, wenn man in 
den Liedern 17 und 37 die 4-Silbner als eigene Verse zählt. Lied 28 ist in 
dieser Liste nicht berücksichtigt, da den 6 Versen eine Prosaphrase folgt, welche 
die Einheit des Kompositions-Abschnitts vervollstándigt. 
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und Bernart. Die 6-zeilige Strophe, die bei Wilhelm und Marcabru 
herrschte, ist wesentlich zurückgetreten. Dagegen hat die 8-zeilige 
Strophe noch nicht das Übergewicht wie bei Bernart. 

Ebenso wie die Zahl der Zeilen nimmt auch die Zahl der 
Reime in den Strophen zu. Raimbaut verwendet in der einzelnen 
Strophe !) 


2 Reime: 9 mal: Lied 1, 3, 9, 10, 14, 20, 24, 30, 39 

3: ; 4, „ 5, 13, 21, 29 

4 , 10, , 6, 7, 8, 11, 18, 23, 27, 31, 32, 37 
D, 6, „ 2, 15, 17, 19, 25. 33 (3, 23, 37) 
6 , 3, . 4,16, 4 

Y x 2. . 12, 40 

8 , Es , 26 

9 , 1, . 22. 


Der Vergleich mit den anderen ältesten Trobadors ergibt die 
folgende Liste: 


Wilhelm Cerca- Jaufre Marca- Peire Raim- Ber- 
v. Poitou mon Rudel bru d’Alv. baut nart 


l-reimige Strophen: 3 1 — 2 — — 1 
2 , e 7 1 1 13 2 9 8 
8 e : 1 3 — 11 5 4 3 
4 „ i — 3 3 11 7 10 19 
5 . e u — 3 2 5 6 6 
6 „ S — — — 2 — 3 3 
k d ; — — — — — 2 — 
8 , ^ — EE — — — 1 1 
9' us e - — — — I oem 


Wir sehen, daf die 2-reimige Strophe, die bei Wilhelm durch- 
aus herrschte, bei Marcabru immerhin noch die 3- und 4-reimige 
überragte, bei Raïmbaut schon zurücktrat, während die 4-reimige. 
die beim Grafen Wilhelm überhaupt noch nicht vorkommt, bei 
Raimbaut schon die häufigste geworden war, wenn sie auch bei 
weitem nicht in dem Maß alle anderen zurückdrüngte. wie es dann 
bei Bernart de Ventadorn geschah. 

Wesentlicher als die Zahl ist die Anordnung der Reime, 
denn wenn auch, wie hinlänglich nachgewiesen ist, aus den 
Reimfolgen keine irgend sicheren Schlüsse auf die Architektur 
der Strophe gezogen werden kónnen (Bernart von Ventadorn 
(S. XCVIII ff), so ergibt sich doch schon aus der oben vorange- 


1) Die Binnenreime sind in dieser Liste nicht mitgezählt, werden aber in 
den Parenthesen berücksichtigt. 
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stellten Liste, daß eine Systematisierung der Reimordnungen be- 
stand, die eine Entwicklung erkennen läßt und die so an sich ein 
gewisses historisches Interesse besitzt. 

An der Spitze steht eine kurze, 1-reimige Strophe: aaa, die 
sich nur bei Wilhelm von Poitou und bei Marcabru findet. Bei 
Marcabru aber sind die langen Verse dieser Strophe durch Binnen- 
reim geteilt, und wir sahen (S. 66), daß durch diese Eigentümlich- 
keit diese 1-reimige Strophe Marcabrus iu deutliche Beziehung zu 
einer 2-reimigen Strophenform unseres Raïmbaut aaaab tritt 
(Nr.3), die uns als aaab auch bei Wilhelm und Marcabru be- 
gegnet. Als verwandte Formen sehen wir dann bei denselben die 
Folge aaabab, aabab, aaabaab, aaabxb und ähnliche. 

Über den Aufbau der Strophe ist also durch diese Reimfolgen 
nichts gesagt, vor allem nichts gegen die etwaige Dreiteilung, in 
pedes und syrma, welche bekanntlich vom Trobadorgesang aus- 
gehend für die ganze abendländische Lyrik so wichtig geworden 
ist; denn wir finden für die Reimfolge aaaab die Dreiteilung 
: ab:|c in der Romanzenlyrik bezeugt (Bernart von Vent. S. XCIX) 
und für die Folge aaabaab bei Marcabru |: ab:| :c:| d und für 
aaaaabab bei Giraut de Bornelh :ab:|cdef (s. ebenda S. C). 

Eine Reimordnung, welche diese Dreiteilung deutlich aus- 
spricht: ababccd treffen wir bei Cercamon und Jaufre Rudel. 
Da aber bei dem Letzteren auch die Folge abbaab (Lied 3) 
musikalisch die Dreiteilung ab: cd zeigt, könnte ein Gleiches 
auch schon für die gleiche Ordnung bei Wilhelm von Poitou 
(Lied 8) angenommen werden. 

Unser Dichter zeigt, wie wir sahen, den 2-reimigen Typus 
aaaab zunächst im Zusammenhang mit der 1-reimigeu Form aaa 
bei Marcabru 24 (s. oben S. 66). Die ähnlich scheinende Reihe 
aaaaab Lied 30 hat dagegen mit diesem Typus nichts zu tun, 
da in ihr 6-Silbner von einem 10-Silbner (im 2. Vers) unterbrochen 
werden. 

Die Form aaabaab, Lied 1, und auch wohl avavb aub b, 
Lied 10, dürfen wir den Reihenaaa bab, aabab, aaabxb u.a. 
bei Wilhelm und Marcabru anschließen. 

Die Reimreihe a a bua a bu, Lied 24, weist, wenn Z. 5 7-silbig 
ist (s. S. 43), durch ihre Silbenzahlen 8 7 7.3 7 7o auf eine 2-teilige 
Strophenform hin, wie wir sie musikalisch bei Bernart de Venta- 
dorn 16 finden (s. Bernart v. V. S. CI). Und so kann Zweiteilig- 
keit auch bei aabaab, Lied 9, in 7-Silbnern vorliegen. Bei Lied 
32: a bua buc duc du 8 708 7.8 7.8 vu. kann sowohl Wiederholung 
eines gleichen musikalischen Satzes von 4 Zeilen :abcd:, wie 
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Einteilung in 2 pedes und 2 versus :ab:':cd:, wie auch anderer 
Bau, statthaben. 

Eine Dreiteilung der Strophe :a b: ced wird durch die Reim- 
reihe abbaccd, in 8-Silbern. Lied 34, nahegelegt wie bei Jautre 
Rudel 2 ababccd (8-Silbner) und bei Bernart de Ventadorn 42 
aububuauc c du (10-Silbner) und so können auch 13: aububuauc c c au 
(TATT 3337 Tv) und 29: aba b Cu cud cu (R 888 dd Tv) 3-teilig 
sein. 

Die Reihenfolgen abab... finden wir bei Raimbaut nur in 
in den genannten Liedern 29 und 32, in Lied 28 3malig ababah 
+ Prosa, die Folge abba... nur in 13 und 34. 

Bei dem Mangel der Singweisen lohnt es sich kaum, den 
andern Reimfolgen nachzugehen. Wohl aber müssen wir der einen 
Art noch gedenken, die bei Raïmbaut als besonders charakteristische 
Form erscheint: dem Eintreten immer neuen Reimes in der 
Strophe, also: abede.... Und hierfür genügt es nicht, bei dem 
Vergleich mit den frühen Trobadors zu verbleiben; wir müssen 
auch den Trobador heranziehen, der diese Form nach Raimbaut 
besonders gepflegt hat: Arnaut Daniel. 

Vor Raimbaut finden wir ein Hinausgehen über drei fort- 
schreitende Reime abc... nur in den wenigen Fällen, die am 
Ende unserer alphabetischen Liste verzeichnet stehen. Sie be- 
schränken sich auf die Namen: Jaufre Rudel, Marcabru, Peire 
d’Alvernhe, Peire Rogier; und nur Jaufre Rudel in dem ihm un- 
sicher zugeschriebenen Lied 6*: a b c d e nnd Marcabru 14: abcdef 
zeigen die ganze Strophe in dieser Weise gebaut. Bei Raïmbaut 
erstreckt sich der Fortschritt auf 8 (Lied 26) und auf 9 Verse 
(Lied 22), zu denen dann noch weitere 5 gleichfalls neue Binnen- 
reime treten. Zu diesen Reimreihen kommen dann eine Reihe wei- 
terer, die das gleiche Prinzip zeigen, nur durchbrochen durch die 
Wiederholung eines einzelnen Reimes, oder auch zweier Reime: 
abbcdefg 40, abccdef 41, abcddef 4, abbcdeffgf 12, 
abcdeeff 16 usw. So erklärt sich, daß am Ende unserer alpha- 
betischen Liste der Reimordnungen kein Name häufiger erscheint 
als der unseres Raïmbaut. Daß er auch hierbei von Marcabrus 
Vorbild beeinflußt wurde, dürfen wir daraus schließen, daß sein 
Lied 22 mit dieser Form den grammatischen Reim verband, wie 
Marcabru 14, wenn auch in etwas abweichender Art. 

Über Arnaut Daniels Vorliebe für die gleiche Form äußerte 
sich schon Dante an wohlbekannter Stelle (De vulgari eloquentia 
II, 18, wo er von der „reimlosen Strophe“ spricht: stantia sine 
rithimo, in qua nulla rithimorum habitudo attenditur; et huius- 
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modi stantiis usus est Arnaldus Danielis frequentissime, velut ibi 
Se: m fos Amors de joi donar). Und ausführlich Diez, Leben und 
Werke? S. 286: „Außer dem hart klingenden oder seltenen Reim 
haben Arnauts Lieder noch eine andere metrische Eigenheit, die 
seine seltsame Abneigung vor jedem Wohllaut verrät. Statt die 
Reime, wie gewöhnlich, in derselben Strophe zu verknüpfen, so 
daß diese für sich ein harmonisches Ganzes, ein kleines Liedchen, 
darstellt, verknüpft er sie erst iu der folgenden und läßt jeden 
Reim die Dauer einer langen Strophe hindurch warten, bis er ihm 
seinen Gefährten gibt, wodurch die Wirkung des Reimes in hohem 
Grade geschwächt wird. Diese Anordnung der Reime, wovon sich 
einzelne Beispiele auch bei andern finden, war bei Arnaut Daniel 
Regel, von welcher er sich nur seltene und schwache Ausnahmen 
erlaubte“. In der Tat folgen von den 18 Liedern Arnauts dieser 
Ordnung 11 durchaus, 2 mit einzelnen Reimwiederholungen. 

Arnaut Daniel gilt uns als der vollendetste Techniker der 
Trobadorkunst. Schon für Dante war er der miglior fabbro del 
parlar materno (Purg 16,117), und der letzte, der von ihm ge- 
sprochen hat, Voßler (die göttliche Komödie? S. 446), sagt: „Er 
war so glücklich, in einem Volke zu leben und in einer Zeit zu 
dichten (etwa 1180—1200), da die künstlerische Technik schon 
einen hohen, aber noch nicht den letzten Grad der Verfeinerung 
erstiegen hatte. Auf diese letzte Stufe hat er sie geführt.“ Bei 
den engen Beziehungen, die sich zwischen der Technik Arnauts 
und der Raimbauts alsbald ergeben, lohnt es sich wohl, den Ver- 
gleich beider ins Einzelnere durchzuführen. 

Merkwürdigerweise hat keiner der beiden Herausgeber Arnauts, 
Canello und Lavaud, obwohl sie natürlich auch von seiner Metrik 
eingehender sprechen (S. 16 ff. bez. 137 ff.), eine übersichtliche Dar- 
stellung seiner Strophenformen gegeben. So sei dies hier nachgeholt: 


1. 2. 8. 4. 5. 6.1) 7 8. 
VId VId VId VId VId VI3»«2 Vd VII d 

8 a 8 a Tua 8 a 8 a Sie a 8a *'lO.*a 
8b 8 b Tob 8 b 8 b 8 a 8 b 10 b 
8 c 8c Toc 8c TC 4 a 8 b 10 c 
8d dal dd 8d 7 d 4b 8 a 10 d 
8e (ve 10ve 10 e 56 *e 4b 10 c 10e 
8 f 4uf 10Uf 10 t 7f 6uc 10 d 10Uf 
8 g 6.f 10.g Le Tog 4 d 10 e (ES 

2 g D 

Auh 
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9. 10. 1L 12 13. 14.2) 
VId Vd VId Vid VId VId 
1 à Toa Toa 8 a Ju+4—8 av+b =a 7vA 

Tub Tob 8b 2+6=8 c+d=b 10.B 


Te Te Ze Ba 24145—8 etftg=e 100 
Td 7d 7d 8b 4+1+3—=8 b+h+h=d 1AD 


Tue Tue 8e 10e 4+4+2=10 i+c+k =e 10E 


8 f 7f 7f 10d 4+6 = 10 l+m=f 10UF 
8 g Tog Tut Le 4.-6,—10. c+n= gu 
ch 8 e 

15. 16. 17. 18. 3) 
V5x<1 VII7 KI Vld VI d 

7a Aa 10va 10 a 

Ha 6 b 10 b 10 b 

8 a 4ua 10 c 10 c 

Ba 6 b 10.d 10 d 

8 a 4 b 10 e 10 e 

8 a Gua 10 f 10 f 

8 a 4 b 10 g 10ug 

8 a Da 10h 

8a 


Der technische Ruhm Arnauts beruht vor allem auf dem Ge- 
dicht Laur’ amara fa'ls bruels brancutz Clarzir (13) und seiner Sex- 
tine Lo ferm voler qwel cor m' intra (14). Jenes wurde schon von 
Dante (De vulg. Eloq. IL 2) als vorzügliches Beispiel des proven- 
zalischen Liebesgesanges bezeichnet. Die Sextine aber wurde ihm, 
und durch ihn Petrarea und den anderen Trecentisten, das Vorbild 
für die Pflege dieser schwierigen Gattung in der italienischen Lyrik. 


1) Die Reime wechseln ihre Stellen derart in den 3 Strophengruppen 1,2 
8,4 5,6 daß für abd: dab und bda eintreten; c und d bleiben bestehen. Der 
Binnenreim der ersten Zeile liegt nicht an fester Stelle. Die beiden Teile des 
Verses ergeben aber zusammen immer 8 Silben. c ist otila, c' oill. 

2) Die Refrainwórter wechseln in ihrer Stellung: 


163542 
216354 
354216 Tornada 2 5 
421635 4 3 
542163 6 1 
635421 


3) a in 1,2 in 3,4 in 5,6 sind rem equivoc. 
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Die formalen Mittel, durch welche diese beiden Gedichte auch 
unter den Liedern Arnauts sich auszeichnen, sind in L’aur’ amara 
die überreiche Verwendung schwieriger Reime, in der Sextine der 
Ersatz des Reimes durch Refrainwörter und deren kunstvolle An- 
ordnung. 

Die 7-zeilige Strophe von L'aur’ amaru bringt nicht weniger 
als 17 Reimendungen, von denen also 10 Binnenreime sein müssen. 
Denn daß die Strophe als eine 7-zeilige aufzufassen ist, und nicht, 
wie Canello und Lavaud sie darstellen, als eine von 17 Zeilen, 
ist angesichts unseres Schemas überflüssig zu beweisen. 

Vom Binnenreim in der Frühzeit der Trobadordichtung hat 
Pillet in seinen „Beiträgen zur Kritik der ältesten Troubadours“ ge- 
sprochen und den Binnenreim bei Cercamon 1a (V) für das älteste 
Beispiel erklürt. Er begegnet wiederholt auch bei Marcabru: Lied 
9, 19, 24 und vielleicht auch 16 und 43. Und da wir das chrono- 
logische Verhältnis Cercamons und Marcabrus jetzt anders ansehen 
als es früher geschah, ist es uns heut zweifelhaft, ob der eine 
oder der andere uns das älteste Beispiel des Binnenreimes bietet 
(bei Jaufre Rudel 6a werden wir nicht in gleichem Sinn von 
Binnenreim sprechen) Fraglos erscheint, daB Raïmbaut im 8. Liede 
den Binnenreim nach dem Vorbild Marcabrus angewendet hat. Wir 
sahen schon (S.66), wie nahe sich die Strophenformen beider Lieder 
stehen. Charakteristisch für ihr Verhältnis zu einander ist, daß 
bei Marcabru die Stellung des Binnenreims noch ungefestigt ist 
(was auch dem Vorkommen bei Cercamon gegenüber hervorzuheben 
ist) während er im Lied Raïmbauts an fester Stelle steht. Man 
kann im Verhalten Marcabrus einen Archaismus sehen wollen). 

Außer im 3. Liede treffen wir bei Raïmbaut den Binnenreim 
in 22 und 23 und vielleicht in 17 und 37. Diese letzten beiden 
Fälle entsprechen denen bei Marcabru 16 und 43. In Lied 23 steht 
der Binnenreim im 1. Verse der Strophe: Pos vei que'l clars temps 
s'abriva (und zwar ruht der Binnenreim auf dem Refrainwort clars). 
Im 1. Verse der Strophe, und wie bei Raïmbaut nur in diesem 
Verse, treffen wir den Binnenreim bei Arnaut Daniel wieder im 
6. Liede: Chanson do:il mot son plan e prim und im 8. Doutz brais 
e critz, lais e cantars e voutas. Wenn hier die Nachahmung Raim- 


1) Im Vorbeigehen sei auf Pillets Beobachtung aufmerksam gemacht, daB 
die Hds. C in ihrer Wiedergabe des Liedes Marcabrus die Neigung zeigt, den 
Binnenreim zu fixieren. Es ist das ein neuer Beweis für die sehr bemerkens- 
werten textkritischen Absichten des Urhebers von C, in dem wir oft einen frühen 
philologischen Kollegen erkennen. 
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bauts durch Arnaut zweifelhaft ist'), möchte ich das 22. Cars douz 
e feinz del bederesc dagegen nicht als das, aber als eines der Vor- 
bilder fiir Arnaut Daniels L'aur amara in Anspruch nehmen. 
Wenn Arnaut 17 Reime in der Strophe zeigt, so sind es bei Raïm- 
baut immerhin auch 14, oder mit dem Refrainworte der ersten 
Zeile sogar 15, Reime in 9 Zeilen, von denen 5 bez. 6 Binnenreime 
sind, eine in der älteren Dichtung unerhórt hohe Zahl. Und auch 
unter ihnen sind eine Reihe harter, und sind fast alle seltene 
Reime. 

Sicherer noch als hier aber ist das Vorbild Raimbauts für die 
Sextine Arnauts. Schon Diez hatte dieSextine mit jener Folge in 
jeder Strophenzeile sich erneuernder Reime (abcdef) in Verbindung 
gebracht, die wir bei Raïmbaut und Arnaut trafen: „Leicht war 
von da der Übergang zur Sextine: man durfte nur, statt zu reimen, 
die Endwörter der ersten Strophe in den folgenden wiederholen, 
was ohnehin bei einzelnen Versen vorkam, und in der Stellung 
dieser Wörter von Strophe zu Strophe eine gewisse Abwechslung 
beobachten“ (Leben und Werke? S. 286f.). Diesen Übergang hat 
bekanntlich erst Arnaut Daniel vollzogen. Aber Raimbaut hat 
schon etwas Ähnliches getan: 

In meinem Peire Rogier habe ich (S. 19 f.) provenzalische Ge- 
dichte zusammengestellt, deren Verse alle dureh Refrain- 
wörter beschlossen werden (s. dazu Stengel in Gróbers Grdr. II 1 
S. 83 oben) Das älteste dieser Lieder wird Nr.16 unseres Raïm- 
baut sein, dessen Form A BCD E! E F! F? das Fortschreiten der 
Reimendungen von A bis F mit der Ausschließlichkeit der Refrain- 
wörter und mit der Härte des Klanges dieser Wörter ebenso ver- 
bindet wie Arnaut in seiner Sextine. Wenn die Umordnung der 
Refrainwörter bei Raimbaut nicht eintritt, so hat er doch einen 
Wechsel der Wörter von Strophe 135 zu 246, der hier mit einer 
Komplikation verbunden ist, die wieder bei Arnaut fehlt, daß 
nämlich die Refrainwörter der ungeraden und der geradzahligen 
Strophen in einem gewissen grammatischen Verhältnis zu einander 
stehen: enversa, tertres, conglapis, trenca, siscles, giscles, toys, croys 
gegenüber: enverse, tertre, conglapi, trenque, siscle, giscle, ioy, croy. 
Trotz dieser verschiedenen Art Schwierigkeiten zu suchen, wird 
man die beiden Gedichte in ein enges Verhältnis zu einander 


1) Der Binnenreim in der 1. Zeile der Strophe begegnet häufig, s. z.B. Gi- 
raut von Bornelh 1, 17, 29, 30, 31, 33, 34, 40, 47, 54, 56. 
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setzen; und es ist dann nicht zweifelhaft, daß Raimbaut der 
Führer Arnauts gewesen ist!) 

Den Stellenwechsel der Refrainwôrter aber, den wir hier bei 
Raïmbaut vermissen, finden wir in künstlichster Art in anderen 
seiner Gedichte wieder, so daß Arnaut auch in dieser Hinsicht 
Raimbaut folgen konnte. Diese Gedichte sind die Stücke 3, 17 
und 19. 

Wir haben S. 56 den Text des 19. Liedes kennen gelernt. Die 
Wiederkehr gleicher Reimwórter beschrünkt sich da auf die letzten 
beiden Verse jeder Strophe. Die 8 Strophen des Liedes zerfallen 
in 2 Gruppen: I bis IV und V bis VIII. In jeder Gruppe er- 
scheinen zweimal zwei Refrainwôrter, in der ersten: aver plazer; 
tener temer, in der zweiten: ver poder; vezer ser. Aver plazer stehen 
in der I. und III. Strophe, kehren da aber in umgekehrter Folge 
wieder: aver plazer, plazer aver. Ebenso in der II. und IV. Strophe: 
tener temer, temer tener. Und entsprechend in der zweiten Gruppe: 
ver poder, poder ver und vezer ser, ser vezer. Die beiden Tornaden 
wiederholen die letzten Refrainwörter vezer ser, ser vezer. 


1) DaB nicht Raimbaut dem Arnaut Daniel, sondern im Gegenteil Arnaut 
dem Raimbaut vorangegangen sei, hat Kolsen vor nicht langer Zeit verfochten 
(Dante und der Trobador Arnaut Daniel, im Dante-Jahrbuch VIII S. 58). Er läßt 
Arnaut Daniels Tätigkeit als Dichter bis 1160 hinaufreichen. Für diese Annahme 
glaubt er sich auf zwei Grundlagen stützen zu kónnen: Vor allem behauptet er, 
daß die auf Arnaut Daniel bezügliche Strophe in der Trobadorsatire des Mönchs 
von Montaudon nicht hierher, sondern in die Satire Peire d'Alvernhes gehórt. 
Diese Hypothese aber ist sehr schwach begründet und wird m. E. mit Recht von 
Canello abgelehnt (s. Manuale per l'avviamento agli Studi provenzali? 1926 
p. 183 8.). Ferner nimmt Kolsen, mit Canello, an, daB das No-sai-que-s’es Raim- 
bauts mit seiner Prosa zur 6. Strophe: dompna, far ne podetz a vostra guiza, quo 
fetz n’Aima de l'espatla, que Vestuget lai on li plac, auf einen Vorgang anspielt, 
auf den sich Arnauts Lied: Puois en Raimons e'n Trucs Malecs bezieht, und sagt, 
daß Raimbaut sein No-sa:-que-s'es „wohl gegen 1168 verfaßt haben dürfte“, wes- 
halb Arnauts Sirventes ,schon um 1160 entstanden sein müsse" (Zs. 41,545). 
Geben wir zu, daß Raimbauts Worte in der Tat mit jenem Sirventes zusammen- 
hängen, was immerhin zweifelbaft bleibt, und geben wir weiter zu, daß Arnaut 
Daniel der Verfasser des seiner Art so ganz und garnicht entsprechenden Liedes 
sei (es wird ihm nur von DHIK zugesprochen, die den Wert von hóchstens 
2 Zeugen haben; A gibt es dem Giraut de Bornelh, CR dem Arnaut de Maroill), 
so bleibt immer noch die Frage, weshalb das No-sai-que-s’es „gegen 1163“ und 
das Sirventes ,schon um 1160" entstanden sein müssen. Raimbaut ist erst 1173, 
noch recht jung, gestorben, kann also das No-sai-que-s’es bis 1173 gedichtet 
haben. Der von Raimon de Durfort genannte Arnaut, der der Verfasser des dem 
Arnaut Daniel zugeschriebenen Liedes sein wird, war Arnaut escoliers (Canello, 
Arnaldo Daniello p.194 v. 46), also schwerlich ein Dicht- Lehrer des immer- 
hin älteren Raimbaut. So wird es doch ungefähr bei der früheren Chronologie 
der beiden Trobadors bleiben. 
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Viel gedrängter erscheint die Wiederkehr im 3. Liede, das wir 
schon als eine Nachahmung Marcabruscher Formen kennen gelernt 
haben (s. S. 66). Aber die Schwierigkeiten häufen sich hier ganz 
anders als bei dem alten Trobador. 

Wagen wir zunächst eine ungetähre Wiederherstellung des 
schwierigen Textes, und zwar nach den Hss. A88 (Studj rom. 
III 96), I (MG 630), K (MG 631). N? (Arch. 102. 117), a (Rev. d. 1. 
rom. 45, 212). Hs. N fehlt mir: 


I Aissi mou un sonet nou. on ferm e latz 
‘chanson leu, pos vers plus greu fan sorz dels faz; 
q'er er vist, pos tant m'es quist, cum sui senatz. 
si cum sol, fora mos cors vesatz. 
5 mas camjar l'ai, pos quex o vol. 


Il Tot mes nou qan vei, si'm mou fin’ amistatz! 
far puosc greu (vas que dic leu) mas voluntatz. 
tant ai quist, ear ai ben vist cum poia gratz, 

c'al meu vol  for' ieu fort aut poiatz. 
10 anquer es mos gratz lai on sol. 


III Tant ai prim mon cor, qand rim,  qe:ls adiratz - 
tem de loing; mas de pres poing cum fos amatz 
per cel joi don fals ni croi non ant solatz. 

trop derrene car dic qu'il m'am, q'assatz 
15 fai si m sofre q'ieu la: m sovenc! 


IV Amors rim co's voilla prim, pos m'es de latz 
en que poing, c’ab colp de loing son pres nafratz. 
tot mes croi qan d'autre joi sol me tocatz. 
si nor us venc. Amors, mala fui natz, 
20 que puosc' amar e meins ric renc. 


V Ges un ou non pretz, qan plou,  sí'm sui moillatz, 
freig ni neu, tant ai pes greu dest joi qe'm platz. 
mas, per Crist, pos mi fai trist cant pes iratz, 

cor ai fol car am sols ses solatz, 
25 aissi torn mon bon pes en dol. 


VI Era plou. que'm fa s'un ou  trincha ses datz? 
e sin breu vei chaser neu? anz es estatz! — 
tant ai trist mon cor, per Crist, totz sui camjatz! 
q'er' ai dol et erai gaug viatz! 
30 — ve'us m'en savi e ve’us m'en fol! 
VII Quand nos vim,  sempr'es al cim mos cors ausatz, 
puois d'als soing non ac, ni's Joing vas autre latz. 
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per que soi  c'alres m'enoi? — trop lam. — non fatz. 
lai la tenc cant al cor platz, 
30 c'anc pos la vic d'als no: m sovenc. 


VIII Sus d'aut om fui, qand nos vim, jos davalatz, 
si no's joing so dond ai soing; mas sui liatz. 
lei no ‘noi! Amors, pro: m soi d'ella pensatz! 

no'us sovenc anc d'ela, mas mi datz 
40 la mort, car vezetz qe no'm tenc. 


IX Trop mi tence q'en lai no: n sui anatz 
saber d'amor s'anc l'en sovenc! 


X No'm sovenc anc d'ela, so sapchatz, 
mas una vetz qe'm vi e'm tenc. 


1. IKN? schreiben form; aber neben latz wird das von Aa überlieferte ferm 
richtig sein. 

2. „Ein schwerer Vers macht die Toren zu Tauben“, d. h. verschließt ihnen 
ganz ihr Ohr gegen mein Lied. 

4. vesatz doch wohl „klug, geschickt“, nämlich um ein schweres Gedicht zu 
verfassen, von dem der Dichter aber aus Rücksicht auf den allgemeinen 
Willen Abstand nimmt. 

6. vgl. Bernart de Ventadorn 44, 1 ff.: Tant ai mo cor ple de joya, Tot me 
desnatura usw. 

7. „während ich doch leicht (mein Verlangen) ausspreche“. 

8. Ich verstehe grat als die „Gunst“ die man findet. 

15. „Genug tut sie, wenn sie mir zugesteht, daß ich an sie denke“. Sovenir 
scheint hier transitiv zu sein, so daß Levys Frage im Supplw. VII 861 am 
Schluß des Artikels sovenir 2: „Aber ist ein se sovenir alc. re zulässig ?“ 
bejahend zu beantworten wäre. Dagegen wird ein ieu la'm sovenc „ich 
rufe mich ihr ins Gedächtnis“ nicht möglich sein. 

16. AIKN” haben Amors rim co'is (quo's) voilla prim „Amor brenne so gut 
wie er wollen mag“. Das andere rimar „reimen“ kann bei dieser Lesart 
doch kaum gemeint sein. Und das entscheidet denn wohl auch über den 
Sinn von rimar in v. 11: „wenn ich (in Liebe) brenne“ (vgl. Arnaut Daniel 
X 32). — Die Hs. a zeigt Amors rim can volet prim, und hier kann man 
verstehen : „ich dichte wie sehr Amor vortrefflich flog (denn mir zur Seite 
ist wonach ich strebe“ usw.). Daß der fliegende Amor den Trobadors ge- 
läufig war, sehen wir aus Guiraut de Calanso, A leis cui am v.20: E vola 
leu e fai sù mout temer. Aber rimar „brennen“ ist in der Trobadorsprache 
seltener als rimar „reimen“, und so hatte wohl Hs. a, oder ihre Quelle, 
den Vers miBverstanden und deshalb geändert. 

„Das wonach ich strebe (die Geliebte), ist mir zur Seite, ist mir nahe“. 

18. Für tocar s. Supplw. VIII 252 § 9. 

19. „Wen ich Euch nicht besiege, Amor, so daß ich in weniger hohem Range 
lieben könnte, bin ich zum Unheil geboren“. Ein für einen Trobador wenig 
passender Wunsch, der freilich durch die folgende Strophe erklärt wird. 
Ohne Änderung des 20. Verses vermag ich nicht anders zu verstehen. Hs. a 
hat e mens non tenc, aber renc wird durch derrenc v. 14 gesichert 

Abhandlungen d. Ges. d. Wiss. zu Gottingen. Phil.-Hist. Kl. N. F. Bd. XXI, s. 6 
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22. freig ni neu gehören noch als Objekt zu no pretz. 

26. Hs. A: Eram pleu. gem fara seu. trincha ses datz, IKN?: Eram pleu. quem 
fara se retriu. chansos (chanses N?) datz, a’: Era plou On sai mieu Tenc 
anz fas datz. V.21 zeigt, daß das zweite Reimwort ow sein muß. Ich 
wage zu ändern wie im Text steht, und verstehe wie es die Übersetzung 
zeigt. Der Dichter nimmt hier, und schon v. 21, Bezug auf das miserable 
Wetter, das offenbar herrschte, als er seinen Zuhórern das neue Lied vor- 
trug. Das sim sui moillatz v.21 ist also im eigentlichen Sinne, wenn 
auch übertreibend, zu verstehen. Daß trencar nicht nur ,zerschneiden*, 
sondern auch ,zerbrechen^ und sonstiges Beschádigen bedeutet, weist das 
Supplw. nach. 

31. „Wann wir uns sahen, ist alsbald mein Herz zum Gipfel erhoben.“ Das 
Praesens sempr’es paßt nicht zum Praeteritum vim; aber dabei werden wir 
uns wohl| beruhigen dürfen. Natürlich wäre es leicht, es in er — era zu 
ändern. 

33. A: Per que soi. cal res menoi, IKN? Per que sui (sot N?) qual res menor, 
a: Per gem cos Cal res mi voi. Das Reimwort soi wird durch v. 38 
sichergestellt. Der Vers soll wohl heißen: „weshalb bin ich (derart) daß 
irgend etwas anderes mich verdrieße?“ Der folgende Vers sagt dann, daß 
der Dichter die Dame immer dort habe, wenn es ihm gefällt, und er zeigt 
dabei auf seine Brust, auf sein Herz. So hat er denn freilich nicht nötig, 
sich über irgend etwas anderes zu verdrieBen. 

86f. „Von hohem Gipfel wurde ich, als wir uns sahen, hinabgeworfen, 
wenn das nicht vereint wird (oder: wenn das nicht erreicht wird), worum 
ich mich sorge“. Der Parallelismus der Reimwörter bringt v. 31 und 36 
zu besonders wirkungsvollem Gegensatz. 

37. Der Schluß des Verses lautet in A: mas sui datz, IKN? mas ni guidat:, 
a’: sotz son liatz. Es werden vier Silben verlangt. Darf man kombinieren: 
mas sui liatz „aber ich bin gebunden“? d.h.: von meiner Seite ist die 
Vereinigung schon vollzogen. 

38. A: A lui no not, IKN? Lui nö noi, a’ Lui no voi. Das noi wird als 
noi = enoi zu verstehen sein, s. v. 33. Aber wie paßt lui dazu, das in 
allen Hss. steht? Darf man lei dafür lesen: „sie möge es nicht ver- 
drießen, daß ich nämlich gebunden bin und nun erwarte, daß auch sie se 
Joingna, (8. v. 37)? 

39f. „Ihrer dachtet Ihr nimmer, aber mir gebt Ihr den Tod, denn Ihr seht 
daß ich mich nicht halte — daß ich keinen Widerstand leisten kann (s. 
Suppl. VIII 156, tener 29). 

44. A: quel ui el tenc, IKN?: quel ni el tenc, a’ gem ten em tenc. Worauf 
soll sich das männliche Pronomen : ! beziehen? a’ aber mit dem doppelten 
tener ist auch nicht eben befriedigend. Eher würde gehen: qe:m vi e:m 
tenc „da sie mich sah und mich hielt“. Aber das „halten“ erfolgte durch 
sein Sehen. Darf man in kraftvoller Kürze (veni, vidi; vicit) schreiben: 
qe vi e: m tenc? d.h. „nimmer erinnerte ich mich ihrer als ein Mal, da 
ich sah und sie mich hielt“. Dieses eine Mal genügte, mein Denken für 
immer zu füllen, so daß ich nun stets an sie denken muß. 


I. So hebe ich eine neue Weise an, in die ich ein leichtes 
Lied schließe und binde, da schwerere Verse aus den Toren Taube 
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machen; denn jetzt, da man mich so sehr darum bittet, wird er- 
scheinen, wie verständig ich bin. So wie sonst wäre mein Sinn 
geschickt, aber ich muß ihn ändern, da ein jeder es will. 

IL. Alles was ich sehe, ist mir neu, so sehr verändert mich 
wahre Liebe! Schwer ist mir, mein Verlangen zu erreichen, so 
leicht ich davon rede. So hoch habe ich gestrebt, daß ich jetzt 
gesehen habe, wie hoch Gunst ansteigt. Nach meinem Willen 
wäre ich hoch gestiegen; noch immer aber ist die Gunst (die ich 
erreicht habe) dort wo sie war. 

III. So wohl beschaffen habe ich mein Herz, wann ich ent- 
brenne, daß ich die (mir) Feindseligen (nur) von ferne fürchte (d.h. 
kaum fürchte). Aber in der Nähe strebe ich danach, wie ich von 
der Freude geliebt werde, von der die Falschen und Gemeinen keine 
Lust erhalten. — Gar zu verkehrt bin ich, indem ich sage, daß 
sie mich lieben solle, da sie genug tut, wenn sie nur duldet, daß 
ich ihrer gedenke. 

IV. Amor brenne mir so trefflich, wie er wolle, denn nahe 
ist mir, wonach ich strebe. Mit einem Schlage (der Waffe Amors) 
aus der Ferne bin ich nahe verwundet. Ganz zuwider ist mir, 
wenn Ihr mir von anderer Freude auch nur etwas andeutet. So, 
Amor, besiege ich Euch nicht, zu meinem Unheil, daß ich an we- 
niger hoher Stelle lieben könne (?). 

V. Nicht ein Ei schätze ich, wenn es regnet, so durchnäßt 
bin ich. Nicht Kälte noch Schnee (schätze ich), so schwer (leid- 
voll) ist mein Denken an die Freude, die mir gefällt. Aber, beim 
Christ, da es mich traurig macht, wenn ich kummervoll denke, 
habe ich doch ein tóricht Herz, wenn ich allein, ohne Trost, liebe! 
So wende ich (ja) mein gutes Denken zum Leid! 

VI. Jetzt regnet es. Was macht es mir aus, wenn es (das 
starke Regnen) ein Ei ohne Finger zerbricht? Und wenn ich in 
Kürze Schnee fallen sehe (was tut es mir)?! Vielmehr ist es (für 
mich) Sommer! — So traurig habe ich mein Herz, beim Christ: 
ganz verwandelt bin ich! Denn jetzt habe ich Leid, und nun, 
flugs, habe ich Freude! bald bin ich weise, bald bin ich ein Narr! 

VII. Da wir uns sahen, ward mein Herz sogleich zum Gipfel 
erhoben, da es keinen anderen Gedanken hatte und an nichts An- 
deres sich bindet. Wie kann ich denn (derart) sein, daß irgend 
etwas mich verdrießt? — Gar zu sehr liebe ich sie. — Nein doch! 
dort (in meinem Herzen) halte ich sie, wenn es dem Herzen be- 
liebt, denn, seit ich sie sah, dachte ich an nichts anderes mehr. 

VIII. Von hohem Gipfel wurde ich, als wir uns sahen, her- 


abgestürzt, wenn das nicht vereint wird, worum ich mich sorge. 
6* 
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Aber ich bin gebunden! Sie möge es nicht verdrieBen! Amor, 
ich bin ihrer wohl eingedenk! Ihrer dachtest du nie; aber mir 
gibst du den Tod, denn du siehst, daß ich mich nicht halte (keinen 
Widerstand leisten kann). 

IX. Gar zu sehr halte ich mich schon, daß ich nicht dorthin 
geeilt bin, zu erfahren, ob sie jemals der Liebe gedachte! 

X. Ich dachte, das weißt du, nie ihrer als ein Mal (das 
über mein Denken für immer entschied), da ıch sah und sie mich 
hielt! 


Die 8 Strophen zerfallen in 2 Gruppen von 4 und in 4 Gruppen 
von 2 Stophen. Der Reim a (= atz) ist allen Strophen gemeinsam. 
Die anderen Reime bede sind gleich in Str. I, U, V, VI und in 
III, IV, VII, VIII. Aber es handelt sich nicht nur um Reim- 
endungen, sondern auch um Reimwörter. Die Reimwörter sind 
gleich in 4 Strophenpaaren. Dabei aber wechseln sie regelmäBig 
ihre Stellen: I mow nou IT now mou V ou plou VI plow ou; DI 
prim rim IV vim prim VII vim cim VIII eim vim usw. Bei den ersten 
3 Versen jeder Strophe folgen sich diese Wörter in kurzen Ab- 
ständen als Binnenreimwörter; der Endreim der letzten Strophen- 
zeile ist Binnenreim der vorhergehenden Zeile, aber auch hier 
werden die gleichen Wörter in der nächsten Strophe jedes Paares 
in umgekehrter Folge wiederholt: I sol vol II vol sol, V fol dol 
VI dol fol, III derene sovenc IV venc renc!) VII tenc sovene VIII so- 
venc tenc. Die beiden Tornaden wiederholen aus dem letzten 
Strophenpaar: IX tenc sovene X sovenc tene. So teilen sich also 
32 Wôrter in die 68 in Betracht kommenden Reimstellen. 

Die kunstvolle Verwebung der Reimwórter in diesem Gedicht 
wird vom 17. Liede noch übertroffen. Der Text steht bei Kolsen, 
Dichtungen der Trobadors S. 66 ff., aber es scheint nicht, daß der 
Herausgeber das System der Verschlingungen erkannt hat ?). 

Das Schema des Liedes ist (s. S. 64): as as ba ba cs di du ca C4 e cs 
oder vielmehr wohl: ‘a èb c id c ĉe c in 8-Silbnern. Es hat 6 Strophen. 
Reim e (-ens) geht durch alle Strophen hindurch. Die Reime a b 
de dagegen sind nur gleich in Str. I—III und in Str. IV—VI, so 
daß hierdurch die 6 Strophen in 2 œ 3 zerfallen. 

In die 6malige Wiederkehr dieser Reimendungen teilen sich 
je 9 Reimwörter, so daß also jede Strophe 2 von diesen Reim- 


1) Hier also Simplex und Derivatum oder, bei venc und sovenc nur Homo- 
nymitàt dieses Verhältnisses. 

2) Wir haben S. 24 ff. fünf Strophen des Liedes zitiert, aber die Verse 25—26 
dabei umstellen müssen, da sie bei Kolsen dem metrischen System widersprechen. 
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wörtern enthält, die in fester Ordnung wechseln. In den ersten 
3 Strophen sind die Reimwörter des Reimes: 


a: Al belh A? novelh A? favelh 
b: B! parer B* saber B? ver 
d: D! cuidan D? enfan D? parlan 
e: E! cor E? for E? demor. 
Die Reihenfolge dieser Reimwörter ist in: 

Str. I Str. II Str. III 

A! AS A? 

A? A! A? 

B! B? nr 

p? BS B! 

D! D? D? 

D? D! D’ 

E! E? E? 

E? E’ E! 


Man sieht, daß die erste und die zweite Strophenhälfte (A B 
und D E) sich in ihrer Anordnung entsprechen. 

Dasselbe wiederholt sich nun in Str. IV bis VI. Da sind die 
Reimwörter für 


a: A! dic A? tric A? ric 
b: B! dey B? adreg B? reg 
d: D! sai D? hueimai D? plai 
e: E! amar E? pregar E* car, 


und diese folgen sich nun in genau derselben Folge wie die Reim- 
wörter in Str. I bis III. Die 3 Tornaden wiederholen aus den 
letzten 3 Strophen: 
E! E? E? 
E? E? Et. 
Die Art und Zahl der Verwebungen von Refrainwôrtern im 
3. und 17. Liede ist eine Rekordleistung, die auch in der Trobador- 
dichtung wohl kaum, und jedenfalls nicht von Arnaut Daniel, 
wieder erreicht wird !) 
Im 16. Gedicht fanden wir die Refrainwörter (die sich hier 
aber in einfacher Weise folgen) in grammatische Beziehung zu ein- 


1) Einfachere Reimwechsel sind in den Anmerkungen zu den Strophenformen 
S. 63 bis 65 angegeben. Unter den 38 Formen sind 26 Lieder unisonans, d.h. 
sie enthalten durchgehende Reime. Coblas doblas haben die Stücke 1, 16, 20, 23, 
24; coblas ternas 11 und 17; coblas singulars: 9, 10, 14, 30. 
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ander gestellt. Und der grammatische Reim kehrt in den 
Liedern 22 und 26 wieder. Unter den alten Trobadors begegnen 
wir ihm zuerst bei Marcabru, im 14. Liede, und bei ihm allein. 
Und es ist kein Zweifel, daß auch in dieser Hinsicht Marcabru der 
Lehrmeister Raimbauts war. Das legt einerseits die formelle Ähn- 
lichkeit des 14. Liedes Marcabrus mit dem 16. Liede Raimbauts 
nahe: beide mit ihren fortschreitenden Reimen, beide mit ihrer 
durchgehenden Anwendung der grammatischen Reime, beide mit 
dem ungewöhnlichen Wechsel dieses grammatischen Verhältnisses 
von den Strophen 135 zu 246, wenn auch in anderer Art: Marca- 
bru abaßgy: baßayg, Raïmbaut abcdeeff: aßyössff. 
Sicherer noch zeigen es die Beziehungen des 22. Liedes Raïmbauts 
zu demselben Lied Marcabrus. Raimbaut 22 steht da nicht nur 
in seinem Inhalt und in seinem Stil ganz offenbar unter dem Ein- 
fluß Marcabrus; das Lied zeigt auch die ähnliche Verwendung der 
grammatischen Reime und wiederholt selbst eine der grammatischen 
Reimendungen (-esc, -esca) und sogar einige der Reimwörter. 

Das 22. Lied, das wir vorhin (S. 78) schon seiner zahlreichen 
Reime wegen zu nennen hatten, ist von hinreichendem Interesse 
um es hier aufzunehmen. Es steht in den Hss. DIKMN?a, von 
denen nur K hier nicht benutzt werden konnte. Die Schwierig- 
keiten des Verständnisses sind sehr groß. So sei der Text wei- 
teren Bemühungen empfohlen. 


I Cars, douz e feinz del bederese 
m'es sos bas chanz, per cui m'azerc, 

c'ap joi s'espan, viu e noire. 
el temps que grill prob del siure 

5 chanton el mur jos lo caire 
que's compassa e s'escaira, 
sa votz cha plus leu que siura, 
e ja us non s'i aderga 
mas grils e la bederesca. 


II 10 Cars jois e genz ses fuec grezesc 
els paucs afanz pasc e condere, 
que nul enjan no i emploire; 
mas en brezill no'm aus pliure, 
don me rancur que'l blanc-vaire 
15 fan l'amistat pig'e vaira. 

savis er fols, qui s'i pliura, 
que greu er que l'esconderga 
Fis-Jois ses flama grezesca. 


IV 


VI 
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Cars bruns e teinz motz entrebesc 
20 pensius-pensanz, e’nquier e cerc 
consi liman pogues roire 
lestraing roll ni'l fer tiure, 
don mon escur cor esclaire. 
tot cant Jois genseis esclaira, 
25. Malvestatz röill’ e tiura 
et enclau Joven e cerca, 
per qu'ira e jois entrebesca. 


Car naus ni leinz en flum, on pesc, 
no m’es enanz, car vei Joi berc; 
30 anz vau troban con vis d’oire, 
que mont’ el cill al fol iure. 
tan vei Pretz dur, per que’! laire 
lauzengiers conten e laira; 
e sos amars digz eniura 
30 Pretz, per que Jois fraing e berca. 
qui's vol, critz, qu'el pren e pesca. 


C'ar ges empeinz, can no'm espresc, 
Vidal, Costanz, Martin, Domerc. 
no:m puesc ses bran dels decoire; 
40 per que'm corilh,  c'ab un giure 
de mal Sur  nafro'l paire, 
don lo filhs sofris e paira 
Malvestat que'l nafr’ e'l giura. 
e fai, Costanza domerga, 
45 de Domna, que Jois l’espresca ! 


Car petit (meinz que non paresc 

als paucs semblanz) del menor derc, 
que vau duptan aur per coire, 
car al perill on ie'm liure, 

50 veg un tafar qui m'er fraire, 

que ‘1 nesi-malvatz s'afraira 
lai on lo francs-fis se liura: 
e non cre, Jois plus aut derga, 
que'l crims nais anz que paresca. 


bb Cars com argentz esmer e cresc. 
ab durs colps granz, con hom fai clerc, 
vau castian Pretz ........ 
mas per un fill pot reviure, 
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vas cui m'atur, de bon aire. 
60 si co'l venz vai sus en l'aira. 

lo sieus noms viu, e reviura 

Pretz e Joi, ........ 

Dieu prec c'aital baron cresca. 


Cel qui fa'l vers s'acompaira 
65 ab leis que ja non esquiura, 

que non tem correg ni verga 

lo fuecs qu’escompren ses esca. 


Raembautz torn e repaira 

lai on Pretz viu e reviura. 
70 al comte, cui Dieus azerga, 

barselones, honor cresca! 


Jede Strophe beginnt mit einem Car oder Cars. Zweifellos das Adjektivum, 


und dann in der flektierten Form, scheint vorzuliegen in der 1. bis 3. und 
in der 7. Strophe. Im Beginn der 4. und 6. Strophe sehe ich die Konjunk- 
tion car. In der 5. möchte ich in 2 Worte c'ar zerlegen. So liegt also 
ein eigentliches Refrainwort nicht vor. Ohne Bedeutung wird es natūrlich 
nicht sein, daß der Dichter mit dem Klange car spielt. Das Lied 17 hat 
car dreimal als Reimwort. 


Der erste Binnenreim ist en’z in den Versen 1 (feinz), 19 (teinz), 28 (leins), 


37 (empeinz) nnd 46 (meinz), dagegen enz in v. 10 (genz) und 55 (argentz). 
Über Mischungen von n und n’ im Reim, die bekanntlich häufiger begegnen, 
spricht sehr eingehend Crescini, Per il Testo d’una delle Canzoni di Ber- 
nart de Ventadorn (Qan l'erba fresca) in Homenaje a Menéndez Pidal III 
(1925) p. 103 ss. 


Der Reim b ist -erc (für berc v. 29 wird von Harnisch S. 244 Anm. 2 zu Un- 


recht e angesetzt). Der grammatische Reim ß dazu ist -erga, wie es auch 
bei Gavauda, Lo mes el temps (Rom. 34,521) der Fall ist (dort auch orc: 
orga). Aber v. 26 reimt damit cerca, v. 35 berca. Man wird weder hier g 
einführen kónnen, noch dort c, denn wenn für Domerga und clerga allen- 
falls Domerca, clerca eingesetzt werden könnten, wird das bei derga, 
aderga, esconderga nicht gehen, wenn auch die 1. Pers. Sgl. Ind. derc usw. 
lautet. Raimbaut scheint sich bei diesem grammatischen Reim eine ge- 
wisse Freiheit gestattet zu haben. 


Dasselbe ist bei dem Reimpaar do: -iure, -tura der Fall. Sture v. 7 ist doch 


wohl npr. siéure „pied de griffon, euphorbe“ (Mistral) Siura v.7 dente 
ich als das andere npr. stéure „Kork“, das freilich bei Mistral nur mit aus- 
lautendem e bezeugt ist, entsprechend lat. suber (sibero siéuro „bise glacée, 
tourmente de neige“ kommt doch nicht in Betracht). Bei Bernart de Venta- 
dorn sehen wir, daB 30,1 vire für vira im Reim steht, und 9, 42, 43 
sollten auf -ira ausgehen, zeigen aber jauzire, sofrire im Reim (s. Bern. de 
Vent. S. CXXX 88. Andere derartige Reime sind bei Schultz-Gora, Prov. 
Studien S. 115 v. 1 zusammengestellt). Darf man annehmen, daß hier stura 
= sture steht, so würde auch v. 60 aira für aire „Luft“ stehen können; 
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und v. 43, 64 und vielleicht auch 68 erwarten wir eher Konjunktive giure, 
8'acompaire und repaire als Indikative. -— Den Reimen siura, eniura, liura 
und siure, pliure, tiure usw. mit betontem iu stehen aber nun weiter gegen- 
über pliura v. 16, reviura 61,69 und esquiura 65, die nur als Futura zu 
fassen sind, also pliurá usw. Und so finden wir hier bei Raimbaut Reime 
betonten und unbetonten Endvokals, die wohl auch sonst gelegentlich be- 
gegnen (s. Bartsch, Denkmáler Anm. zu 1,2, Lienig, Grammatik der Leys 
d'Amors S. 68f.), die aber dem Gebrauch der guten Trobadors sonst nicht 
entsprechen (s. indes róma statt roma in Arnaut Daniels L'aur amara v. 42). 
Die Leys reden von solchen Reimen wie Alexdndres: bes als Beispielen von 
barbarisme III 6 f. und sagen: aquest vicis se pot excuzar en los dictatz 
anticz, per figuras, mas no en los noels, si no el cas contengut en extasi. 
Móglich werden sie natürlich nur dadurch, daB sie gesungen wurden und 
daß beim Gesang der Ton der Silben verschweben konnte. 


IL V.1. Eine Herstelluug und Übersetzung der ersten Strophe, freilich mit 
mannigfachen Zweifeln und Lücken, gibt Levy, Supplwb. VII 665 unter 
siura. — Die Hs. à (die den anderen Hss. selbständig gegenüber steht) be- 
ginnt die Strophe mit Clars. Wir haben schon gesehen, daß das nicht 
richtig sein kann. Das Car der anderen Hss. aber wird zu Cars geändert 
werden müssen. Im Binnenreim zeigen DIN? fenz oder feinz, M fi, a fis. 
An feinz kann kein Zweifel sein. Was aber ist der Sinn des Wortes? Es 
scheint doch die Form des Partizip von fenher vorzuliegen. Aber die Be- 
deutungen ,verstellt, falsch^ und ,tráge, lässig“ (Supplwb. III 442, 8 und 9) 
passen nicht. Kann das Wort, von sé fenher ,sich bemühen“ ausgehend, 
„bemüht“ heißen? Eine Parallelstelle wäre mir dann nicht bekannt. Levy 
läßt das Wort a.a. O. S. 666 unübersetzt. 
bed(e)resc und bederesca läßt Levy Suppl. I 187 unerklärt und VII 666 un- 
übersetzt. Dem Zusammenhang nach sollte man meinen, es bezeichne einen | 
Vogel oder irgend ein anderes singendes Tier. Dem Suffix nach kónnte es 
wie grezesc, espanesc, sazarinesc eine örtliche Herkunft bezeichnen und dann 
würde sich Baeterrae ,Béziers“ darbieten. Aber ist das möglich? Hs, a 
liest bazeresc, und dabei denkt man unwillkürlich an bazilesc. Aber der 
Basilisk ist hier doch auch ausgeschlossen. 

3. noire wird, wie Levy a. a. O. vermutet, nicbt-inchoatives Präsens von ao 
sein. Das Reflexiv, das er vermißt, kann von s'espan entnommen werden. 

4. Abweichend von Levy müchte ich mit diesem Vers einen neuen Satz be- 
ginnen lassen. Es scheint, daß Raimbaut für die Verse 4—6 ein bestimmtes 
Ortsbild vor Augen hat. Woher sonst die so detaillierten Angaben? Der 
Reim hat wohl in der ersten Strophe die Wahl der Wórter noch nicht be- 
einfluBt. 

7. Levy entnimmt sein qu’a der Lesung von a: cha, und in der Tat kann 
auch ich mit dem que DIN? oder gel M nichts anfaugen. Aber ich nehme 
cha als, freilich ungewöhnliche, Form der 3. Präs. von chazer. Das Fallen 
der Stimme, jibre ,Kadenz^ ist ja eine geläufige Vorstellung, und hier 
„fällt“ überdies die Stimme des bederesc wohl, wie die der Grille, von der 
Mauer (oder einem anderen hochgelegenen Ort) herab. 
siura 8. oben. 

II. 10. Die zweite Strophe wird von Levy Supplwb. VI887a unter pleure 8 
mitgeteilt und dabei auf emploirar II 394b — Mistral emplutra, empura 
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„attiser le feu; exciter, inciter, pousser, instiguer etc.“ und auf picrair 
VI 311 „unbeständig, wankelmütig^ verwiesen. ses fuec grezesc d.h. ohne 
Anwendung ganz besonderer Mittel. 

11. Levy hat das gut bezeugte enfanz aufgenommen. Aber was sollen hier 
die kleinen Kinder? M hat afanz, und das scheint mir zu passen: „in 
den (verhältnismäßig) kleinen Mühsalen, ziehe ich mir helle und schöne 
Freuden groß“. Dem Trefflichen muß ja, gegenüber dem Gewinn, den er 
erreichen kann, jede Mühsal gering erscheinen. 


12. Ist emploirar in der Tat = npr. empura, emplutra, empusa, emploura? 
und ist dieses, wie Mistral meint, lat. impulsare? Impulsare ist neapoli- 
tanisch und abruzzisch vorhanden (ML, EW 4323). Der Stammvokal wäre 
dann o, und dureh Metathese *implusare und naheliegende Anlehnung an 
plüs plüres müßte *implüsare *implürare als Grundlage für die npr. Formen 
entstanden sein. 


13. Als Binnenreim bieten die Hss. brazil DIN?, brezll M, borcill a. Brezill 
ist bei Raynouard als Bezeichnung eines Farbstoffs, bresilhar als „briser“ 
bezeugt. Beide Bedeutungen geben, so weit ich sehe, hier keine Möglichkeit 
des Verstehens. Eher kónnte Mistrals brestha, bresilha ,gringotter, ga- 
zouiller, dégoiser*, bresi, bresil ,gazouillement des petits oiseaux“ dazu ver- 
helfen. Es würde sich um das ,Gezwitscher, Gewisper“ der Schwützer han- 
deln, die gleich darauf als blanc -vaire bezeichnet werden, die Unzuver- 
lässigen, die einmal so und dann wieder anders reden. — Pore! in Hs. a 
würde dem boursi ,bourson, gousset“ Mistrals entsprechen kónnen und dann 
auf die ,Geldtaschen“, die „Reichen“, und hier wohl auf die Käufer der 
Liebe gehen. Aber die Fortsetzung des Verses in a würde ich dann nicht 
verstehen. 

16. Bezieht sich $ und das P der folgenden Zeile auf amistat v. 15, oder auf 
brezill borcill v. 13 und P dann auf savt-fol? 


III. 22. estraing, das durch DINa bezeugt ist, muß wohl den Sinn „(wild) 
widerwärtig“ haben (Levy estranh 6 und 7) und so fer synonym sein. Hs. M 
hat l'estreg roill. Wenn man das von „dichtem Rost“ sagen konnte, 
würe das freilich sinnfälliger; aber diese Verwendung von estrech ist mir 
zweifelhaft. 

23. don = liman roire. 

25. tiure ist — tiéure ,tuf calcaire, pierre poreuse^ (Mistral), „Travertin“, 
und so erklärt das Supplwb. tiurar als „mit Tuffstein bedecken“, also ,ver- 
sintern*. 

27. Hs. D ioios, IMN? tots, a ioi. Ist aus ioios und iois entrebesca vielleicht 
ein tots s'entrebesca zu erschließen ? 

IV. 28. Die Hss. sind einig in mz flums, das also naus ni leinz gleich 
stinde. Kann man dabei bleiben? Mir scheint, der Fluß in dem der 
Dichter fischen möchte, ist der Fluß der Liebe. Dort hilft ibm kein Schiff 
noch Kahn. Also: en flum on pesc. 

30. Das Supplwb. bringt VIII 280, torbar 7, zwei Belege für vi torbat. Tor- 
bar, trobar steht also intransitiv ,sich trüben, trübe werden*. 

36. cuis I, cais N®, critz a. In DM fehlt das Wort. Da neben guidar, 
cuidar: guizar, cuizar stehen (Lautlehre $ 46 b), wird man neben cridar auch 
crizar stellen dürfen. Mistral führt cris für crid „cri“ als alpin an. Critz 


Raimbaut von Orange. 91 


ist dann der Konj. Pras, Cuts in Hs. I würde zu jenem cutzar gehören 
können; mit cais weiß ich nichts anzufangen. 

36. Für pescar bringt Levy (VI 290b, 2) zweifelnd die Übersetzung: „mit 
vollen Händen zugreifen“. Ich weiß nicht, ob das an der dort angeführten 
Stelle ganz entspricht. Hier ist es mit penre synonym. Das Subjekt ist 
der latre lauzengiers v. 32f. 

V. 37. Quer es (Qe reis M Que res N?) empeing DIMN?, Caurs es empeing a. — 
espresc und espresca v.45 von espreisser neben espereisser (Levy III 260 a). 

38. Vidal Costanz Martin Domerc verstehe ich als die Vertreter des Typus 
laire lauzengiers v. 32 „Hinz und Kunz“. Der Obliquus steht als Form des 
nachgestellten mehrgliedrigen Subjekts (Tobler, Verm. Beitr. 1? 233, Anm. 2). 

39. decoire doch wohl für decozer (s. descozer Levy II 132b) mit ir < s°r wie 
in meiron, preiron? 

40. corilhar neben corelhar. 

41. Die Verse 40—43 werden bei Levy IV 119b und VI 13a angeführt. Das 
dort aus IN? (und D) aufgenommene atir ist schon des Binnenreimes wegen 
unmöglich. Es kann sich nur um atur (M) oder aur (a) handeln, und so 
liegt doch wohl mal äur vor. 

42. pairar s. Levy VI 13. 

44. Darf man Costanza hier als allegorische Bezeichnung der ,Bestándigkeit, 
Treue“ verstehen (d. h. der beständigen Treuen, wie v. 38 Vidal, Costanz 
usw. die gemeinen Menschen bezeichnet) und domerga dann als Adjektiv 
dazu nehmen? Vgl. Mistral doumege „privé; de bonne race, de belle 
venue, de bonne qualité“. Die Schwierigkeiten häufen sich in diesen und 
den folgenden Versen. 


VI. 47. del menor möchte ich an petit anschließen: wenig erhebe ich mich 
vom Geringsten, über das Geringste, also: sehr wenig, fast gar nicht, d.h. 
ich bin ganz freud- und mutlos (?). 

48. Darf man auffassen: „ich beargwohne (von meiner Herrin s. v. 45) Gold 
als Kupfer", ,ich nehme, halte es für Kupfer (was ich von ihr erhalten 
werde)" ? 

49. Car al peril omen (on gen IN?) liure Veg un (Venca D, Venc mi M) 
tafur quen er fraire DIMN?, Car al peril don ieta luire Veig un tafur 
qi ner fraire a. sé liurar scheint zu heißen „sich ausliefern, sich ganz und 
gar hingeben“. Ist die Gefahr, der der Dichter sich ausliefert, ein Ver- 
trauensverháltnis, eine Liebe, bei der er einen tafur als Rivalen sieht, 
der so zu seinem Bruder wird? 

53. cre DIMN?, crel a. Ich nehme cre als 1. Person. 

VII. 55. Mit diesem Vers scheint sich Raimbaut entschlossen von den bis- 
herigen Gedanken abzuwenden. In Car darf man hier wohl das Adjektivum 
Sehen. Hs. a' hat Caurs. Aus car DIMN? und caurs kombiniere ich cars: 
„köstlich wie Silber läutere ich mich“ (esmer wie Lied 19, 33; 21, 36). 

56. Vgl. Lied 16,38: anc no'm conquis chans mi siscles Plus que'l fels 
clercx conquer: giscles. 

57. DIMN? haben im zweiten Teile des Verses pretz (pres DM) lais coire, 
a’ pres lo goire. Was heißt das? coire könnte allenfalls, da coire „Kupfer“ 
schon v.48 im Reime steht, für cozer — coquere stehen, wie v. 39 decoire 
für decozer. Aber das giebt, so weit ich sehe, keinen Sinn. Und noch 
weniger kann ich mit /o goire anfangen. Von Pretz wird im Folgenden ge- 
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sagt, daß er wieder aufleben kann. Hier dürfte bei Pretz ein tadelndes 
Epitheton stehen. Darf man vielleicht aus lais coire und lo goire ein lois- 
Core = afrz. luissoire „geil“ (luxureum) erschließen ? 

60. Zu aira s. das oben über siura Gesagte (S. 88). 

62. DM ge monges clerga, IN? que monies cleria, a’ gel mergueill clergua. 
Ich verstehe nicht. 

VIII. 64 und 65. s'acompaira und repaira s. zu siura (S. 88 f.). 

65. esquiura Futurum von esquivir oder esquiure Levy Ill 288 a. 

66. correg mi verga natürlich nur vom Reim hierhergeführt. Das Feuer hat 
keine Furcht vor ihnen zu hegen. 

70. S. Seite 15. D hat barselones et honor cresca, M barselone et h. cr. Aber 
die Lesung ist wohl nicht zweifelhaft, nur daß cresca sowohl transitiv wie 
intransitiv, mit konor(s) als Subjekt, genommen werden kann. 


Unter Berücksichtigung dieser Erwägungen würde sich als Ge- 
dankengang des Liedes das Folgende ergeben: 

Der Dichter beginnt (I) mit einer Frühlingsminiatur in der 
Art Marcabrus. (ID) In dieser Frühlingslust ist sein Herz der 
Freude (Joi) ergeben. Doch fürchtet er für sich und Joi und Ami- 
stat (die Liebe) das Geschwätz der Mißgünstigen, das schon man- 
chem Vertrauenden geschadet hat. (III) Mit kunstvollem Dichten 
sucht er der Freude in seinem Herzen Licht zu schaffen. Aber 
was Joi erglänzen läßt, bedeckt Malrestat, die Feindin der Freude 
und der höfischen Trefflichkeit (Pretz), mit Rost und Sinter; und 
Joven wird (wieder ein Marcabrusches Bild) von Malvestat einge- 
schlossen. (IV) Joi kommt so zu Schaden, und Pretz wird von den 
Kläffern angefallen. Und nun zeichnet der Dichter (immer im Stile 
Marcabrus) den Kampf der Malvestat gegen Joven, Joi und Pretz. 
(V) Hinz und Kunz (die gemeinen Menschen, die von Pretz und Joi 
nichts wissen wollen) drüngen sich voran und verwunden den Vater 
(Pretz?), und der Sohn (Joi?) duldet, daß Malvestat den Vater wie 
eine Viper sticht. Ach, Costanza, laß doch Joi die Herrin (Ami- 
stat?) erwecken! (VI) Wohl móchte der Dichter selbst Pret: und 
Joi zu Hilfe eilen; aber er ist mutlos. denn er sieht sich von 
Toren und Schelmen umgeben, gegen die er und Joi nichts ver- 
mögen werden. (VII) Ja. Pretz ist selbst entartet. Aber noch ist 
Hilfe möglich. Ein Sohn (und jetzt wird ein bestimmter junger 
Fürst gemeint) wird Pret: und Joi zu neuem Leben wecken. (VII) 
Der Dichter begehrt für sich die Vereinigung mit der heiß Ge- 
liebten, (IX) und er wünscht dahin zurückzukehren, wo Pretz 
wieder aufleben wird. Dem Grafen von Barcelona móge die Ehre 
wachsen ! 

Eine würtliche Übersetzung kann (wie es so oft bei den Lie- 
dern der Trobadors der Fall ist) nur dem Kenner provenzalischer 
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Denk- und Ausdrucksweise zugänglich sein. Aber sie muß ge- 
wagt werden: 


I. Wert, süß und ... ist mir der leise Gesang des Bederesc, 
durch den (um dessen willen) ich mich erhebe, weil er mit Freude 
sich verbreitet, lebt und wächst. Zur Zeit, da die Grillen nahe 
der Nieswurz (oder: der Wolfsmilch) auf der Mauer singen, unter 
dem Eckstein, der gemessen und vierkantig sich abhebt, fällt sein 
Gesang leichter als Kork herab. Und nicht einer möge sich da 
erheben als der der Grille oder der Bederesca. 

II. Teure und schöne Freuden nähre und ziehe ich in den 
kleinen Mühsalen ohne griechisches Feuer auf, ohne daß ich irgend 
einen Trug dort fórdere. Aber auf Geschwätz (?) wage ich nicht 
zu trauen, denn ich habe zu klagen, daß die Schillernden die Liebe 
dadurch wechselfarbig machen. Ein Kluger, der ihnen traut, wird 
zum Toren werden, denn schwerlich wird Fis-Jois sie (die umistat, 
oder „ihn“, den sari-fol) ohne griechische Flamme (ohne große 
Schwierigkeit) erheben. 

III. Teure dunkle und farbige Worte verwebe ich mit sorg- 
lichem Denken, und strebe und suche, wie ich feilend den schlimmen 
Rost und den argen Sinter wegnage, so daß ich mein dunkles Herz 
erglänzen mache. Alles was Jois schön erglänzen läßt, bedeckt 
Malvestat mit Rost und Sinter; und sie umschließt und umringt 
Joven, so daß sich Kummer und Freude miteinander verwebt; 

IV. Denn weder Schiff noch Kahn ist mir im Fluß, wo ich 
fische, von Nutzen, denn ich sehe Joi schartig. Vielmehr gehe ich 
trübe dahin wie ein Schlauchwein, der dem tórichten Trunkeneu 
zu den Augenbrauen aufsteigt (in den Kopf steigt) So hart sehe 
ich Pretz, da der diebische Kläffer zankt und bellt; und sein bit- 
teres Reden berauscht Pretz, weshalb Joi zerbricht und schartig 
wird. Wer will, mag schreien, denn er (der laire luuzengicrs) nimmt 
und greift zu; 

V. Denn wenn ich nicht wache, wird jetzt Vitalis, Constan- 
tius, Martinus und Dominicus vordrüngen. Ohne Schwert kann ich 
mich von ihnen nicht lostrennen. Und es verdrießt mich, daß sie 
mit unheilvoller Viper den Vater verwunden, weshalb denn der 
Sohn duldet, daß Malrestat ihn verwunde und (wie eine Viper) ver- 
letze. Ach, vertraute Constantia, mach doch inbetreff der Herrin, 
daB Joi sie erwecke (?); 

VI. Denn wenig (weniger als ich bei den geringen Anzeichen 
erscheine) erhebe ich mich über das geringste Maß (d.h. ich bin 
ganz freud- und mutlos) denn ich argwóhne Kupfer statt Goldes, 
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denn bei der Gefahr, der ich mich ausliefere. sehe ich einen Schelm 
der mit mir Bruder sein wird. denn der Töricht -Schlechte ver- 
brüdert sich dort, wo der Echt-' Treue sich ausliefert; und ich 
glaube nicht, daB Joi höher steige; denn das Verbrechen ersteht, 
bevor es noch erscheint. 


VII. Kostbar wie Silber läutere ich mich an Wert und wachse. 
Mit harten Schlägen, wie man einem Kleriker tut, züchtige ich 
geilen (?) Pretz. Aber durch einen Sohn von guter Art, an dem 
ich mich festhalte, kann er wieder aufleben. So wie der Wind 
auf der Tenne geht (oder: in der Luft aufsteigt), lebt sein Name, 
und er wird Pretz und Joi wieder beleben. ... Ich bitte Gott, 
daB er einen solchen Herrn wachsen lasse. 


VIII. Derjenige der den Vers macht, möge sich mit der ge- 
sellen, welche er nimmer fliehen wird, denn das Feuer, das ohne 
Zunder entbrennt, scheut nicht Riemen noch Rute. 


IX. Raembaut móge dahin gelangen und zurückkehren wo 
Pretz lebt und wieder aufleben wird. Dem Grafen von Barcelona, 
den Gott erhebe, wachse die Ehre (oder: möge er, d.h. Pretz, oder 
Gott?, die Ehre vermehren)! 


Außer ihrer Eigenschaft grammatische Reime zu bilden, haben 
eine Anzahl der Reimendungen dieses 22. Liedes auch den Cha- 
rakter der seltenen Reime; und damit kommen wir zu einem der 
sichersten Züge des írobar clus. 

Was freilich im eigentlichsten Sinne das Trobar clus ist, scheint 
mir noch nicht recht festgelegt. Das wichtigste Dokument für die 
Bestimmung seiner Art bleibt immer die Tenzone unseres Raim- 
baut-Linhaure mit Giraut von Bornelh, die wir oben analysierten 
(S. 30 ff. u. 34 f.) Aber wir ersehen aus ihr nur, daß das trobar 
clus sich von den Wegen des Alltäglichen, Gemeinen, des cominal, 
entfernt, daß es eine denhtat ist, die nur von den Kennern, nicht 
von den Toren, den fatz, gewürdigt werden kann. Giraut stellt dem 
trobur clus einen chan levet e venansal gegenüber, und dieser Gegen- 
satz des (robar clus und des trobar oder chantar leu tritt immer 
wieder hervor. Unser Trobador selbst versichert häufig, daß er 
,leicht^ dichten wolle. 


A mon vers dirai chanso 

ab leus motz et ab leu so 

et en rima vil e plana, 

puois aissi son encolpatz, 

qan fatz avols motz als fatz (7,1—6 s. Zs. 40, 589). 
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Und wir sehen aus diesen Versen zugleich, daß mit dem Trobar 
in leichten Worten und Weisen auch die „gemeinen und einfachen“ 
Reime, offenbar im Gegensatz zu den rims cars, verbunden waren. 


Ähnlich 40,1—8 (Prov. Inedita aus Pariser Hss. S. 263): 


Una chansoneta fera 
voluntiers levet a dir, 

don tem que m’er a murir, 
que far-l’ai tal, qui sen sela, 
ben la poira leu entendre; 
si tot s'es en aital rima, 

li mot seran descubert, 
alques de razon deviza!), 


obwohl hier die Reime des Liedes nicht als einfach hingestellt zu 
werden scheinen. 

In 37,1 ff. (Poésies inédites p. 115) wird das alltägliche trobar 
plan einem Dichten in niegesungenen Worten gegenübergestellt : 


Pos trobars plans, 
es volguz tan, 
fort m'er greu si no'n son sobrans; 
car ben pareis, 
qi tals motz fai, 
c'anc mais non foron dig cantan, 
qe cels c'om tot jorn ditz e brai, 
sapcha, si's vol, autra vez dir. 


Ähnlich der spätere Raimon de Miraval in Versen, die sich 
gegen das írobar clus aussprechen: 


Anc trobars clus ni braus 
non dec aver pretz ni laus 
pos fon faitz per vendre, 
contrals sonetz suaus 
coindetz, aissi com eu Je paus, 
e leus ad aprendre, 
ab bels ditz clars e gen claus; 
car per far entendre 
non cal trop contendre (Bartsch - Koschwitz 9 
col. 163). 


Und Lanfranc Cigala spricht, im 18. Jahrhundert, an Stelle 
des trobar clus direkt von einem chantar escur: 


1) devis ,ausgemacht, entschieden“ s. Levy II S. 203. 
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Escur prim chantar e sotil 
sabria far, st m volia, 
mas no's taing c'om son chant afil 
ab tan prima maestria 
que no sia clars com dia, 
que sabers a pauc de valor, 
si clardatz no'ill dona lugor; 
qu'escur saber tota via 
ten hom per mort, mas per clardat reviu, 
per qu'eu chant clar e d'ivern e d'estiu (Chrest. Nr. 32). 


So war es denn also in der Tat das seltsame Ideal eines Raïm- 
baut, eines Arnaut Daniel im trobar clus dem Hörer das Verständnis 
ihrer Dichtung zu „verschließen“ ? 

Ursprünglich war es, glaube ich, nicht die Absicht der Troba- 
dors ein schwer verständliches Dichten zu „finden“. Der erste, 
der die seltenen Reime, dieses (‘harakteristikum des trobar clus. 
planmäßig verwandte, war Marcabru. Von ihm glaubte ich sagen 
zu dürfen (Zs. 43,463): „Wenn Marcabru schwierigere Reime 
wählt, so tut er es nicht ihrer Bizarrheit und Seltenheit wegen 
(oder tut es doch nicht vorzugsweise deshalb, denn natürlich macht 
auch die Überwindung der Schwierigkeit seinem Reimgeschick 
Freude), sondern er nimmt sie wegen der Kratt ihres Inhalts und 
ihres Klanges. So vereint er im Scheltlied Nr. 3 mit dem Refrain- 
wort säues die harten Reimwörter sues, brucz, yssues, lues, bacucs, 
festues, danmnex, baudurz usw.“ Also em akustisches Ziel soll zu- 
nächst erreicht werden. Daher die rims cars mit ihren Kon- 
sonantengruppen (denn die Konsonantengruppen sind es natürlich, 
die die Reime zu rims cars, zu schweren Reimen machen). Aber 
mit den harten Klängen ist selbstverständlich auch ein Gefühls- 
wert verbunden. Dazu kommt, daß Wörter, die in solchen Kon- 
sonantengruppen reden, im Provenzalischen eben nicht gerade häufig 
sind. Sie wollen einigermaßen gesucht sein, und so bringen sel- 
tenere Klänge auch gesuchte Wörter, d.h. auch gesuchte Ideen 
mit sich. Die Ausdrucksweise mußte sich vom Einfachen, Selbst- 
verständlichen, Klaren entfernen; und so entsteht denn an Stelle 
eines trobar plan ein trobar clus, eine Dichtung, die dem oberfläch- 
lichen Hörer in ihrem Sinne „verschlossen“, und die der geringeren 
Kunstfertigkeit des Alltagsdichters schwer zu „finden“ ist. 

Umsomehr mußte der bei Marcabru fast unbewußt erwachsene 
dunkle Stil das Geschick raffinierter Dichter reizen. Die Tro- 
badorkunst war ja ihrer Entstehung nach eine höfische Kunst. 
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Eine gewisse Preziosität war ihrer Art eingeboren. Es entspricht 
durchaus dem selbstverständlichen Aristokratismus eines Raimbaut, 
wenn er das cominal verschmähte, den Beifall der großen Zahl ab- 
lehnte, wenn er nur von einem erlesenen Kreis gewürdigt werden 
wollte. 

Dieses Verlangen ist ihm aber, wie es scheint, nicht erfüllt 
worden. Wir haben ja von ihm selbst gehört, daß sein schweres 
Dichten taube Ohren fand: vers plus greu fun sorz dels faz 3,2 
und: si cum sol, fora mos cors vezatz; Mas chamiur -lai, pos quex 
o vol, ebenda v.4f.; und so zu wiederholten Malen. Auch sein 
befreundeter Trobargenosse Giraut stand dem trobar clus kühl 
gegenüber. Peire d’Alvernhe, der — vielleicht unter dem Einfluß 
des hochgestellten Trobadors — selbst gelegentlich den schweren 
Stil pflegte, findet doch, daß Raimbaut stolzer auf sein Dichter 
war als er, Peire, für berechtigt hielt. Seine Lieder, und vor 
allem die Lieder in rims cars, werden uns auch nur von verhültnis- 
müfig wenigen Handschriften überliefert. Und auch die Nachwelt 
hat ihm keine Krünze gewunden. Ein so feiner und gerecht ab- 
wägender Beurteiler provenzalischer Dichtung wie Diez, weiß an 
seiner ,überkünstlichen Manier, in welcher er aber doch von den 
Späteren noch weit übertroffen wurde“ nichts zu rühmen: ,Seine 
Poesie ist auch dem Inhalt nach nichts Besseres als eine Übung 
des Witzeg ohne Wahrheit der Empfindung“ (L. u. W.? 55). 

Er teilt freilich, bei den Modernen, dieses Schicksal mit dem 
Trobador, den Diez wohl vor Allem im Sinn hatte, als er von den 
Späteren sprach, die seine künstliche Manier übertrafen: Auch Ar- 
naut Daniel wird schon von den Zeitgenossen seines trobar wegen 
verspottet : 


Ab Arnaut Daniel son set, 

qu'a sa vida be non chantet 

mas us fols motz c'om non enten. 
pois la lebre ab lo bou chasset 

e contra suberna nadet, 

no val sos chans un aguilen, 


sang in oft zitierten Versen der Mónch von Montaudon von ihm 
in seiner Trobadorsatire. Und Diez bekennt, daß Arnauts er- 
haltene Dichtungen „mehr Tadel als Lob“ verdienten (L. u. W.? 283). 

Aber dem steht doch das glänzende Lob Dantes gegenüber, 
ür den Arnaut der „miglior fabbro del parlar materno“ war, der 
alle versi d’amore e prose di romanzi vor ihm übertraf, ein Urteil 
das sich, wie es steht, dort (Purg. XXVI 117) nicht nur auf die 

Abhandlungen d. Qes. d. Wiss. zu Gôttingen. Phil.-hist. KI. N. F. Bd. XXI,s. 7 
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provenzalische Literatur beziehen sollte. Und aus den Kanzonen 
Arnauts, die Dante in De vulgari eloquentia anfiihrt, geht deutlich 
hervor, daß er bei diesem Lobe gerade sein frobar clus im Auge 
hatte. Petrarca aber stellt ihn an die Spitze aller Trobadors, weil 
er a la sua terra Ancor fa honor col suo dir strano e bello (Trionfi 
III 40—42) *). 

Und so werden wir uns doch auch bei Raïmbaut, wenn wir 
von ihm durch Giraut de Bornelh hören, daß er „den Narren tö- 
richt, den Verständigen aber klug und weise“ nescis als fatz, 
E duitz e savis als membratz gewesen sei (S'anc jorn agui v. 26 f.) 
vorsichtig fragen, ob wir uns zu den einen oder den anderen ge- 
sellen wollen. Sehen wir uns zunáchst gerade die Lieder an, die 
wir dem trobar clus werden zurechnen müssen. Zu ihnen gehören 
gewiß die Lieder, die wir eben hier gelesen haben: Nr. 3 Aissi 
mou (S. 80) und Nr. 22 Cars dous e feinz (S. 86), und als drittes 
wollen wir für unsere Prüfung noch Nr. 16: Er resplan la flors en- 
rersa (Chrest. Nr. 19) zu ihnen stellen. 

Sie sind alle drei sehr verschieden. Wir haben vorhin ge- 
sehen, wie üppig das Reimwerk des dritten Liedes (Aissi mou) blüht 
und wie kunstvoll sich die Wörter in Arabesken verschlingen ?). 
Aber wir haben uns da nicht gefragt, wie die Gedanken sich mit 
der so verwickelten Form abfinden. Natürlich handelt es sich nur 
um ein Spiel der eigenartigen Phraseologie, in welcher sich nun 
einmal die hófische Minne bei den Trobadors ergeht: die scheue 
Demut vor der Geliebten, das Sehnen nach ihrer Gnade, der 
Schmerz der Liebe und ihre Freude, die den Liebenden bald hoch 
erheben, bald tief zu Boden werfen, die Gleichgültigkeit gegen die 
äußere Welt, die Klage, daß Amor zwar dem Liebenden den Tod 
gebe, an die geliebte Frau aber nicht denke, usw. — Aber was 
der Dichter sagt, drängt sich innerhalb der drei Langverse jeder 
Strophe in kurzen Absätzen kraftvoll und nicht ohne Originalität 
der Einfälle zusammen, und die beiden kürzeren Verse schließen 
darauf die Strophe in eigentümlich schwebender Rhythmik ab, so 
daß Rhythmus wie Gedanken erst in den Tornaden endlich zum 
ruhigen Ende kommen. 

Und wenn wir dann, ohne an die schwierige Form zu denken, 


1) Die Variante strano e bello, die aus der spätesten Zeit des Dichters, 
Juli 1373, stammt, interpretiert die frühere Fassung novo e bello, neben die sie 
trat, ohne sie zu verdrängen (s. meine Ausgabe der Trionfi S. 39). 

2) Entrebescar nennt Raimbaut solches und ähnliches Verschlingen mit einem 
von Marcabru entlehnten Ausdruck, der zum technischen Ausdruck wurde s. 
Levy III, 77. 
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die Sprache des Liedes an uns vorüberziehen lassen, scheint der 
Trobador doch nicht mit Unrecht, nicht etwa nur aus Renommage, 
sein Lied als eine chanso leu zu bezeichnen. Das Verständnis stößt 
kaum auf größere Schwierigkeiten als wir es auch in weniger 
kunstvoller Trobadorlyrik, als wir es etwa auch in der „leichteren“ 
Dichtung Girauts von Bornelh gewöhnt sind; und man wird dem 
Dichter zugestehen, daß er die formalen Schwierigkeiten, die er 
sich schuf, wie spielend überwunden hat. 

Eine Chanso leu ist nun das Lied Cars dous e feinz wahrlich 
nicht. Im Liede Aissi mou waren die Reime nicht car e sotil. Die 
Endungen -atz, -Qu, -eu, -ol gehören zu den gewöhnlichen, und auch 
im, -onh, -oi und -enc sind nicht eigentlich selten. Jetzt haben 
wir es mit -esc, -erc, -enz, -anz, mit -oire, -iure, -aire, und mit den 
grammatisch dazugehörigen -esca, -erga, -aira, -iura zu tun, d.h. 
mit stark konsonantischen oder mit tönenden diphthongischen 
Reimen, und ein Teil von ihnen sind wenigstens nicht häufig (eine 
Grenze zwischen rims cars und rims vils ist natürlich nicht zu 
ziehen). So erinnert der akustische Charakter des Liedes an die 
harten und eindrucksvollen Klänge, die wir bei Marcabru treffen, 
wie ja doch dieses Lied unter ganz offenbarem Einfluß dieses äl- 
teren Dichters steht. Dementsprechend ist auch der Inhalt nicht 
plan ni leu. Die Wörter sind weit hergeholt, ihre Verwendung 
oft abweichend vom Üblichen, die Gedanken seltsam gesucht, so 
daß dem Verständnis sehr erhebliche Schwierigkeiten erwachsen. 
Aber neben dem Bizarren und Dunklen fehlt das wirkungsvoll An- 
schauliche und das originell Anziehende nicht, wie gleich die ört- 
liche Schilderung in der ersten Strophe, wie das Bild des Herzens 
das von Rost und Sinter gereinist neu erglänzt, wie das Bild der 
Liebe als eines Flusses, in dem man etwas fangen will. So zieht 
gerade der schwierige Reim eine Fülle bald glücklicher, bald ge- 
waltsam ersonnener Anschauungen herbei und offenbart die Beweg- 
lichkeit des Geistes des Dichters. 

Abgeklärter als hier erscheint diese Fülle in dem dritten Ge- 
dicht, dem Sextinenartigen Er resplan lu flors enversa. Der Dichter 
beginnt mit einem Bilde des Winters, dessen Schnee, Reif und Eis 
ihm als die Umkehrung des blühenden Sommers erscheint. Jetzt 
tötet der Frost alles fröhliche Singen und Pfeifen der Vögel in 
den Zweigen. Schneidend malen die Worte des Dichters die er- 
starrende Wirkung des Winters: 

Er resplan la flors enversa 
pels trencans rancx e pels tertres. 
quals flors? neus gels e conglapis, 
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que cotz e destrenh e trenca, 
don vey morz quils, critz, brays, siscles 
pels fuels, pels rams e pels giscles ; 


die beiden letzten Verse der Strophe aber setzen, in anderem 
Rhythmus, all diesem Frieren und Erstarren die Freude in der 
Seele des Dichters entgegen: 


mas mi te vert e iauzen loys, 
er quan vey secx los dolens croys. 


Ihm erscheinen die felsigen Hügel als schöne Ebene; der Reif 
wird ihm zur Blume; die Wärme zerbricht die Kälte; der Auf- 
ruhr der Natur wird ihm zu Gesang und fröhlichem Pfeifen, und 
die kahlen Äste bedecken sich mit Blüten. So ganz und gar ist 
er mit Freude erfüllt. Er singt und pfeift für eine Frau, deren 
Augen ihm wie Ruten das Herz mit Freude peitschen. Lange Zeit 
ist er verstört durch Berge und Täler geirrt, wie ein Mensch, den 
der Frost peinigt und erstarrt. All sein Singen und fröhliches 
Pfeifen hatte ihm nur eingebracht. was der schlechte Kleriker ge- 
winnt: Rutenstreiche. Aber jetzt hat Freude ihn in ihre Herberge 
aufgenommen. Und so trägt er dem Spielmann, der sein Lied 
freudvoll vortragen kann, auf, es der Geliebten zu singen, so daß 
ihr die Ruten seiner Worte ins Herz dringen. Er jubelt ihr zu: 
Liebe und Freude halten uns allen Neidern zum Trotze zusammen. 

All diese Stimmungen tönen in der Rückkehr immer der glei- 
chen Reimwürter wieder. Canello hat das Wesen der berühmten 
Sextine Arnaut Daniels in folgender Weise dargelegt (Fiorita di 
liriche provenzali, 1881, p. 35, aufgenommen in: Vita e Opere del 
trovatore Arnaldo Daniello, 1883, p. 21. Ich bediene mich der 
Übersetzung des ästhetisch so feinfühligen Voßler, der die Analyse 
Canellos als trefflich rühmt): „In der ersten Stanze fehlen die 
Reime, werden aber durch leichte vokalische und konsonantische 
Gleichklänge ersetzt: arma—cambra, oncle—ongla, intra—verga; in 
den folgenden Stanzen gehen sie immer wieder dem Trobador im 
Kopf herum; er wird von gewissen fixen Ideen, die von den End- 
worten der Verse getragen sind, heimgesucht: in wechselnder 
Reihenfolge sucht er sie zu harmonisieren. Er gewöhnt auf diese 
Weise sich und seinen Leser allmählich an das Gefühl für die ver- 
borgene Harmonie, die auch innerhalb der einzelnen Strophen in 
den Assonanzen steckt. In den drei Versen des Abgesanges ge- 
lingt es ihm endlich, all die sechs quälenden Ideen endgültig zu- 
sammenzubringen und derart aufeinander zu stimmen, daß es jedem 
Ohre fühlhar wird. Jetzt ist die Qual der Seele im Gleichklang 
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zu Frieden und Ruhe gelangt“. Von Raimbauts Gedicht wird man 
schon Ähnliches sagen können, und unterscheidend zusammenfassen: 
die Wörter enversa, tertres, conylapis, trenca, siscles, giscles mit ihren 
grammatischen Abwandlungen geben durch Begriff und Klang ein 
immer neues Bild von dem aufgeregten Innern des Dichters. Das 
Reimwort croys croy weist dann auf den Anlaß solcher Erregung 
in Allem was ihm und seiner Liebe zuwider ist, hin. Doch dem 
steht in toy das Bewußtsein seiner Freude siegreich und beruhigend 
gegenüber. 

All dieses Spielen mit klangbewußten Wörtern ist natürlich 
kein unmittelbarer Ausbruch eines unwiderstehlichen Gefühls. Es 
ist ein Spiel für einen Kreis kunstfroher und kunstverständiger 
Hörer. Aber es ist doch ein sinnreiches Spiel, das seinen Autor 
als wortgewandten und espritvollen Dichter zeigt. Wenn Raim- 
baut in der „Poesie“ seiner Lieder durch einen Jaufre Rudel, einen 
Bernart de Ventadorn übertroffen wird, so steht er in der „Kunst“ 
keinem Anderen nach. Er ist unter den Trobadors der Frühzeit 
doch wohl der, der mehr als jeder Andere mit Bewußtsein das 
Lied als „Kunstwerk“ behandelt hat. Immer neue Formen des 
Reims, andere Gestalten der Strophe, neue Wege der Strophenver- 
knüpfung hat er erdacht. Schließlich macht er sich den Scherz 
Verse und Prosa in einer Strophe zu mischen und nennt das lau- 
nische und launige Produkt ein No-sai-que:s-es. All diese Formen 
weiß er rhythmisch und akustisch und stilistisch mit Geschick zu 
behandeln. Freilich darf nicht nur das Auge des Lesenden darüber 
urteilen. Die Lieder sind zum Hören bestimmt; und wir sehen, 
daß der Trobador auch einen Vortragenden verlangte que sap gen 
chantar ab ioy Que mos tanh a chantador croy. (Er resplan Chr. 
19,47). Schon vor Arnaut Daniel hat er den Namen eines „fabbro 
del parlar materno“ verdient, oder, da man beim fabbro an Hammer 
und Amboß, nicht an die feineren Geräte der Kunstübung denkt: 
er war ein erster Ciseleur des Trobadorgesanges. Und wir wollen, 
mit Dante, diese „Übung des Witzes“, wie Diez es genannt hat, 
nicht unterschätzen. Es ist eine Übung des Witzes, bei der die 
preziöse Ausarbeitung der Form das Raffinement des Denkens mit 
sich führte. Die Dichter übten in der Fortsetzung dieses Dichtens, 
mit dem formalen Geschick auch die Gewandtheit des Geistes und 
selbst die Sublimierung psychologischer Analyse). 


1) Gaston Paris hat sich über das trobar clus in der Romania, X 479, zwar 
mit hartem Urteil ausgesprochen, zugleich aber seine Bedeutung für die Ent- 
wicklung des Stiles treffend hervorgehoben: „Ce genre, qui nous parait rebutant 
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der Empfindung vermißt, so werden wir z.B. bei Er resplan la 
{lors enversa ihm dabei nicht einmal recht geben; und wir dürfen 
überdies neben jene ziselierten Werke andere, einfachere stellen, 
die des Eindrucks selbst leidenschaftlicher Empfindung nicht ent- 
behren. Und auch da entspricht dann die äußere Form der inneren 
Erregung. Man lese das 30. Lied, das hier wiedergegeben sei, da 
der Sonderdruck der Poésies provencales inédites tirées des Manu- 
scrits d'Italie (es steht dort S.113) längst vergriffen ist und die 
älteren Jahrgänge der Revue des langues romanes (s. Bd. 40, S. 412) 
auBerhalb Frankreichs nicht immer leicht zu haben sind: 


I Joglar, fe qed eu dei 
a Dieu ni a ma donna ni a mei, 
qazutz son en esfrei, 
q'armad' ab cor non vei 
5 heis a cui totz m’autrei 
per ar e per totz temps. 


IT E serem mais ensems ? 
eu sai q'o tol, ma domna, gar trop tems! 
s'un oil me'n fus redemps, 
10 qeu no'm temses ....., 
sol vos, se*n era semps, 
meins no me*'n presasetz. 


III C'anc fams ni sons ni setz 
no'm destreis tan, uns ni tuig, millia vetz 
15 con fai mos talenz freigtz; 
qem breu derenyra bretz 
car vos non vei, cui letz 
de sofrir mom perill. 


IV A dompn' ap cor volpill, 
20 gran paor ai qe'il bocha me rovill, 

qar del col tro al cill 

no'us bas, qi qe'n grondill, 

qeu n'iria en eissil 

enanz c'autra:m baizes. 
et puéril, avait certains mérites dont le plus grand était, en donnant à chaque 
mot une importance exagérée, de préparer la création du style expressif, concis, 
propre et personnel qui devait se produire avec un imcomparable éclat dans la 
Divine Comédie. Aussi Dante admirait il profondement Arnaut Daniel, qu'il avait 
certainement étudié à fond“. 


VI 


Vu 


VIII 
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E co? morrai ades, 
si'm cocha:l bes q'eu n'aie, qe luec tornes! 
a, domn', al plus confes 
ome qez anc ames, 
acorres, si qe pres 
30 de vos sia mos cors! 


Ai, talens, car no mors? 
e, seingier Dieus, gitasses lo tost fors! 
o qil sembles ma sors 
a cels qe sabo:] destors, 
9b si qe nostre demors 
fos per totz acuillitz. 


Domna, no: m faz marritz 
per qe'm tegnia de vos per eschernitz, 
mas qar lur falz critz 
40 ^ dels enoios traitz 
teme tant, son eissitz 
del bon sen c'aver soill. 


Per l'espavent mi doill, 
e pel gran be q'aüt n'ai, fatz orgoill 
45 si qieu non deing mon oill 
girar ves autre foill, 
qar mos cors no m'acoill 
q'ieu ves vos mi renei. 


Domna, si lai on soill 
50 no'us vel, em breu‘m renei. 


Far m'en podes orgoill, 
gang morrai qe'm renei! 


10 Hs. temsessa tremps: von mir unerklärt gelassen. Kolsens Erklärung: Zs. 


41, 550 Anm. : temer estrems = lat. extrema metuere, scheint mir nicht zu 
fördern. Darf man lesen s’estremps „ich würde nicht fürchten, wenn du 
(es) ausreißest*, also 2 Conj. Praes. von estremar „entfernen, beseitigen, 
entreißen, rauben“ usw.? V.11 spricht der Trobador die Dame zwar mit 
vos an; v.8 aber sagte er: tems. — 15. Hs. telans. Muß man nicht än- 
dern, etwa zu: con vostres talens freigtz? — 16. Hs. deuenter abretz. — 
34. Eine Silbe zu viel; a kann gestrichen werden. — 39. Eine Silbe fehlt. 


So wird unser Urteil über Raïmbaut als Trobador weit gün- 
stiger ausfallen, als es bisher üblich war. Er nimmt eine wichtige 
Stelle in der Entwicklung der provenzalischen Lyrik ein. Als ein 
begabter, geistvoller, seiner Ziele und seines Kónnens wohl be- 


104 Raimbaut von Orange. 


wußter Künstler geleitet er von Marcabru zu Arnaut Daniel. Daß 
er trotz seines lebensfrohen Temperamentes den Beifall der Menge 
verschmähte, hat ihm bei den Zeitgenossen geschadet. Die Schwierig- 
keiten seines trobar clus haben aber auch verschuldet, daß seine 
Lieder wenig verbreitet und von untüchtigen Kopisten in den Hand- 
schriften arg verunstaltet sind, so daß auch der späteren Kritik 
das Urteil erschwert wird. 

Von dem Menschen Raimbaut haben wir schon früher ver- 
sucht (S. 42), uns ein ungefiihres Bild zu machen. Wir wollen jene 
schnelle Skizze jetzt ergänzen durch einige Strophen aus dem 
Planch Giraut von Bornelhs, der ihm gelten wird, dem am un- 
mittelbarsten aus dem Herzen kommenden und zu Herzen gehenden 
Klagelied der provenzalischen Lvrik: 


IV 25 A! bels amics ben essenhatz, 

nescis als fatz 

e duitz e savis als meinbratz! 

per vos tenh vil abril e mai 
e'l dous temps iay, 

30 ni ia mais no' m alegrarai 
ni non chantarai volontiers, 
mas no'us puesc ben planher estiers. 


V A! tans bels sabers qu'aviatz, 
cuy los laissatz ? 
35 ia mais vostre pars n'er trobatz? 
qu'anc non vi ni ia non veirai, 
tan non irai, 
d'un sol home tan bel assai, 
ni non deu dire cavalliers 
40 que tant en valgues Oliviers. 


VI Ar es morta bella foudatz, 
e iocx de datz 
e dons e domneys oblidatz ; 
per vos si pert pretz e dechai; 
45 tro part Velai 
mainh pro n'esdevenran savai, 
cui vos fos guitz e companhiers 
cum miels apres de bons mestiers. 


VH v Dels vostres trobars esmeratz, 
50 de las bontatz, 
del pretz, del sen, de las rictatz 
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en degran esdevenir iai 
sel cui pieitz vai. 
ia mans dels bes no: m retrairai, 
55 que'l bos maiestres Berenguiers 
en resemblera lauzengiers ; 


VIII Qu'en vos es mortz pretz e barnatz 
e largetatz, 
bels faitz, bels ditz e bos solatz ; 
60 don ia, per ma fe, non creiray, 
si ben estai, 
que Dieus el sieu saint ioi verai 
non vos acuoilla totz premiers, 
pois tans bels dons vos det entiers. 


IX 65 Ja dizon que per vos s'estrai 
Proenssa de faitz galaubiers, 
q'us lai no'n es tant fazendiers. 


X Mos Sobre-totz, si*m fos aciers 
lo cor, si'm degra far cartiers 
(Chrest. Nr.83; Kolsen, Giraut de Bornelh 
Nr. 76, S. 480). 


Mit diesen Versen, welche zeigen, wie vollkommen Raïmbaut 
das mittelalterliche Ideal eines fürstlichen Mannes erfüllte, und 
zugleich welche Wärme er persönlich um sich verbreitete, wollen 
wir für heut Abschied von ihm nehmen. 


Zu S. 4 Anm.: Tremar scheint jetzt in der Tat bei Aimeric de Pegulhan 47, 
v. 21 belegt zu sein s. William Pierce Shepard, Two derivitive Songs by 
Aimeric de Peguilhan, Speculum II (1927), p. 306 und 809. 

Zu 8. 26: Während des Druckes dieser Arbeit hat auch V. Crescini das Ge- 
dicht Ben s'escha$ qu'en bona cort herausgegeben: Le caricature trobado- 
riche di Pietro d'Alvernia, Terza e ultima nota (1927) p. 34 ss. (Atti d. R. 
Ist. Veneto LXXXVI,2, p. 1286 ss... Wie es bei Trobadorausgaben fast 
selbstverstándlich ist, weichen die beiden Texte in Wortlaut und Auffassung 
an mehr als einer Stelle von einander ab. 


Abhandlungen d. Ges. d. Wiss. zu Oöttingen. Phil.-Hist. Kl. N. F. Bd. XXI,» 8 


Inhalt. 


Einleitung: Die Geltung der u in der Trobador- 


kunst . . 
Wilhelm von Poitou e 2-7 


Raimbaut d’Aurenga 


M ee i s 
Die Persónlichkeit : s 
Der Baron 15—24. Der Dichter 24—32. Der ‘Liebende 42—62 
(Beatritz de Dia 42—44, Maria de Vertfuoil 44, Joglarlieder 
44, 61 f., Bon Respieitlieder 44—55, Ring- und Kußlieder 
55—61) 
Die Dichtung . . . . inde 
Dichtgattungen 33—42 (Vers uid. Cannons 33—34, Tenzone 
84—36, Sirventes 37, Gaplieder 37—42). — Sttoptienforuien 
63—65. — Strophenbau 65 ff. — Reimschemata der ältesten 
Trobadors 68—71. — Zahl der Reime 72. — Anordnung der 
Reime 72. (Metrik Arnaut Daniels 75—76). — Binnenreime 
77. — Gleiche Reimwörter 73. — Grammatische Reime 86. — 
Das Trobar clus 94—97. — Wert der Dichtung Raimbauts 
97—103 
Zusammenfassung . . . . . . . . 


Lieder - Texte. 


Aissi mou un sonet nou on ferm e latz 

Er m’er tal un vers a faire . 

Ben sai q'a cels seria fer . 

Ben s'eschai qu'en bona cort . . . . . . . .. 
Cars douz e feing del bederesc . . . . . . . . 


. Joglar, fe qed eu dei. . . . . . . . . . . . . 
. Lonc temps ai estat cubertz. . . . . à 
. Un vers farai de tal mena . . . . . . . 2 . . . 


15—42 


33—103 


103—105 


80—84 
45—49 
56—60 
26—30 
86—94 

102—103 
38—40 
49—53. 


ABHANDLUNGEN 
DER GESELLSCHAFT DER WISSENSCHAFTEN ZU GÖTTINGEN 
PHILOLOGISCH-HISTORISCHE KLASSE, NEUE FOLGE BD. XXI, 3 


BEITRÄGE 
ZUR LATEINISCHEN 
ERZÄHLUNGSLITERATUR : 
DES MITTELALTERS 
|. DER NOVUS AESOPUS DES BALDO 
Il. EINE LATEINISCHE ÜBERSETZUNG DER 


GRIECHISCHEN VERSION 
DES KALILA-BUCHS 


VON 


ALFONS HILKA 


BERLIN 
WEIDMANNSCHE BUCHHANDLUNG 
1928 


Vorgelegt in der Sitzung am 16. Juli und 28. Oktober 1927. 


Druck der Dieterichschen Universitüts-Buchdruckerei (W. Fr. Kaestner) in Gôttingen. 


I. Der Novus Aesopus des Baldo. 


Kein glücklicher Stern waltete über der Publikation des sog. 
Novus Aesopus eines Italieners Baldo, über den wir sonst keinerlei 
Nachrichten besitzen. Denn mißlich ist in vielen Fällen die Auf- 
gabe des Erstherausgebers, dem eine einzige und gar verstümmelte 
Handschrift vorliegt. Diese bisher allein bekannte Hs. Wien SECH M / 
(14. Jhdt.), die den Text auf fol. 92'— 102" bietet, obwohl sonst — 
bemerkenswert durch die größere Zahl wiohlicer Dichtungen 
(Cato, Novus Cato, Avianus, Pauper Henricus, Passio b. Katharine, 
Liber morum 'Cum nichil utilius, Mammucius (Vita Mahumeti), Pa- 
raclitus ‘Vir celebris quondam’, Synomma Ad ` mare ne videar’, 
Pamphilus, Facetus ‘Moribus et vita’, Novus Avianus, Liber quin- 
que claviam ‘Utilis est rudibus’, Ovidius puellaram — Nuncius 
sagax, Contemptus mundi ‘Cartula nostra tibi’, Pilatus, Physio- 
logus ‘Tres leo naturas’, Geta, Maximianus (Elegien), Miles, Milo 
Constantinopolitanus, Alda; vgl. C. Lohmeyer, Guilelmi Blesensis 
Aldae comoedia, Lipsiae 1892, S. 45), ist äußerst mangelhaft und 
vor allem unvollständig. Sie hat nur einen Prologus und 28 ein- 
zelne Fabeln, während wir aus einer Anthologie des Hieremias de 
Montignoner eines urkundlich zwischen 1275 und 1321 beglaubigten 
Paduaner Bürgers aus dem Richterstande, der einzelne Stellen aus 
dem Fabelwerk anfiihrt’), wissen, daß es im ganzen 35 Stücke ` 
enthalten haben muß. Der um die lat. Literatur des MEato 
so hochverdiente Édélestand du Méril konnte in seinen Poésies 
inédites du moyen âge, Paris 1854, S. 213—259, zumal er nur nach 
einer fehlerhaften Abschrift der Wiener Hs. arbeitete, nur eine 
unbefriedigende Edition liefern, in der überdies zahlreiche Text- 
besserungen recht unglücklich ausgefallen sind. Aber auch die . 
folgende Edition durch Leopold Hervieux, Les fabulistes latins, 
t. V: Jean de Capoue et ses derives, Paris 1899, S. 339—378 (Ein- 
leitung dazu S. 32 ff.) ist keine Musterleistung, mag er auch unter \ 


1) Compendium moralium notabilium per Hieremiam, judicem de Montagnone, 
civem paduanum, Venetiis 1505. Über den Verfasser vgl. P. Rajna, Studj di filo- 
logia romanza V (1891), S. 198 ff. 
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vielen grimmigen Ausfállen gegen seinen Vorgünger durch per- 
sönliches Einschauen in die Wiener Hs. den Text bei weitem les- 
barer gestaltet haben. Noch viel blieb für die Textkritik übrig 
und die empfindliche Lücke in der Überlieferung unausgefüllt. Mit 
Recht hat daher Gaston Paris in der eingehenden Besprechung 
des Hervieux'schen Werkes, Journal des Savants vom April 1899, 
S. 212ff., die Mängel aufgedeckt, einige treffende Bemerkungen zum 
Texte Baldos beigesteuert und die literarische Bedeutung dieser 
Fabelsammlung ins rechte Licht rücken zu müssen geglaubt. Hatte 
' Hervieux angenommen, daß Baldo erst spät, jedenfalls nach der 
lat. Kelila-Übertragung des Johannes von Capua (2. Hälfte des 13. 
Jhdts.), die ihm als Quelle gedient habe, seine Bearbeitung ab- 
faßte, so meinte G. Paris, daß der Dichter, dessen leoninische Hexa- 
meter freilich oft genug holprig und unbeholfen sind, wohl noch 
ins 12. Jhdt.!) anzusetzen sei, jedenfalls von einer Benutzung des 
Johannes von Capua gar keine Rede sein könne. Vielmehr zeigt 
eine genauere Prüfung seiner Fassung, soweit sie sich mit dieser 
Rezension des aus dem Pañcatantra übernommenen und aus dem 
Hebräischen übersetzten Kelilabuchs?) berührt, daß Baldo einer 
vielfach eigenartigen, selbständigen, vielleicht mündlichen Über- 
lieferungsquelle in lat. Prosa?) gefolgt ist, die demnach durch uns 
unbekannte Zwischenglieder auf den arabischen Grundtext, die 
bekannte Ableitung des sanskr. Pañcatantra, zurückgeht. Es gilt, 
die treffenden literarischen Bemerkungen von G. Paris auszubauen, 


1) G. Paris hat auch später seine Ansicht kaum geändert, vgl. Hist. littéraire 
de la France, t. XXXIII (1906), S. 218 n. 1: „On possède, d'un versiticateur 
italien nommé Baldo, qui vivait sans done au. Ale siècle, vingt fables latines 
tirées du Kalilah et Dimnah, qui paraissent avoir pour source directe une version 
latine en prose, non du livre entier, mais de contes ou fables choisis. Ce spicilège 
avait été fait, bien probablement, dans l'Italie du Sud, comme le furent plus tard 
la version de Joël et celle de Jean de Capoue, et d’après une bonne recension 
arabe, nous ne savons ce que valait le travail du prosateur latin, mais l'arrangement 
de Baldo est déplorable“. Ausreichende Beweise für die Datierung sind m. E. 
noch nicht beigebracht. Die törichte Identifizierung des Baldo mit dem Waldo, 
Abt von St. Gallen (+ 779), durch Th. Reinesius, Epistolae ad Christianum Dau- 
mium, Jenae 1670, 8.212, ist natürlich längst abgetan. Dieser lobt übrigens un- 
seren Dichter: Sunt ejus rhythmi mire simplices facilesque; accurati tamen prae 
caeteris hoc genus et jucundi. 

2) Vgl. J. Hertel, Das Pañcatantra, seine Geschichte und seine Verbreitung, 
Leipzig 1914, S. 396 ff., über Baldo, auf G. Paris fuBend, S. 412 ff. 

3) Ob das Vorkommen griechischer Lehnwórter wie tegnts = technis v. 86. 717, 
chelis 470, chelidrus 528, conchis 331 einen Rückschluß von dieser Lateinprosa auf 
eine weitere griechische Vorlage zuläßt, wage ich nicht zu entscheiden. Das griech. 
Zitat 1065 ist, jener Periode entsprechend, verstümmelt wiedergegeben. 
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da er sich innerhalb einer bloßen Besprechung mit einigen Proben 
begnügen mußte. Doch ist es klar, daß dieser Novus Aesopus 
Baldos für die Gesamtbeurteilung der Wanderung und Ausgestal- 
tung des Pañcatantra im Okzident von großer Bedeutung ist. Da- 
her fühlte ich seit vielen Jahren den sehnlichen Wunsch, einer 
zweiten, vor allem vollständigeren Kopie dieser Dichtung habhaft 
zu werden. Freilich erwies sich eine Spur, die nach der Stifts- 
bibliothek Melk!) führte, als trügerisch. Als ich, durch die Notiz 
von Huemer, Wiener Studien IX, S. 60, geleitet, mir die Melker 
Hs. 8 R. 15 kommen ließ, fand sich dort unser Text keineswegs, 
und alle Nachforschungen im Kloster selbst waren vergeblich. Hin- 
gegen ist es mir infolge der trefflichen Beschreibungen in den 
Xenia Bernardina, P. II: Die Handschriften-Verzeichnisse der Cister- 
zienser-Stifte, Wien 1891, S. 151, gelungen, das vollständige Werk in , — 
der Perg.-Hs. der Stiftsbibliothek Heiligenkreuz niang 14. 
Jhdts.)?) auf fol. 114'—121* (in 2 Kolumnen geschrieben) zu ent- 
decken, die ich dank der Liberalitát dieses Stifts, wofür ich auch 
hier gebührenden Dank abstatte, auf der Góttinger Univ.-Biblio- 
thek benutzen durfte. Hier heißt der Verfasser Balbo, man darf ı 
aber einen Kopistenfehler annehmen, da die NafffefiSferm Baldo 
in Italien sehr bekannt und oft belegt ist. Unser neuer Text gibt 
nicht nur in glücklicher Art Aufschluß über die Verderbnisse der 
Wiener Kopie, sondern füllt auch innerhalb der bereits bekannten 
Stücke manche Lücke aus und liefert das vermißte Plus von 7 
ganz neuen Fabeln, über deren literarischen Wert die folgenden 
Bemerkungen zu dieser Neuausgabe der ganzen Sammlung das 
Nötigste bringen sollen. Am Schluß steht eine Fabel (De ciconia 


1) Vgl. bereits M. Kropff, Bibliotheca Mellicensis, Wien 1747, S.45 und 
Lessing, Verm. Schriften II, Berlin 1784, S.'250 = Säntl. Schriften hgb. K. Lach- 
mann, 3. Aufl. von F. Muncker, Bd. XVI, Leipzig 1902, S. 158. Den irreführenden 
Namen Mellen (statt Melk) hat noch Du Méril à. a. O0. S. 213: „mais l'abbaye de 
Mellen, oü il [Lessing] les [les fables] avait probablement vues [falsche Annahme, 
da Lessings in Breslau entstandene Notiz noch vor seine Wiener Reise 1775 fällt], a 
disparu comme tant d’autres, et nous n’avons pu découvrir ce qu’elles [les fables] 
sont devenues lors du déplacement ou de la dispersion de la bibliothèque. La 
bibliothèque de Mellen n’est point mentionnée dans l’Annuaire des Bibliothèques 
allemandes“. 

2) Der Codex (mit dem alten Besitzervermerk auf fol. 1r: Iste liber est beate 
Marie virginis in sancta +. primus liber) enthält noch: Isidori Hispaliensis Sen- 
tentiarum libri tres — Moralium dogma philosophorum — s. Bernardi sermones — 
Gualteri ab Insulis Alexandreis — Hildeberti Cenomanensis Zosimas 'Sicut hyemps 
lauri — Vita s. Marine ‚virginis metrice ‘Quis queat effari’ (bisher unbekannt, 
wird von mir abgedruckt werden) — Horatii Satyre. 

+ 1* 
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stercorata), die man für einen fremden Zusatz halten möchte'). 
Es zeigt sich ferner, daß unter den neuen Stücken zwei weitere 
Bearbeitungen von Fabeln des Kelilabuchs (nr. 15 Floh und Laus, 
nr. 22 Wolf und Kamel) sich befinden, wáhrend zu der früheren Ent- 
lehnung aus einem der üblichen Aesop-Romulusbücher (nr. 23 Widder 
und Wolf) die Teile 24—26, 28, 35 getreten sind. Auf das Ke- 
lilabuch gehen demnach die Fabeln 1—22 und 27 zurück. 

Zur metrischen Form hat bereits G. Paris a. a. 0. S. 213, n. 2 
das Wesentlichste gesagt: der Gleichklang der leoninischen Verse 
kann sich auch auf die letzte, selbst unbetonte Silbe zweier Wörter 
erstrecken: agnouit : promit 7, partes : aptes 22. Es ist nicht nötig, 
Romanismen in dimissam : ipsam 29 (vgl. 35. 168. 206 etc.), cognoscit : 
possit 102 etc. zu sehen. Eher verraten den Romanen die Aus- 
günge -zx : -s : ferox : heros 396. 1146, atrox:agros 787, edax: predas 
788, felix :eris 496, mediatriz: flagris 951, ferner -ns, ps: curans: 
scissuras 179, ducens: pulex 420, gliscens : pisces 453; auceps : fauces 
bb1, preceps : demens 34. 


Bemerkungen zur literarischen Form der Fabeln:°) 


1) Bei dieser Annahme kommen wir zur Zahl von 35 Fabeln, die von 
den älteren Zeugen versichert wird. Meine Zählung stimmt also ganz zu jener 
in den Zitaten bei Hieremias de Montagnone (Hervieux, S. 34). Vgl. unseren Text 


DER Le 


tigride, nr. 28 bei Hervieux, S. 377) wird gleichfalls Baldo abzusprechen sein, 

da es sich in der Heiligenkreuzer Hs. nicht vorfindet. Nicht bestätigt wird Her- 

vieux’s Vermutung bezüglich der Einreihung der damals noch vermißten sieben 

Fabeln: „Il semble en résulter que les sept fables qui manquent dans ce ms., 

prenaient, dans le recueil complet, rang avant celle De Mulo et Lupo qui est de- 

venue la vingt-septième“ (S. 35). Vgl. meine Konkordanztabelle. 
2) Ich benutze folgende Abkürzungen (die Zitate beziehen sich, wenn nicht 

die Nr. vermerkt ist, auf die betr. Seiten): 

Chauvin — V. Chauvin, Bibliographie des ouvrages arabes. II. Kalilah. Liege— 
Leipzig 1897. 

Benfey — Th. Benfey, Pantschatantra: Fünf Bücher indischer Fabeln, Márchen 
und Erzählungen. Leipzig 1859. 

syr. — Kalila und Dimna, syrisch und deutsch von Fr. Schultheß. II. Berlin 1911. 

ar. (Kn.) — Kalila and Dimna, or the fables of Bidpai, translated from the 
arabic by W. Knatchbull. Oxford 1819. 

ar. (W.) = Das Buch des Weisen des indischen Philosophen Bidpai. Aus dem 
Arabischen von Ph. Wolff. Stuttgart 1839. 

Guidi — J. Guidi, Studij sul testo arabo del libro di Calila e Dimna. Roma 1873. 

asp. = L'ancienne version espagnole de Kalila et Digna p. p. Clifford G. Allen. 
Mäcon 1906. 

gr. = Zregavéens xol 'Iyvnidvng p. da V. Puntoni. Firenze 1889. 
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I. Hund und Schatten. Chauvin nr. 14. 

ar. (Kn.) 76; asp. 12; gr. 42; JvC. 29. 

carnis offella = asp., gr., JvC., aber ar. (Kn.): Knochen. 

Benfey 179: „Baldo hat zugleich aus der äsopischen Fabel 
den schönen Zug aufgenommen, daß das Stück Fleisch im Wasser 
größer erscheint; dieser fehlt bei Johannes von Capua, Raimond 
[von Béziers] und in dem Text der griechischen Übersetzung: da- 
gegen hat ihn Possinus’ (S. 561) lat. Übersetzung, wie mir scheint, 
wohl proprio Marte hinzugefügt“. Doch vgl. Guidi S. 20: „un cane 
che passó per un fiume tenendo un osso nella bocca, e veduta l'imma- 
gine dell’ osso nel fiume più grande di quel che era mella bocca, si 
slancio per prendere l'immagine dell’ osso... L'osservazione che à in 
Babrio 79, che l'oggetto tenuto in bocca dal cane appariva nell’ acqua 
piu grande, trovandosi in F, in Baldo e in Poussines, è piu verisi- 
mile dire che non sia aggiunta da quest’ ultimi, ma si derivi da re- 
censione piu antica e migliore." 

Zusätze bei Baldo: Der Hund schleppt das Fleischstück ins 
Nest seiner Jungen — er kommt schließlich vor Hunger um. 


II. Bauer und Schatz. Chauvin nr. 2. 

ar. (Kn.) 49; gr. 17; JvC. 6. 

Fund des Schatzes bei Baldo im Gestein — gr. Gebirge, da- 
gegen ar. (Kn.) und JvC. in der Wüste. 

Benfey I 67 betont, daß die griech. Übersetzung, Joh. v. Capua 
. und Baldo eine bessere Rezension als arab. (ed. Sacy) bieten: 
„Insbesondere stimmt Baldo bezüglich des Motivs von der Einfüh- 
rung der Frau mit der griech. Übersetzung; daB er aber nicht 
nach dieser gearbeitet, beweist eine Menge anderer Stellen“. 

Zusatz bei Baldo: Schatzfund unter dem Rasen oder Warzel- 
knüuel eines Lorbeerbaums. 


III. Tor, der Weisheit erwirbt. Chauvin nr. 3. 

ar. (Kn.) 50; gr. 21; JvC. 6. 

Benfey 168: ,Baldo nähert sich der Darstellung bei Possinus 
(S.552) so, daß man sieht, sie beruht auf einem von der Upsalaer 
Hs. etwas differierenden griech. Text. Bei Baldo wird mehr 
Gewicht auf den Inhalt der Sätze gelegt; hier lernt er Sentenzen 


hebr. = Deux versions hébraiques du livre de Kaliläh et Dimnäh p. p. J. Deren- 
bourg. Paris 1881. 

J v C. = Johannis de Capua Directorium humanae vitae p. p. J. Derenbourg. Paris 
1889. 

Hervieux — L. Hervieux, Les fabulistes latins, t. II. Paris 1884. 

Jacobs — J. Jacobs, The Fables of Aesop, t. I. London 1889. 
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vom allgemeinsten Inhalt auswendig und macht sich damit lächer- 
lich.“ Immerhin sind die ser verba auf der brevis carta bei Baldo 
dessen eigene Erfindung. JvC.: socius scripsit. in lamina aurea re- 
gulas sermonis et secretum dictaminis. gr.: xlroivov yapılov mit griech. 
Buchstaben. Doni (Venezia 1552, S. 5): l'amico sopra un libretto tutto 
dorato e ben ligato gli scrisse molte sentenze e molti detti sapienti. 


IV. Dieb und Schläfriger. Chauvin nr. 4. 
ar. (Kn.) 51; gr. 22; JvC. 7. 
tegnis v. 86 entspricht JvC. 8,5: scientia. 


V. Armer und Dieb. Chauvin nr. 6. 

ar. (Kn.) 54; gr 26; JvC. 11. 

Baldo läßt aus, daß der Arme seine Freunde vergeblich um 
Unterstützung anging. Der cadus ciceris in der Hs. Heiligenkreuz 
ist in cadus cereris zu bessern, denn überall steht: Krug mit Mehl. 
Benfey I 70 bemerkt bereits, daß Baldo diese Erzählung schlecht 
nachgeahmt hat, als ob dem Armen das Kleid vom Diebe abge- 
zogen worden sei. Das Umgekehrte ist der Fall, indem der Dieb 
seinen Mantel ausbreitet, um das Mehl des Armen darın fortzu- 
schleppen, und diesen Mantel muß er dann preisgeben. 


Vi. Dieb und Mondstrahl. Chauvin nr. 11. 

ar. (Kn.) 69; asp. 8; gr. 33; JvC. 24. 

Bei Baldo heißt es, daß der Hausherr Diebstahl in seiner Ju- 
gend vorgibt, vgl. Doni (Venezia 1552, S. 19): ne’ miei giovenili 
anni sempre hebbe desiderio di rubare assai. Das Auf- und Absteigen 
am Mondstrahl quasi tramite fune bei Baldo entspricht dem gr. 
Goneg dë xAluaxos. Bei Baldo fehlt der Zauberspruch sulem, auch 
das Prügeln des Diebes und dessen zerknirschte Antwort auf die 
Vorwürfe des Hausherrn. 


VII. Kaufmann betrügt sich selbst. Chauvin nr. 7. 

ar. (Kn.) 57; Guidi 12; gr. 24; JvC. 9. 

Bei Baldo sammeln die beiden Gefährten : duo dolia lentis, aber 
ar. Waren, gr. Sesam, JvC. zizanias und Doni (S. 7): un gran monte 
di grano. Für velamen und vestis bei Baldo haben wir ar., JvC. 
einen Mantel und gr. ovvddve. 


VIII. Affe will Baum spalten. Chauvin nr. 20. 

syr. 3; ar. (Kn) 88; asp. 19; gr. 55; JvC. 40. 
. Baldo bezeichnet den Baum, der gespalten, nicht gesägt wird, 
als Eiche (robur) in einem Bergwald (pin? der Hs. W statt Pind: H ist 
ein Kopistenfehler) bei JvC.: lignum in quadam planitie. Wenn 
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bei Baldo der Affe im Gebüsch dem Manne zuschaut, so ändert 
dies Doni (S. 33): in cima d’una rovere. 

Zusätze des Baldo: die Schmähungen des sector und der Selbst- 
vorwurf des eingeklemmten Affen: facta relinquo parentum. 


IX. a) Zwei Bären und ihr König. Chauvin nr.18. 

syr. 3; ar. (Kn.) 88; ar. (W.) I7; asp. 17; gr. 54; JvC. 39. 

Benfey 1105: „Baldo, welcher die Rahmenerzählung kurz an- 
deutet, hat die Schakale in ursi verwandelt, worin ein Beweis für 
die Selbstindigkeit seiner oder der von ihm benutzten Übersetzung 
liegt. Die Teilung des Besitzes der beiden Bären hat sonst keine 
Autorität; vielleicht hat Baldo sie aus dem folgenden Kapitel 
(Wolf S.131).^ Es handelt sich sonst um zwei Schakale, bei JvC. 
allgemein: duo animalia = Kelila et Dimna. Baldo hat die Ge- 
schichte gedächtnismäßig wiedergegeben, daher die Teilung des 
Besitzes, der Neid der Höflinge, die Rückkehr des einen Bären 
zum Bruder. 

Die Stelle bei Baldo vom austur und sorex v. 203—206 findet 
folgende Entsprechungen: syr. 11: Und die Máuse, die doch im 
Hause aufgewachsen sind, tötet man wegen ihrer Schädlichkeit, 
wührend man die Falken wegen ihrer Nützlichkeit auf der Jagd 
auf der Handfläche trügt. asp. 25,246: E el mur mora con el 
omne en su casa, et por que le faze mal, échalo fuera; et el acor 
que es muy bravo críalo e quiérelo aun tanto que ha sabor delo 
levar en la mano. gr. 65,35: «ai of wes molléxis Baotdixnots olxý- 
pac. ÖLerolßovow, AAN où nootiuntréoi £vexo tig éyyvrnrog' alia ó 
LépaË ron dyolov zrqvàv Qv, du oer Ev avv Lugtegisten ueta- 
aalslıcı xol nooolaußdaveraı nao vOv Bactlémy xal Gert Boaylovos 
gégetar. JvC. 48,12: Mus autem valde propinquus est regi, ha- 
bitat enim in sua domo; sed propter sua inconvenientia opera fugat 
et destruit illum; nisus est valde remotus a rege, sed propter 
bonos suos mores ipsum tenet diligenter et conservat, nec ipsum 
tedet propria manu portare. 


b)Fuchsund Pauke am Baum. Chauvin nr. 21. Benfey 1121. 
syr. 12; ar. (Kn.) 100; ar.(W.)I 22; asp. 26; gr. 67; Jet 50. 
Baldo macht aus dem Fell oder der Pauke, die an einem Baum 
aufgehüngt ist, einen Schlauch: arbore suspensus uter flamine tensus, 
ut terreret aves. Ganz modern ist Doni (S. 45): Schellengeläut (so- _ 
nagli) von Maultieren. 


X. Taube, Maus, Rabe, Schildkróte und Rehbock. 
Chauvin nr. 42. 
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syr. 52; ac. (Kn.) 192; ar. (W.) I 147; asp. 79; gr. 157; 
hebr. 18; JvC. 135. 

Es ist das 4. Kapitel bei Joh. v. Capua, aber Baldo erlaubt 
sich einige Abweichungen, seine Darstellung ist auch nicht durch- 
weg klar. Wir erhalten bei ihm folgende Teile: 

1) Maus befreit die Tauben aus einem Netz (gekürzt). 

2) Bündnis zwischen Maus, Rabe und Schildkröte. 

3) Maus soll die Lösung des Problems betreffs des Unterschieds 
zwischen einem Freigebigen und einem Geizigen geben. Dieser Ab- 
schnitt bereitet große Schwierigkeiten. Du Méril hatte ihn aus 
dem Fabelinnern ganz ausgeschieden und S. 230 in einer Anmer- 
kung wiedergegeben: „Nous ajouterons ici, avec toutes leurs al- 
terations, les vers intervertis qui appartiennent certainement à 
une autre fable de Baldo.“ Benfey 1316 ist es nicht gelungen, 
den dunklen Text, der ihm arg verderbt vorlag (z.B. arce statt 
ante), aufzuklären, aber er sah richtig, daß es sich in dieser sonst 
nicht belegten Fabel um das Problem largus-avarus handelt, das 
im Kelilabuch nur sentenzenhaft gestreift ist, und schließt: „Die 
Harmonie zwischen Joh. v. Capua, Possinus und Baldo macht un- 
zweifelhaft, daß diese Stelle aus einer arabischen Rezension her- 
rührt, obgleich sie weder Silv. de Sacy’s Text noch die sanskriti- 
schen haben.“ In der Tat lesen wir ar. (Kn.S. 206): for his cou- 
rage [scil. of the poor man] is called rashness; his disposition to 
be liberal, did he but possess the means, is stigmatized as pro- 
fusion. ar. (W. I 167): Es gibt keine Eigenschaft, welche dem 
Reichen zum Lobe gereicht, die nicht dem Armen zum Tadel ge- 
reichte; denn wenn er kühn ist, so nennt man ihn unbesonnen; 
wenn er freigebig ist, so heißt man ihn einen Verschwender. 
Vgl. gr. 175, 31. Ferner asp. 89, 334: Et vi que avia entre la es- 
caseca e la franqueza grand diversidad. hebr. (Joel, S. 45): 
J'ai trouvé que la difference entre l’homme généreux et 
lavare était grande. JvC. 152,9: Et vidi differentiam que 
est inter prodigum et avarum, que maxima est. Inveni enim, 
quoniam qui conlentus est sua portione bonorum nec appetit ultra 
quam datum fuerit sibi, dives est, et illud ei valet plus quam omnes 
divitie. Woher Baldo die folgende Geschichte der Maus bezogen 
hat, habe ich nicht ermitteln kónnen, vielleicht ist sie seiner Phantasie 
entsprungen, da doch im Kelilabuch die Handlung (Emporschnellen 
der Maus nach dem Goldschatz des Einsiedlers, den dieser unter 
seinem Kopfkissen versteckt hat, Stockschlüge auf den Kopf der 
Maus) ganz anders verläuft. Da Benfey mit der Erzählung, deren 
Anfang er übersetzte, nichts anzufangen wußte, setze ich meine 
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Übersetzung hierher: Nachdem diese (nämlich Rabe, Maus und 
Schildkröte) hier zusammen vereinigt waren, wurde der Maus die Lö- 
sung des folgenden Problems aufgegeben, das unter ihnen entstanden 
war, bisher aber weder einen sicheren Hafen erreichen konnte noch 
je vorher entschieden war: sie solle als Weiser den Unterschied 
zwischen einem Geizigen und einem Freigebigen feststellen. Auf 
ihre Bitten gab die kluge Maus folgende Antwort: Mit einigen 
Mäusen kam ich einst in die Scheune eines Mannes und kletterte 
mit den Freundinnen an einem Gefäß empor, das mit Samen an- 
gefüllt war. Nun bestand keine Möglichkeit, ins Innere des Kruges 
einzudringen. Daher bearbeiteten ihn einige stärker wie gewöhn- 
lich mit dem Mund, nagten daran und schüttelten so den Inhalt 
durch die vielen so entstandenen Öffnungen heraus.( So handelten sie 
in jäher Freßgier). Es warihnen nämlich nicht in den Sinn gekommen, 
daß es dem Freigebigen besser entsprochen hätte, das Gefäß, dem 
der Deckel fehlte, umzuwerfen und den Inhalt auszuschütten: es 
lag ihnen in ihrer Habgier mehr daran, sich aus dem vollen Fluß 
des Samens satt zu fressen. Und so muß das Gefäß, das sonst 
unversehrt geblieben wäre, für weitere Zwecke untauglich, weil 
arg beschädigt, bleiben. 

4) Der Rehbock (Gazelle syr., ar. (W, doch Kn: a roe), asp., 
Hirsch hebr. und JvC., dopxds gr.) schließt sich den anderen Tieren 
an. Doch den Schluß ändert Baldo willkürlich ab: sonst ist die 
Grazelle (Hirsch) dankbar für den Liebesdienst der Maus, da diese sie 
durch Nagen aus dem Jägernetz befreit hat, und sie bleibt bei dem 
Bunde. Hier aber gibt der Rehbock, auf seine Stärke pochend, 
den Freundschaftsbund preis, und ein Jäger bringt gar bald den 
Stolzen, dessen Reue zu spät kommt, zur Strecke. 


XI. Eulen und Raben. Chauvin nr. 48. 

syr. 89; ar. (Kn.) 216; ar. (W.) I 183; asp. 96; gr. 186 (yladxec 
xal xdoaxeg); hebr. 61; Jet 163 (sturné et corvi). 

Baldos Bezeichnung corvi et bubones paBt zu ar. W., doch ist 
nicht viel darauf zu geben. Bemerkenswert ist jedenfalls sein Ab- 
weichen von JvC., der statt der Eulen Sperlinge eingesetzt hat. 

Baldo hat überdies zwei Änderungen: einmal betont er die 
ursprüngliche Freundschaft zwischen den Raben und Uhus, sodann 
läßt er den Rabenspion das Geheimnis der Vernichtung der Uhus 
(Anzünden der cripta = Höhle) von dem Uhukönig selbst er- 
fahren. 


XII. Affe und Schildkröte (Affenherz als Medizin). 
Chauvin nr. 57. 
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syr. 75; ar. (Kn.) 258; ar. (W.) I235; asp. 121; gr. 228; hebr. 
128; JvC. 204. | 

Die von dem Zusammenleben mit dem Affen heimgekehrte 
Schildkröte gibt das Heilmittel für das angeblich totkranke Weib- 
chen dessen Freundin (nur gr. jenes selbst) an. Bei Baldo hingegen 
ist das Rückkehrmotiv fallen gelassen, die Sendung der collega 
der weiblichen Schildkróte (ungeschickt ist dann der Zug des Fort- 
tragens des Affen durch zwei Schildkrôten) enthält das Motiv 
von dem Heilmittel für die Gattin in der Ferne. Baldo läBt ferner 
die Schildkróte die Einladung an den Affen zur Reise dadurch be- 
gründen, daß der Feigenbaum, dessen Früchte beide so lange ge- 
labt haben, vertrocknet sei. 

Wenn der sich noch rechtzeitig während der Reise auf eine List 
aus Todesnot besinnende Affe vorgibt, er habe sein Herz auf dem 
Feigenbaum zurückgelassen (JvC. 210, 14): es? mostre consuetudinis 
ut quando a domo recedimus ad occupandum aliquem sociorum nostro- 
rum, ipsum cor in domo relinquimus), so paßt dies genauer zu ar. 
(Kn.): in the tree, gr. év vij ovxij, auch zu Doni (S. 60): l'ho lasciato 
en quel fico dolce. JvC. scheidet somit wieder als Quelle für Baldo aus. 


XIII. Fuchs (statt Schakal), Lówe und Esel (Esel 
ohne Herz und Ohren) Chauvin nr. 58. 

syr. 78; ar. (Kn.) 264; ar. (W.) I 242; asp. 126; gr. 236; hebr. 
138; JvC. 211. 

Seit gr., hebr., JvC. ist der Schakal durch den Fuchs ersetzt. 

Benfey 1 430 hat Baldos Abänderung notiert, daß zu Herz 
und Ohren des unbedachtsamen Esels noch die Augen zugesetzt 
werden, die ihm den Dienst versagten. Die kurze Erzählung ist 
dadurch verunstaltet, daf der Fuchs dem hungrigen Lówen von 
. vornherein verspricht, ihm den Esel ohne Herz und Augen herbei- 
zuschaffen, und vor allem, daß auf die Pointe verzichtet wird, da 
der zweite Besuch des Esels, auch dessen Lockung im Hinblick 
auf eine fette, schóne Eselin unerwühnt bleibt. Wie soll sonst 
selbst ein Esel sich verführen lassen, zum Lówen zu eilen, nur um 
ihn zu küssen? Baldos Darstellungskunst ist nicht eben betrüchtlich. 


XIV. Fuchs (statt Hase) und Lówe. Chauvin nr. 2b. 

syr. 22; ar. (Kn.) 117; ar. (W.) 1,46; asp. 33; gr.89; hebr. 74; 
JvC. 61. 

Bei JvC. gilt als Schauplatz: quidam locus bonus multarum fe- 
rarum et aquarum, bei Baldo: mons uber ad pastus, vgl. syr.: Wald 
mit Weide und Trank, ar. (W.): wasserreiche und fruchtbare Ge- 
gend mit guter Weide, aber ar. (Kn.): a great forest plentifully sup- 


I. Der Novus Aesopus des Baldo. 11 


plied with water, gr.: yAongógov xal tdatadeg nediov iv © 9qoíov 
Eveusto yEvn Oidpoga, asp.: una tierra viçiosa, do avia muchas bestias 
salvages, e agua, et pasto. 

Der Fuchs als Abgesandter zum Löwen statt des Hasen (s. 
dazu Benfey I 180) begegnet uns auch in der alten dt. Übersetzung 
und bei Doni (S. 62), erklärt sich übrigens rein psychologisch. 
Benfey bemerkt ferner, daß der als Tribut mitgebrachte Hase bei 
Baldo angemessener zu einem Lamm geworden ist, dies steht auch 
bei Doni: un grasso castrone. 

Der Begriff Brunnen oder Zisterne, selbst bei Doni: pozzo, ist 
von Baldo, der hier deutlich seinen italien. Ursprung verrät, mit 
lacuna wiedergegeben, v. 405 zu lacus abgeschwächt. 

Der Zusatz bei Baldo: vulpina caro fetet ist offenbar aus einer 
anderen Fabel, vgl. Baldo nr. 22, wo dies fehlt, (Löwe und leicht- 
gläubiges Kamel, das sich ersterem zur Speise anbietet) übernommen. 


XV. Laus und Floh (nur Hs. Heiligenkreuz). Chauvin nr. 27. 

syr.27; ar. (Kn.) 126; ar.(W.) I 59; asp. 39; gr. 101; JvC. 67. 

Für seine poetischen Zwecke gestaltet Baldo das Lager eines 
vornehmen oder reichen Mannes zum lectus Cesaris. Aber bei JvC. 
fehlt der bemerkenswerte Zug, den auch Baldo nicht vernachlässigt, 
daß die Laus infolge ihrer schonungsvollen Art (milder Stich) lange 
im Bett des Reichen ihr Treiben fortsetzen kann. Der Floh er- 
scheint sonst als geladener Gast (gr. zufällig) und erhält die Nacht- 
herberge bei der Laus, bei Baldo wird eine Art von Genossenschaft 
gegründet, eine entfernte Berührung mit syr.: Da kam einmal ein 
Floh herangehüpft, und als die Laus ihn sah, rief sie ihn und 
sprach zu ihm: Komm hierher, ich gebe dir ein weiches Bett und 
süßes Blut, denn der Besitzer des Bettes hält feine Mahlzeiten und 
hat süßes Blut. 


XVI. a) Rabe und Schlange. Chauvin nr. 23. 

syr. 20; ar. (Kn.) 113; ar. (W.) I 40; asp. 31; gr. 83; JvC. 58; 

Als Warner vor jähzorniger Abwehr tritt bei Baldo vir qui- 
dam auf, bei JvC. ist es ein socius des Raben, in den anderen Re- 
daktionen ein Schakal. 


b) Skorpion (statt Fischreiher oder Schwan) und Krebs. 
Chauvin nr. 24. 

syr. 20; ar. (Kn.) 113; ar.(W.) I 41; asp. 31; gr. 84; Jet 58. 

Die Träger der Handlung sind: 1. ein Fischreiher, der zum 
Fischfang zu alt geworden ist, aber durch List die Fische auf 
deren Wunsch auf einen Hügel verschleppt, wo er sie verzehrt. 
In der arab. Version (Kn.) ist es ein Schwan, desgleichen gr. xuxvos. 
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Dann verunstaltet bei JvC.: avis quedam. 2. Überall ein Krebs, 
der im letzten Augenblick angesichts des Haufens der Fischgräten 
die Gefahr erkennt, den ihn forttragenden Fischreiher mit seinen 
Scheren am Halse packt und würgt, bis der falsche Freund ge- 
storben ist. Baldo ändert alles: 1. scorpio, der direkt (sonst der 
Krebs) die Fische umgarnt, daß sie sich von ihm forttragen lassen, 
später aber ist er als chelis (Schildkröte) bezeichnet. 2, ein 
träger Vogel (volucrum quedam), der zu einem See (sonst 
Hügel) getragen zu werden wünscht. Der Schluß ist aber von 
Baldo ganz und gar abweichend, nachdem ihm einmal der Skorpion 
als tückisches Tier eingefallen ist: nicht der Krebs kehrt siegreich 
aus dem Kampf mit dem Fischreiher zu den Fischen zurück, son- 
dern umgekehrt der Skorpion tötet mit seinem giftigen Biß den 
Vogel: 

Mox sed ab obsceno cadit ipsius icta ueneno: 

Hostis it illesus, uolucer perit ipse comesus. 


XVII. a) Mann und Ölgefäß. Chauvin nr. 60. 

syr.82; ar. (Kn.) 269; ar. (W.) II 1; asp. 129; gr. 239; hebr. 
145; JvC. 217. 

Der die zunächst unfruchtbare Gattin tröstende Ehemann ist 
in den anderen Versionen genauer ein Magier (syr.) oder frommer 
Mönch, bei JvC. ein Einsiedler. Daß die Frau ein Kind gebüren 
soll, ist bei Baldos kürzender Tendenz fortgefallen. Während ferner 
sonst der Einsiedler (syr., asp. ein Reicher) das Gefäß mit Honig 
(aber syr. bereits Ölgefäß mit Honig und auch etwas Gerstenmehl, 
ar. (Kn.) Honig und Ól, asp., gr. Butter und Honig, demnach trifft 
Benfey's Bemerkung I 490: „Baldo hat auf eigene Hand Öl statt des 
Honigs im Arabischen^ nicht ganz zu) an einem Nagel oder sonstwie 
über seiner Lagerstätte an der Wand aufhängt, heißt es bei Baldo: 
quidam pauper vas olei fune ligans suspendit in alto tecti, also poe- 
tische Ausschmückung. Die schöne Steigerung der Einzelzüge bei 
der Ausmalung der Zukunft des baldigen Vaters läßt er sich ent- 
gehen, betont nur die erhoffte Hochzeit mit einer vornehmen Dame. 
Die Rahmenerzählung setzt er dann abweichend von allen Fassungen 
dahin fort, daß der Mann die Frau wegen ihrer kühnen Erzählung 
schlagen will, worauf sie ihm zur Belehrung die zweite Geschichte 
zum besten gibt. Sonst jedoch bildet diese den Schlußteil der 
Rahmengeschichte selbst, da es sich darin um das Kind derselben 
Eltern handelt, die lange vergeblich auf Nachkommenschaft hofften. 


b)Maus (stattIchneumon oder Wiesel) und Schlange. 
Chauvin nr. 59. 
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syr. 84; ar. (Kn.) 271; ar. (W.) IL 5; asp. 130; gr. 242; hebr. 
148; JvC. 219. 

Der Lebensretter des Kindes, das von der Schlange bedroht 
wird, ist ursprünglich ein Ichneumon, syr., ar., gr. (vóugx) ein 
Wiesel als Haustierchen, hingegen hebr., JvC., auch asp. ein Hund. 
Aber Benfey 1480, wie selbst G. Paris a. a. O. S. 216 irren, wenn 
sie glauben, bei Baldo, der im übrigen mit mus ein Wiesel gemeint 
haben kann, einen mus Ponti = mus ponticus „Hermelin“ heraus 
lesen zu können. Unser kritischer Text zeigt, daß v. 527 statt 
ponti ein conti (verber) zu lesen ist. Auffallend ist Baldos Hinweis 
auf den schwarzen chelidrus — anguis: diese Farbe begegnet uns 
auch syr., ar.(W.) und asp.: un culebro muy grande, negro. Baldo 
fügt hinzu, daß der Vater die Stücke des rettenden Tieres (mus), 
nachdem er es in seiner Unbedachtsamkeit getótet hat, vor die 
Tür wirft, erspart sich aber die Vorwürfe der Mutter ob des un- 
gerechten Jähzorns. Doch fehlt dieser Schluß auch dem Grie- 
chischen. 


XVIII. Maus und Katze. Chauvin nr. 61. 

syr. 85; ar. (Kn.) 275; ar. (W.) II 10; asp. 132; gr. 270; hebr. 
153; JvC. 222. 

Diese Fabel ist frei wiedergegeben. Zu Anfang besteht ein 
Bündnis zwischen beiden von Natur aus feindlichen Tieren und 
zum Schluß erhalten wir die Abänderung (vgl. Benfey I 544), daß 
die kaum befreite Katze die Maus mit der hóhnischen Bemerkung 
frißt, sie solle sich über ihre Zähne beklagen. In den anderen 
Fassungen trennen sich beide, nachdem die Gefahr vorübergegangen, 
im Frieden. 

Als Feinde der Maus, die sie teils von hinten, teils auf einem 
Baume bedrohen, treten auf: 1) hinter der Maus: syr., ar., Baldo 
(mustela) ein Wiesel, auch gr. (vvupn), asp. ein Siebenschläfer (lirön), 
dafür hebr., JvC., dazu Doni: ein Hund;2) auf dem Baume: durchweg 
Eule oder Uhu, daher &uch bei Baldo: bubo, wührend Doni mit 
seinem nibbio Gabelweihe, Milan weiter abseits steht. Nur hebr. 
u. JvC. begnügen sich mit der allgemeinen Angabe: ein Vogel. 


XIX. Die dankbaren Tiere und der undankbare 
Mensch. Chauvin nr. 71. 

ar. (Kn.) 348; ar. (WI IL 99; asp. 171; gr. 298; hebr. 265; 
JvC. 296. 

In meiner Studie zur Wanderung dieser Tiernovelle, Mitteilungen 
der Schlesischen Gesellschaft für Volkskunde XVII (1915), habe ich 
gezeigt, daß die Dreizahl der geretteten Tiere das Ursprüng- 
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liche ist. Zur verkürzten Form (2 Tiere) gehört hier Baldo: draco 
et simia. Sonst ar.: Schlange, Affe und Tiger ; asp.: Affe, Dachs (texön) 
und Schlange; gr.: Schlange, Drache und Affe; hebr. u. JvC.: Affe, 
Schlange und Viper. Der Retter der in eine Grube als Tierfalle 
(JvC.: fovea capiendis feris, so auch gr., hebr. und asp.), aber ar. 
und bei Baldo in einen Brunnen (puteus, ima lacune) gefallenen 
Wesen ist bei letzterem zu einem Jäger (venator) geworden, der 
ältere Zug vom mitleidigen Mönch oder Einsiedler (ar. Pilger) ist 
somit verflacht. 

Gaben der dankbaren Tiere: bei Baldo bringt der Affe Honig 
statt der Früchte und der Drache ein Geschmeide: sertum gemmis 
auroque meraco ornatum, das er im Königspalast (sonst bei der Königs- 
tochter, die er tötete) gefunden hat. Daher fehlt bei Baldo das 
schöne Motiv vom Biß des Königssohnes, wodurch die Schlange 
die Befreiung ihres unschuldigen Retters von der Todesstrafe ge- 
schickt bewerkstelligt. Vgl. Benfey I 204, aber an eine Lücke in 
der Quelle, nach der Baldo arbeitete, glaube ich kaum, er kürzt 
eben, wo er nur kann. 

Der undankbare Goldschmied wird nach orientalischer Sitte ge- 
kreuzigt, Baldo scheint mir mit dieser Strafenart (vgl. auch ar. 
Guidi S.97, aber ar.(W.) spricht vom Hängen) ursprünglicher zu 
sein als hebr. und JvC. (suspensio). 


XX. Baumzeuge und Dieb. Chauvin nr. 34. 

syr.45; ar. (Kn.) 151; ar.(W.) 193; asp. 54; gr. 124; JvC. 90. 

Wenn JvC. den Betrüger Deceptor und den Betrogenen Velox 
nennt, so liegt hierin etwas Farbloses. Baldo, der hier die Ge- 
legenheit ergreift, etwas Lokalpatriotismus zu treiben (duo vicini 
secus arva Ticini),, hat den alten Zug vom verschlagenen Betrüger 
(Dustabuddhi) und dem harmlosen Gefährten (Abuddhi), vgl. asp. 
artero e nescio, gr. xovyoùdg x«i oyolaotixds, die beide miteinander 
Handelsgeschäfte betreiben, syr. zwei Kaufleute) getreu bewahrt, 
vgl. G. Paris a. a. O. S. 216, der auch Benfey's Ausführungen I 278 
berichtigt, der aus Baldos Text zwei falsche Brüder herauslesen 
wollte. Doch ist weiterhin nicht mit G. Paris anzunehmen, daß 
hinter v.669 etwas ausgefallen ist, da der als falscher Baumzeuge 
fungierende Sohn des Betrügers (sonst überall dessen Vater) hin- 
reichend vom Dichter angedeutet ist. Dies ist Baldos bedeutendste 
Abweichung von der sonstigen einheitlichen Überlieferung. 

Bei Baldo erleiden zum Schluß Vater und Sohn die Feuer- 
strafe, was uns mindestens für den letzteren als den blofen Hand- 
langer des Betrügers hart erscheinen muß. Bei JvC. stirbt der 
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Vater, als beide ausgepeitscht werden. Im Syr. stirbt der Vater 
bereits im Baumfeuer und der Listige wird dann ausgepeitscht. 
Asp. und gr. begnügen sich mit der allgemeinen Angabe, daß das 
Paar gerichtet wird (tiuwendevres).. Harmloser ist der Bericht 
ar., wonach der Verschlagene gehauen oder zu einer Geldstrafe, 
der falsche Baumzeuge geohrfeigt und auf einem Esel reitend durch 
die Stadt geführt wird. 


XXI. Hase, Katze (statt Haselhuhn) und schein- 
heiliger Panther (statt Kater). Chauvin nr. 50. 

syr. 97; ar. (Kn.) 226; ar. (W.) 1197; asp. 103; gr.199; hebr. 
80; JvC. 174. 

Benfey I 350: „Baldo’s Nachahmung dieser Fabel ist auch in- 
sofern von Wichtigkeit, als sie am bestimmtesten zeigt, daß Baldo 
auf einer von den bekannten verschiedenen, selbständigen Über- 
setzung aus dem Arabischen fußt. Er hat nämlich (sich an „Reb- 
huhn* anschließend) gallus (denn so ist in der Überschrift und V. 30 
[1.27] zu lesen; sonst würden Hase und Katze miteinander vor 
dem Pardel klagen, was doch reiner Unsinn wäre)“. Dies ist durch 
nichts gerechtfertigt, der gattus (nicht gallus) erscheint schon 
v. 690 (Hs.H, die Lücke in Hs. W ersetzte Du Méril durch latro) 
und Überschriften stehen in keiner Hs. Sobald Baldo für das zweite 
streitende Tier, dessen Begriff nicht einheitlich auftritt (syr. Hasel- 
huhn, ar. (Kn.) Nachtigall, sifrid, ar. (W.) Habicht, gr. oxvodgos, 
hebr. und JvC. ganz allgemein: Vogel, Doni hat topo Maus), wie auch 
asp. gineta (Bisamkatze) die Katze wählte, mußte er für die Person 
des scheinheiligen Richters, der dann beide Parteien verzehrt, ein 
anderes Tier (sonst überall: Kater) ansetzen : pardus. Von irgend 
einer Übersetzung aus dem Arabischen kann doch bei ihm keine 
Rede sein. Dieser Schiedsrichter, der sich als frommen Vegetarianer 
hinstellt, weist in den anderen Rezensionen auf seine angebliche 
Taubheit hin, Schwachsichtigkeit betonen außerdem nur asp., hebr. 
(schwache Augen) und JvC. (oculi mei caligaverunt) oder gar Blindheit 
(gr. tetuplou«). Baldo kürzt alles ab: luminis effectus minuit michi 
longa senectus. Küssen und Umarmen der Ahnungslosen (sonst le- 
diglich Näherkommen) als poetische Erweiterung steht auch bei 
Doni S. 40. 


XXII. Wolf, Rabe, Bärin (statt Schakal) und Kamel 
(nur Hs. Heiligenkreuz). Chauvin nr. 29. 

Syr. 34; ar. (Kn.) 138; ar. (W.) I74; gr. 107; asp. 45; JvC. 76. 
Vgl. Benfey I 230. 

Auf den ersten Blick zeigt es sich, daß Baldo diese Fabel arg 
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verunstaltet hat. Das Kamel, wegen Krankheit von Kaufleuten 
preisgegeben, wird des Löwen Freund, geht aber durch die Tücke 
seiner Neider zugrunde, die ihm eine Falle stellen und es veran- 
lassen, sich dem hungrigen Löwen zur Speise selbst anzubieten. 

Baldo schildert erst die Veränderungssucht und den Ehrgeiz 
des Kamels, das sich in den Hofdienst des Löwen begibt, wo ihm 
hohe Würden als Anführer seiner Truppen und censor übertragen 
werden. Seine Feinde reden ihm ein, nach dem Throne zu trachten, 
da der Löwe alt und schwach geworden sei: ihre Unterstützung 
sei ihm bei diesem Unternehmen sicher. Als sich aber das Kamel 
an den König heranwagt, wird es von diesem getötet und die drei 
Tiere teilen sich in sein Fleisch und Blut. Erneut beobachten 
wir, daß Baldo rein gedächtnismäßig arbeitet und auf schöne Mo- 
tive verzichtet. 


XXIII. Widder im Fell des toten Hundes will den 
Wolf abwehren. Jacobs I 265. H. Oesterley, Steinhöwels Aesop, 
Extrav. 15. 


XXIV. (nur Hs. Heiligenkreuz). Jacobs I 254. Extrav. 9. 

a) Fuchs und Wolf beim Fischfang. 

b) Wolfsfell für kranken Lówen. 

Vgl. Hervieux, Les fabulistes latins IT, Paris 1884, S. 733 u. 
748 (Prosa-Romulus in München und Bern’)). 


XXV. UneinigeSchafevomKoch(sonstMetzger) weg- 
geschlachtet (nur Hs. Heiligenkreuz). Jacobs I 249. H. Oesterley, 
Steinhówels Aesop, S. 178. 

Vgl. Hervieux 11220. 278. 357. 003. 803. Marie de France, 
Fabeln nr. 33. 


XXVI. Magrer Hund, vom geizigen Herrn gefüttert, 
wird wieder scharf und weist den Wolf in den Keller: 
Wolf betrinkt sich in der Speckkammer (nur Hs. Heiligen- 
kreuz). Jacobs I255. Extrav. 12. 

Vgl. Hervieux II 739. 749 (Prosa-Romulus in München und Bern). 


XXVII. Ehebrecherin (ursp. unkeusche Webersfrau) 
und Kupplerin, der die Nase abgeschnitten wird (nur 
Hs. Heiligenkreuz). Chauvin nr. 22, D. 

syr. 16; ar. (Kn.) 105; ar. (W.) 131; asp. 28; gr. 74; JvC. 54. 


1) Die gegenseitige Abhàngigkeit ist offenkundig. Zu dieser wichtigen Fabel- 
sammlung vgl. B. Herlet, Beiträge zur Geschichte der äsopischen Fabel im Mittel- 
alter, Progr. Gymn. Bamberg 1892, S.92ff. und, da sie auch in der inedierten 

~ Compilatio singularis exemplorum vorkommt, meine Studie Beiträge sur Fabel- 
~~ > und Sprichwörterliteratur des Mittelalters, S. A. Breslau 1914, S. 2f. 
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Baldo kürzt bedeutend: er bezeichnet nicht näher die Ehe- 
brecherin (syr., ar., gr. eine Schuhmachersfrau, asp. die Gattin eines 
Zimmermanns) und macht die überall vorkommende Barbiersfrau, 
die jener Kuppeldiensie leistet, zur Bäuerin. Infolgedessen läßt 
Baldo den Mann nicht das ganze Rasierbesteck, sondern vagina 
(ich weiß nicht, was sich der Dichter darunter vorstellt, vielleicht 
: ein Schwert) und (türtel (zona) von seiner Frau heischen, als 
er sich früh zur Fellarbeit begeben will. Sie aber bringt ihm ein 
Messer, das nun dem üblichen Rasiermesser entsprechen muß. Da- 
durch geht dem Beaibeiter vi an Klarheit verloren. Erst recht 
entgeht ihm die Pointe, da er die List der Ehefrau ausläßt: sie 
behauptet, nachdem sie den Platz ihrer verstümmelten Stellver- 
treterin an der Säule (bei Baldo am Bettpfosten, was doch sehr 
unwahrscheinlich ist) wieder eingenommen hat, daß ein Gott ihr 
infolge ihrer Unschult auf wunderbare Weise die abgeschnittene 
Nase (Baldo fügt die Lippe hinzu) zurückerstattet habe. Baldo 
hilft sich, indem er dei Ehemann sich lediglich an seine Trunken- 
heit tags vorher erinne-n und seine jähe Tat bereuen läßt. Das 
Motiv der Trunkenheit und des Zorns ist allerdings ein alter Zug 
= syr., ar., asp., gr. (oívou£voc) den JvC. ausgelassen hat, ebenso 
wie den einleitenden Zug, daß der Schuhmacher anderwärts einge- 
‘laden worden ist. „Ich maß fort, weil mich einer meiner Freunde 
zu einem Trunk zu sich eingeladen hat“. Baldo fügt noch Trost- 
worte an die heuchlerische Ehebrecherin hinzu, die sein Fortbleiben 
bejammert. Dies ist der einzige poetische Ausgleich in der sonst 
so holprigen Darstellung Baldos. 


XXVIII. Fuchsentflieht den Verfolgern schlechter 
als die Katze, die auf eine Eiche klettert (nur Hs. Hei- 
ligenkreuz). Jacobs I 253. Extrav. 5. 

Hervieux II 729 (Prosa-Romulus in München, dazu Hilka a. a. O. 
S.4 u. 12). 777 (Joh. de Schepeya), etwas abweichend 485. 578. 
622. Marie de France, Fabeln nr. 98. R. Basset, Zenatia du Mzab, 
Paris 1893, S. 104. 


XXIX. Ziegenbock schützt vor dem Wolf verge- 
bens Trunkenheit vor. Jacobs I 254. Extrav. 6. 
Herv. I1 730 (Prosa-Romulus in München, dazu Hilka a. a. O. S. 4)!). 


1) Es ist bisher nicht bemerkt worden, daß in den Carmina-Burana nr. 182a 
(hgb. Schmeller, S. 243) in zwei Teile zu zerlegen ist: 
a) Yrcus quando bibit, que non sunt debita, dicit ; 
Cum bene potatur, que non sunt debita, fatur. 
Dies Zitat geht offenbar auf unsere Fabel zurück, und müssig wäre es, etwa mit 
W. Meyer (im Handexemplar der Carm. Bur.) yrcus mit ,Lump“ zu übersetzen. 
Abhandlungen d. Ges. d. Wiss. zu Göttingen. Phil.-Hist. Kl. N. F. Bd. XXI, :. 2 
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XXX. Fuchs und Hahn. Jacobs xtrav. 3. Basset 
a. a. O. S. 182. 


Hervieux II 726 u. 747 (Prosa - Rom 
etwas abweichend 533. Marie de Franc 


XXXI Löwe und Maus. Jacob 
Hervieux 11 719 u. 743 (Prosa-Ro 
vgl. ferner 127. 157. 186. 238. 255. 2 
448. 511. 811. Marie de France, Fab 


XXXII. Ibis-Reiher (statt Stor 
I 241. 

Hervieux II 720 u. 746 (Prosa-Rom 
vgl. ferner 14 (Phaedrus I 26). 196. 262. 
- zur Liter. E. Seemann, Hugo von Trimber 
Renners, München 1923, S. 77 ff. = Mii 
Wilhelm, Heft 6. 


ünchen u. Bern), 
. 969. 392. 431. 


Fuchs. Jacobs 


ünchen u. Bern), 
j. 400. 560. Vgl. 
ie Fabeln seines 
Archiv, hgb. Fr. 


Vgl. L. Laistner, Golias, Stuttgart 1579, S. 65: 
Gebt ihr Wein dem Knot 
So regnets unflätige Zoten; 
Ist er angestochen, 
So gehts ans Prahlen und Pochen. 
Vielmehr ist jetzt der Ursprung klar, da auch Baldo auf ein altes Sprichwort 
hinweist: 
Denique uulgari solet id sermone probari: 
‘Yrcus quando bibit, que non [sunt] debita, dicit; 
Cum bene potatur, que non sibi debita, fatur’. 
b) Cum bene sum potus, tunc versibus effluo totus; 
Cum sicco (lies: sicio mit W. Meyer), siccor, nec in hic, nec in hec, 
nec in hoc cor. 
In dieser scherzhaften Sentenz, die gut zur Goliardenbeichte des Archipoeta (Str. 
16 ff. bei Schmeller S. 69) paBt, ist der zweite Vers so zu übersetzen: ,Bin ich 
durstig, dann sitze ich auf dem Trocknen und ich bin nicht einmal imstande, 
das richtige grammatikalische Genus für cor einzusetzen; heißt es hic cor oder 
hec cor oder hoc cor?“ Laistners Übersetzung ist ein Notbehelf: 
Hab’ ich flott getrunken, 
Dann sprüh’ ich Fitzge Funken; 
Muß ich trocken sitzen, 
Ists ri-ra-rum mit den Witzen. 
W.Meyer verweist mit Recht auf den ähnlichen Scherz in Carm. Bur. nr. 193 
(Schmeller S. 252), Str. 10 = internationales Bundeslied der Vaganten: 
Ordo procul dubio noster secta vocatur, 
quam diversi generis populus sectatur: 
ergo hic et hec et hoc ei proponatur, 
quod sit omnis generis, qui tot hospitatur. 
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XXXIII. Pferd bietet sich zur Hirschjagd an. Jacobs 
I250. Hervieux II 569. 


XXXIV. Maultier, Fuchs und Wolf. Jacobs I 252. Ex- 
trav. 1. 

. Hervieux II 724 u. 744 (Prosa-Romulus in München u. Bern, dazu 
Hilka a.a. O. S. 10). 

Der erste Teil (Maultier gibt nicht seinen Vater an, sondern 
nennt als Oheim oder GroBvater das edle Pferd) ist orientalischen 
Ursprungs, vgl. Disciplina clericalis nr. 4, dazu Chauvin, Bibliogr. 
des ouvrages arabes IX, Liège—Leipzig 1905, S. 17. Zur Liter. 
vgl E. Seemann, a.a. O. S. 126 1f. Wesselski, Mönchslatein, Leipzig 
1909, nr. 130. 


XXXV. Wanderer und undankbare Schlange (nur 
Hs. Heiligenkreuz). Jacobs I 253. Extrav. 4. 

Hervieux II 728 (Prosa-Romulus in München, dazu Hilka a. a. O. 
S. 6 u. 12). 469 (Joh. de Schepeya), ferner 181. 251. 287. 307. 
367. 636. Disc. cler. nr. b, dazu Chauvin IX, S. 18. 


Epilog: Unsauberer Storch. 

Gehórt zum Münchener Romulus, abgedruckt nach der Hs. 
Breslau Un.-Bibl. I Fol. 180 (dazu Hilka a. a. O. S. 11) bei B. Herlet 
a. a. O. S. 112: De cyconia stercorata. 


Der folgende Neudruck gibt die Graphie der Hs. Heiligenkreuz 
getreu wieder, auch die vereinzelten e. Die Überschriften sind 
teils nach Hervieux' Abdruck der Hs. Wien teils neu von mir ge- 
gegeben. Sämtliche Plusverse und Plusfabeln sind durch Kursiv- 
druck bezeichnet ; eckige Klammern ergünzen, runde Klammern 
tilgen. Bezüglich der Interpunktion habe ich mich, um eine be- 
quemere Vergleichung beider Editionen herbeizuführen, im allge- 
meinen an jene von Hervieux gehalten, doch deute ich die direkte 
Rede in der uns geläufigen Art an. 
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Verzeichnis der Fabeln des Baldo. 
Hs. H Hs. W 
— Heiligenkreuz = Wien 
Prologus Prologus 
I. De cane et umbra prede I. 
II. De agricola, qui thesaurum inuenit II. 
III. De fatuo, qui sapienciam acquirit III. 
IV. De sompnolento et fure IV. 
V. De paupere et fure V. 
VI. De fure, qui radium lune equitauit VI. 
VII. De fraudulento, qui sua fraude decipitur VII. 
VIII. De simia, que secare uoluit VIII. 
IX. De duobus ursis et rege eorum IX. 
X. De columba, mure, coruo, testudine et capreolo X. 
XI. De bubonibus et coruis XI. 
XII. De simia et testudinibus XII. 
XIII. De uulpe, leone et asino XIII 
XIV. De uulpe et leone XIV. 
XV. De rege et duobus pulicibus fehlt 
XVI. De coruo et angue XV. 
XVII. De uiro et uase olei XVI. 
XVIII. De mure et gatto XVII. 
XIX. De uiro, dracone et simia XVIII 
‘XX. De fure in testimonium arborem inuocante XIX. 
XXI. De lepore, gatto et pardo XX. 
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De uiro et tigride. 
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Nouus Esopus. 


[Prologus.] Hs. Heiligenkreuz 
UERSIBVS istud opus, cuius fuit auctor ESOPVS, f. 114" 
BALDO, quod exegit rudis eius musa, coegit. 
Artis adhuc prisce quod fictum tempore disce, 
Simplicitate stili, nouitatis origine uili; 
Et licet arte foris nullius id esse decoris 5 
Ante uideretur nec ob hoc placuisse putetur, 
Vt tamen agnouit, quid agendum mystice promit 
Interiusque geri documenta simillima ueri, 
Traxit ab enormi sub forma carminis [h]ormi, 
Plus blandimenti quia dant noua carmina menti; 10 
Quod licet esset ei graue pondus materiei, 
Qui pedibus senis strictisque cucurrit habenis 
Per tam dumosi nemoris loca tamque fragosi, 
Vis imitandi, rei iocus insitus et speciei 
Exhibuere tamen scribendi grande leuamen, 15 
[Hjac ut morosa prodesset et arte iocosa. 
[C]arminibus quisquis tangi dignaberis istis, 
Ne pociora petas quam que prior edidit etas: 
Si qua tamen digne sumenda putaueris inde, 
Non fugia[n]t mentem scriptorem propter inertem! 20 
In quibus accures, quod inest ut rite figures, 
Cantus et in partes, quibus hoc bene congruit, aptes: 
Nec sermone rudi, nec uilis ymagine ludi 
Quominus utaris his versibus, ammonearis, 
Si quid in his cernis, quod opus sit habere modernis. 25 


I. [De cane et umhra prede.] 
ANXIVS in cellam natorum carnis offellam 
Dum canis ex more fluuium prope ferret in ore, 
Eius ut est umbra uisa maiore sub unda, 
Hanc post dimissam festinus anhelat ad ipsam, 
5 Dumque cupita petit, dederat quod sors sibi, demit, 30 
Morte cadens iusta carnis per inania frusta. 
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[S]ic habuisse parum, quod habet, discatis auarum, 
Cui nichil usque satis fore constat in anteparatis: 
Vnde fit, ut demens augendo peculia preceps, 
10 Omnibus amissis, pereat delusus ab ipsis. 35 


II. [De agricola, qui thesaurum inuenit.] 
COTIBYS in duris fodiens rudis incola ruris, 
Cespite sub lauri uas plenum repperit auri; 
Cuius erat uotum, soli sit ut hoc sibi totum. 
Dumque timet partem cuiuis dare, respuit artem 
5 Consiliumque uiri cuiuslibet inde requiri, 40 
Credulus unius per opem fore, quod sit alius. 
Eligit ipse tamen sibi, quos ad tale iuuamen 
Esse putat iustos, his gazis quos tot (h)onustos 
Dirigat uxori, ratus est ubi cuncta reponi. 
10 Quod sic dum credit, procul in sua quisque recedit, 45 
His opibus partis solite sibi fraudibus artis, 
Moris ut est cautos fatui fore rebus adauctos. 
Nec minus ipse quidem manet ambiciosus ibidem, 
Denuo maius humus reputans quod det sibi munus; 
15 Sicque laborando, nichil inueniensque morando, 50 
Nocte domum tristis remeans, se sentit ab istis f. 115° 
Verba per uxoris fructu caruisse laboris. 


Sic defraudari spes improba sueuit auari, 
Cui cor inardescit, quo plus sibi copia crescit, 
20 Ydropis exemplo, qui plus sitit usque bibendo. 55 
Cui magis hoc equum fuerat coniungere secum 
Participem notum quam soli perdere totum. 


III. [De fatuo, qui sapienciam acquirit.] 
[V]IR fatuus quidam, sapienter ducere uitam 
Dum cupit atque parum petit addiscenda morarum 
Hec documenta sibi, doctoris ab ore periti 60 
Sumit, ut hec cordi studeat sex uerba reponi: 
5 „Istad et illud agas; huc, illuc quandoque uadas; 
Inferius, sursum, uaria uice, dirige cursum; 
In quibus ad plenum latet alta sciencia rerum“. 
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Hae breuitate more confisus in artis amore, 65 
Instat ad hoc solum, labiis memor ut sit eorum, 

10 Non ut rimetur, quod in his, quid agatur, habetur, 
Speque breuis carte, quia sic confidit in arte, 
Nulli prudentum similem se iactat habendum. 
Quadam forte die meditantibus alta sophie 70 
Sex sua uerba refert; his se simul et sua prefert: 

15 In quibus hunc uere patuit racionis egere. 


Hic patet intentis, quod opus sit inane legentis: 
Ni, quod in ore sonat, mens intus id omne reponat, 
Ne uelut hic dudum faciat de se fore ludum. 75 


IV. [De sompnolento et fure.] 
CLAM dum latro pedem cuiusdam ferret in edem, 
Surgit, ut exploret, quid fur temptare laboret, 
Ne quid in hac dampni pateretur fraude tyranni; 
Quem cito punisset, si forte quid inde tulisset. 
5 Hec exploranti, furi quoque multa minanti, 80 
Mole grauis sompni ceperunt menbra resolui; 
Hocque soporato, compos redit in sua latro, 
Arte sua demptis, quecumque fuere iacentis. 
Mane uir hic facto surgens, iam limine fracto, 
10 Flebilis et mestus dat inanes undique questus, 8b 
Hisque dolet tegnis male sic sua perdita segnis. 


Legeris hec quisquis, uerbis monéaris in istis, 
Vt uigili cura caueas, que sunt nocitura, 
Ne pateat prede locus usquam mentis in ede, 
18 Semper et insistas, ut ei uigilando resistas; 90 
Perque probos mores nocturnos pelle timores. 
Cuius enim cordis fuerit domus inscia sordis 
Ínteger et uite qui se reget et sua rite, 
Nec mala cuiusquam meditando peregerit usquam, 
20 Non ope lorice nec egebit acumine sice 95 
More nec hostili cuiusque iuuamine pili: 
Solo uirtutum quem constat robore tutum. 
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V. [De paupere et fure.] 
MENBRA fouens lecto quidam sub paupere tecto, 
Cui nichil est plus quam cereris cadus et domus usquam, 
Prorsus adempturum quendam sibi talia furum 100 
Dum presentiret, surrexit, ut obuius iret. 
5 Sed, quia cognoscit, nichil hic quod perdere possit, 

Ad requiem tandem rediit securus eandem. 
Quo fur, captato pro uoto tempore grato, 
Dempsit pauxillum cereris, quod habebat, et illum, 105 
Veste superiecta, detexit et abstulit extra. 

.10 Continuo surgens clamore nimisque perurgens, 
Multatum fede compellit cedere prede, 
Vique facit multa, sibi reddat ut omnia tulta; 
Moxque, suis letus sumptis, redit intro quietus, 110 
Nec uiolenter eum quis adit post tale tropheum. 


15 Nunquam iustus ita spem ponat in hac sibi uita, 


Nec se uirtutum credat munimine tutum, - 
Negligat ut contra uigilare nocencia monstra 
Insidiatoris hominis magis interioris: 115 


Cui ne quid possit contingere tale, quod obsit, 
20 Sit racione pari catus et uigil hunc imitari. 


VI. [De fure, qui radium lune equitauit.] 
DIVITIS ante fores uigilantes nocte latrones 
Semet adhortantur, huc prorsus ut ingrediantur. 
Quos id conari dum sensit et ista minari, - 120 
Clam monuit talem per fraudem collateralem, 
5 Querat ut hic alte, tot opes qua repperit arte; 
Hisque requisitus, dedit hec responsa peritus: 
„More iuuentutis comes olim furta secutis, 
Per radium lune tute, quasi tramite fune 125 
Qualibet a rima tecti ducebar ad ima; 
10 Quo radio sursum referebam denuo cursum, 
Diues et intactus tales plerumque per actus“. 
Huius ouans dictis, temerarius unus in istis 
Tecta domus scandit, radioque foramina paadit, 130 
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Cuique manu”nisus, pronus ruit intus, relisus, 

15 Suppliciumque satis tante dedit improbitatis. 
Hac racione uides arti succumbere uires, | 
Qui fueras tante racionis nescius ante. 


VII. [De fraudulento, qui sua fraude decipitur. 
BINI college parili duo dolia lege 185 
Distribuunt lentis, racione sed impare mentis, 
Alter ut equalis sua pars foret atque sodalis, 
Alter ut excedat solitaque cupidine ledat; 
5 Deque sua parte clam iecit in illius arte, 

Vasque suo texit uelamine sicque recessit, 140 
Rursus ut huc tandem uenientibus hic ad eandem 
Cercior accedat, socio pars altera cedat. 
Quo uir ut accessit simplex, dum talia nescit, 

10 Vas uidet addictum sibi ueste sodalis amictum; 
Quod factum digna quia credit et arte benigna, 145 
Cogitat, unde quidem par reddere possit eidem. 
Ergo sue teste detracta preside ueste, 
Texit amore pari uas inde sodalis auari; 

15 Quod dum nesciret, parat improbus, huc ut abiret, 
Speque sui signi breuior pars accidit illi. 150 


Quisque tuis gaudes sociis pretendere fraudes, f. 1157 
Id tibi contingat, quod ficta parabola signat! 
Inpactus pici, uulgo solet utpote dici, 

20 Omne retorquetur, quodcumque dolare uidetur. 


VIII. [De simia, que secare uoluit.] 
STARET in arbusto dum simia more uetusto, 155 
Arte uidet serre pro consuetudine terre 
Grande procul scindi robur super ardua Pindi: 
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Protinus affectat, dum tale quid inuida spectat; 

5 Cominus accessit, mox sector ut inde recessit, 
Incubuitque super temptatque, quod hic quoque nuper, 
Dumque sedendo secat lignum, quod forte patebat, 
Testiculos rima concluserat eius in ima. 

Quod cum nesciret, sectorque repente ueniret, 
10 Surgere conatur; sed rimula clausa moratur. 
Huius namque modi specie se nescia prodi, 
Sic inopinato perimi nec credula fato, 
Proicieln]s extra cuneum, femur angit et exta, 
Liquerat inmissum quem truncum sector in ipsum. 
15 Cuius opus stultum rediens ne linquat inultum, 
Verbere cum uerbis super hanc his instat acerbis: 
„Die, age: qua causa sic sunt tua uiscera clausa? 
Non est nature, tibi sint ut talia cure*. 
Tristis ad hec infit: ,Mea me demencia strinxit, 
20 Tale per inuentum dum facta relinquo parentum". 


Prouidus accuret sibi lector, ut ista figuret 

Officiumque sequi nature, iuris et equi; 

Sitque dehinc cure patrum sibi uiuere iure, 

Ne cupidus sector, hominumque sub infima uector, 
25 Intra scissuras solitas nos claudere curans, 

Callidus illudat, sub Tartara nosque retrudat 

Suppliciis dignis astrictos uindicis ignis, 

Quo male gestorum nos sero denique morum 

Penitet, et frustra, digressos lege uetusta. 


IX. [De duobus ursis et rege eorum.] 

GRATOS esse parum coram se rege ferarum 

Sunt duo conquesti nimis ursi, mutuo mesti. 

Cui sint ut cari, ceperunt talia fari, 

Maior, ut est moris, factus suadela minoris: 

5 Cor non eniti uolumus famulamine miti, 

Simus ut huic grati, iubet ad quecumque, parati?" 
Quem minor hortatur, ne quid sibi tale loquatur: 
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„Propria sectemur magis huic quam sic famulemur“. 


Maior, ut ignauus, nequiquam talia suasus 

10 Instat, ut e cunctis, fuerant tunc que sibi, iunctis 
Equalis, libre sub pondere, pars sit utrique. 
Qua minor accepta, letus redit in sua septa, 
Integra seruando sua semper et amplificando. 
Maior, collegis ut par sit ad omnia regis, 

15 Quicquid habet census, dat eis sicat intimus eius, 
Plus aliis factas sibi consiliarius aptus. 
Ob quam rem miram gregis istius unus, in iram 
Actus, torquetur, quod sic nouus ursus ametur; 
Quem nimis astutum perhibent sic esse locutum: 

20 „Proximus est, o rex, homini magis austure sorex; 


Hunc tamen inuentum studet ocius esse peremptum. 


Accipitrem blando moderamine nutrit ouando 
Atque manu missum reuocat cito nutibus ipsum“. 
Ceperat interea bos hac mugire platea. 

25 Qua nouitate soni prius hac regione leoni 

Prorsus inaudita, pelli timet arce potita. 
Ne formidandum sit ob hec sibi uel dubitandum, 
Admonet ursus herum tali sub ymagine rerum: 
„Vis metuenda parum, uox est ubi tanta minarum. 

30 . Arbore suspensus uter olim, flamine tensus, 

Vt terreret aues, crepitus iactabat inanes. 
Hic quoque fit terror uulpi, dum nescit, et error; 
Quem pede dum tangit sollers et dentibus angit, 
Intus inanescit, uis illa tumoris ut exit“. 

35 Cui non credenti regnoque sibique timenti, 

Vrso dante fidem, bos supplex ducitur idem. 

Cui tam sincere studuit per cuncta placere, 

Ne comes huic rursus foret iste miserrimus ursus, 
Quodque fuit peius, complexibus excidit eius. 

40 Victus ad extremum per tanta pericula rerum, 
Se doluit frustra liquisse domestica lustra, 
Denique certatim satagit sua commoda statim, 

Ad modicum factus par fratris et ipsius actus. 


27 


195 


200 


205 


210 


215 


220 


225 


192 Magnus corr. zu Maior W — nequaquam t. suauus W — 193 Istat ut 
ex c. f. que tunc W — 197 dat ei(s) Hervieux — sic i. W — 200 i. actus in 
i W — 201 Vnus t. W — 202 P. est sorex qui te deterreat o rex W — 204 i. 
fac o. W — 205 nutrit HW, mittit Du Méril u. Hervieux — 209 t. arte p. W 
— 212 multa m. W — 220 Qui W — 221 f. ille W — 224 Penitet f. H — 225/6 


fehlt W. 


28 Beiträge zur lateinischen Erzählungsliteratur des Mittelalters. 


[V]t fore discatis contenti iure paratis, 
45 Hec uos ursorum doceant figmenta duorum, 
Ne, que sunt extra, faciant uos linquere uestra. 


X. [De columba, mure, coruo, testudine et capreolo.] 


SYMMA columbarum, licet in grege dux sit earum, 
Rite per antiquum murem sibi fecit &micum. 

Que uelut incaute legerent dum semina caute, 
Arte solo iactis cohibentur retibus artis; 

D Cumque laborarent, ut se simul inde leuarent, 
Antra petunt muris quodam sub cespite ruris. 
Quas ibi mus uolui miserans, parat inde resolui, 
Cassibus abrosis solito sibi more dolosis. 

Qua specie facti coruus testudoque capti, 
10 In supradicti sunt federe soricis icti. 
His simul unitis, datur huic id soluere litis: 
Censeat ut gnarus, quid largo distet auarus, 
Inter eos ortum, quod adhuc contingere portum 
Non poterat tutum, fuerat nec ante solutum. 

15 Hec responsa catus mus reddidit ille rogatus: 
„Horrea cuiusdam cum muribus ipse quibusdam 
Ingrediens quondam, uas plenum semine quoddam 
Cum sociis scandi, nec erat locus hic penetrandi; 
Pars igitur nostrum solito magis undique rostrum 

20 Inprimit et mandit multoque foramine pandit. 
Vas quoniam largi fuerat sine tegmine spargi, 
Non fuit his menti, sed ali de uase fluenti. 

Sic manet intactum prius in nichilumque redactum“. 


Quorum capreolus, fugiendo per auia solus, 

25 Fedus init, subitusque sinit, mox rete subiuit; 
Cumque moras uinctus pateretur longius intus, 
Penitet afflictum sic fedus id esse relictum. 
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Mus tamen ille uetus, sociis succurrere suetus, 
Hunc uenatoris statuit dissoluere loris. 


30 Qui, dum peruerse raptus foret ante super se 


35 


Dumque superbiret, quod cunctis forcior iret, : 
Iam facile captus, tam pene repente subactus, 
Omne suum sane didicit fore robur inane. 


Hoc tibi commentum, lector, sit ut in monimentum: 


Sic adeo noli tibimet confidere soli, 

Cuilibet ipse pari contempseris ut sociari, 

Sed nec amicorum cuiquam tamen inferiorum; 

Nam quod neglectum solet et procul esse reiectum, 
Summam sepe satis uim continet utilitatis. 


XI. [De bubonibus et coruis.] 
IVNXIT eo toruos bubonibus unio corvos, 
Vt possit dici, stabiles iam sint quod amici; 
Sed, uelut est moris bubones noctis in horis 
Fortiter inpelli magis ad certamina belli, 
Arce sue sedis communis et ante quietis 
Turpiter hos pellunt, nidos et ab arbore uellunt. 
Sic grex coruorum superatus uiribus horum 
Ante suum regem peciit super his sibi legem. 
Mox percontatur rex, qualiter hos tueatur, 


10 Presidio Martis uel spe cuiuslibet artis. 


15 


Vnus ad hoc fatur, qui doctior esse putatur: 
„Hinc assentemur, quo non licet, ut minitemur. 
Palma datur quando magis assentaminine blando; 
Nam, si luctemur, superari posse ueremur. 

Est in luctando fatum uariabile quando, 

Et gladius nunc hinc, aliquando seuit et illinc. 


Sepe fit, ut nostis, quod transfuga preda sit hostis. 
Si facimus pactum, nostrum decus est male fractum; 


Blandimenta precum uertunt in candida tetrum. 


20 His reor ulcisci facti discrimina prisci*. 


Ipse dehinc coruus, leso quasi corpore prorsus, 
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Squalidus et tristis, bubonibus incipit istis, 290 
Prostratus terre, sua queque pudenda referre : 
„En miserandus ego, macie confectus et euo! 
25 Quo michi pergendum dubito, uel quid sit agendum. 
Quis michi tecta dabit, defectaque membra iuuabit?* 
Cuius molliti bubones famine miti, 295 
Hunc secretorum socium fecere suorum, 
Crebroque ducebant, ubi nidificare uolebant. 
30 Cumque locus cripte nulli superabilis ipse 
Ante uideretur, uinci tamen arte docetur. 
Quod queat ut credi, facit hic, qui presidet edi, 300 
Pandit et id totum, soli quod erat sibi notum, 
Hocque docet signo, quid agatur ab hoste maligno: 
35 „Si fruticum fragmen uolucrum deduxerit agmen 
Vnguibus aut rostris, solus patet hic ubi postis, 
Moxque datis lignis aliis si subditur ignis, 305 
Hac cadet arte doli domus ista suique coloni.“ 
Credulus hic ales rediens docet ista sodales. 
40 Coruorum cetus, satis hoc hortamine letus, 
Ore ferens stramen cauee breuis ante foramen. 
Qua simul inuenti fuerant sub nocte silenti, 310 
Vssit eos digne, succenso deforis igne, 
Indiciis horum, sic dedecus ultus auorum. 


45 His decet auditis, ut micius ire uelitis 
Hac ope uirtutis, spes est ubi nulla salutıs. 
Ne confidatis secreta, nec his retegatis, 315 
Cum quibus egistis pugne discrimina tristis! 


XII. [De simia et testudinibus.| 

SEDE sui regni iam simia corpore segni 

Pulsa uagabatur, querens ubi pauper alatur. 

Tandem, lustratis regionibus undique latis, 

Alta petit ficus, qua uictus habetur amicus. 320 
5 Qua uicina mari cupiens testudo cibari, 

Quod cecidisset humi, sibimet studet anxia sumi. 

Sie sub amore pari statuunt hac sede morari, 
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Vnanimes facte, dapis huius gaudia nacte. 
Quam traxisse moras longe regionis ad (h)oras 

10 Eius amica dolens, comitemque relinquere nolens, 
Mittit collegam, sibi que se nunciet egram, 

Nec fore cuiusquam sibi spem medicaminis usquam, 
Idque referre monet, si cor sibi simia donet, 
Arte salutari sic se cito posse iuuari. 

15 Facta dehinc tristis conchis terroribus istis, 
Sedulitate precum rogat hanc deducere secum. 
Quam sic hortatur, hac fraudis et arte precatur: 
ell mi fida comes dulcisque per omnia fomes, 
Munere cuius ego iam longo tempore dego, 

20 Actenus his largis quas ficubus arbore spargis, 
Atque tuis micis tecum refouebar amicis! 

Hec iam sicca negat fructus, quos ferre solebat, 
Nullaque spes uite regione sub hac fit utrique. 
Ad loca nostra ueni, uictus ubi dantur ameni. 

25 Si uenies ergo, nostro gestabere tergo, 

Tutaque prorsus eris, dum sic suspensa ueheris“. 
Credula promissis supra mare fertur ab ipsis; 
Cui procul a ripa loquitur testudo perita: 
„Vxor, amica, uetus multis iacet egra diebus; 

30 Cuius erit pesti cor, ut asserit, utile uestri: 
Quod si mittatur, languor procul inde fugatur“. 
Huic tante fraudi quid prouida dixerit, audi: 
„Non erat id mecum, dum sic eo per mare tecum; 
Alta super fici quod nuper ut inscia liqui; 

35 Tucius huc eque si me reuehatis utreque, 

Vos sequar absque mora, repetet cor ut interiora". 
Sic redit illa dolis, remanentibus his ibi solis. 

Que percontantes, cur non comitetur amantes, 

Ceu condixerunt, delusas se doluerunt. 


XIII. [De uulpe, leone et asino.] 
ERRANTEM per agrum uulpes derisit onagrum, 
Quem pro laude soni uesci dedit illa leoni; 
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Qui sit ut illusus, referam lectoris ad asus. 
Nam cum sensisset, famis hic quod mole perisset, 
5 More suo ludens, retulit sibi talia prudens: 
„Si sine corde feram nec habentem lumina dedam, 
Dic, si uesceris, qua me cito dante frueris?“ 
Cui cum dixisset se mandere, queque dedisset, 
Protinus inpelli cor &d hoc male suasit aselli, 
10 Ipsius ut blanda prece cnrrat ad oscula danda; 
Digna repentine fuit huic quod causa ruine. 
Mox leo, consumpto iam pene cadauere cuncto, 
Dum cor habere nequit, aures et lumina querit, 
Subdola iam pridem uulpes que dempsit eidem. 
16 Talia querenti, nec se reperisse dolenti: 
,Non aliquem culpes^, respondet subdola uulpes, 
„Non sic deceptus, nec tam foret ultro prouectus, 
Si supradictorum frueretur quolibet horum*. 


Nouerit ille sibi solummodo talia scribi, 
20 Mente quidem captum quem constat ad utile factum; 
Quem si forte peti contingat ymagine leti, 
Si cor inanescat, aures oculusque patescat, 
Sub specie pacis ne corruat arte fugacis. 


XIV. [De uulpe et leone.] 
MONS erat ad pastus animalibus uber et aptus; 
Sed dominantis heri datur hunc uis tanta tueri, 
Prosit ut omnino generi nichil inde ferino. 
His obstante bonis dicione metuque leonis, 

5 Quo terrore fere metuentes prorsus egere 
Perpetuoque pati uictus sibi dampna negati, 
Quaque die dandam statuunt sibi mutuo quandam 
Tocius esse gregis pro tanti numine regis. 
Forte die quadam uulpes ait: ,En ego uadam; 

10 Idque licet nolim, quoniam sors obtulit olim, 
Protinus inpendam me morsibus eius edendam“. 
Que dum sic iret, ;uo pacto fallere quiret, 
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Hunc meditatur herum solita uertigine rerum, 
Huicque propinquando fert talia famine blando: 
„Huc ego mittebar, ueluti pro sorte uidebar 

Iussa, ferens mecum censum, dare quem fuit equum, 
Scilicet agnellum pinguem satis atque tenellum; 
Quem leo, predo ferox, rapuit michi, maximus heros, 
Meque renitentem, sibi nec parere uolentem 

Non sine tormento laniauit dente cruento; 

Sed uulpina caro gustu quia fetet amaro, 

Hanc post uindictam me deserit utpote uictam“. 
Quod ratus ulcisci leo dedecus, hec ait ipsi: 

,Die, rogo, si nosti, locus est ubi cercior hosti“. 
Ecce lacuna uetus“, uulpes ait, „est ubi suetus, 
Hunc ubi predonem poteris punire leonem*. 

Cumque propinquaret lacui, quo dicta probaret, 
Hunc putat introrsum, sua dum nat ymago deorsum. 
Inde nec impune petit impiger ima lacune, 

Sed racione perit, dum rem sub ymagine querit. 
Sic euaserunt animalia, quod timuerunt, 

Vulpis et hoc sensu sunt omnia libera censu. 


Ad dominantis (h)onus ad danda tributaque pronus 
Amodo quisquis eris, quid agas, hac arte doceris; 
Nam si quid molis pateris, quod pendere nolis, 
Caucius est astu quam te defendere fasta. 


XV. [De rege et duobus pulicibus.| 
CESARIS in lecto, niueo uelamine tecto, 
Sexquipedem letum perhibent requiescere suetum, 
Sanguine cuius ali quem mos erat absque sodali. 
Qui tantum uiuum metuens contingere diuum, 
Menbra iacentis hers lingebat acumine leni. 
Gaudia tanta pulex fore maxima commoda ducens, 
Postulat, temporum socius sit ut ipse bonorum. 
„Condicione pari potes“, hec ait, ,ipse morari." 
Qua sibi lege data, fruitur stacione rogata. 

Intrat nocte thorum posthac rex nescius horum; 
Lenis ut inprimis uenis sopor influit imis, 
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Inde pulex mordax, magis irrequietus et audax, 
Corpus obit rostro, tectum regale sub ostro, 

Tamque frequens seuit, dum somnum prorsus ademit. 
Expulit a tergo rex pallia protinus ergo; 

His procul excussis, astantibus lico iussis, 

Retro dedit. saltum nouus incola, lapsus in altum; 
Est tamen inuentus pedo, pro consorte peremptus. 
Sic tandem letus rex et pro uelle quietus 

Somnum rursus init, procul hinc ferus hostis ut iui. 


Discat ad hoc mitis cupidum contempnere litis, 
Equus et est, si quis caueat, sicut hospes iniquis, 
Ne simul utcumque perimi contingat. utrumque 
Suppliciis dignis pro factis forte malignis. 


XVI. [De coruo et angue. 
ANGVIS erat suetus corui consumere fetus; 
A quo se dampno nullo cohibebat in anno. 
Quod dum tale pati grauis esset sarcina patri, 
Luminibus tandem ratus est priuaret ut anguem, 


b Vel dum dormiret, aliter si forte nequiret. 


Cuius uir quidam tantam compescuit iram, 

Dum presensisset, temptare quod id uoluisset; 
Sicque dehortatur, ne tale quid aggrediatur: 
„Quod reputas, durum nimis est et inane futurum, 


10 Ne paciaris idem, quod auis temeraria pridem, 


Cuius ad exemplum sibi precipit esse cauendum. 


Victus ad extremum macie segnisque per euum 
Scorpio, capture spe deficiente future, 
Cogitat, ut saltem uiuat per quamlibet artem. 


15 Continuos pisces, ut alatur, fallere gliscens, 


His, sicut antique licet, insidiatur inique. 

Vt malefactorum se penituisse priorum 
Proderet, astutus sic est ex more locutus: 
„Tempus adest dici, quod uobis prosit, amici. 


20 Cras piscatores per cunctas has regiones, 
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Nec uestrum rimis sic quisque latebit in imis, 
Vt piscatorum laqueos euadat eorum. 
Vt tuti sitis mecumque uenire uelitis, 

25 In terram tutam facili uos tramite ducam; 
Vosque meo collo duo nunc, simul et duo, tollo.* 
Quos ita ducendo, sic semper et hos comedendo, 
Deliciis magnis hac uixit fraude tot annis. 

um uolucrum quedam sectari nescia predam, 
30 M ogeibus et pennis ac toto corpore segnis, 
‘Sic se sustolli prece flagitat inuida molli. 
Quam patulis chelis precibus tulit eius anhelis; 
Cumque lacum quendam, quo se putat esse ferendam, 
Tanti latronis procul aspexisset in (h)oris, 

35 Ossaque cum spinis quam plura iacere sub imis, 
Se metuente mori, cum sit locus ipse timori, 
‚Incumbens hosti, laniabat acumine rostri; 

Mox sed ab obsceno cadit ipsius icta ueneno: 
Hostis it illesus, uolucer perit ipse comesus. 


40 Tale quod exemplum tibi, corue, sit ut documentum, 
Quo punire modo ualeas tua pignora, prodo: 
Quemlibet ornatum uideas, ubicumque paratum, 

Qui tamen ore geri bene possit et usque uideri, 
Prouidus assumens planumque per aera ducens, 

45 Ad loca iactabis serpentis et inde uolabis“. 

Quod cum fecisset, post hunc speculator et isset, 
Hoc ornamento sumpto, redit, angue perempto, 
Suauiter antiquum coruum sic ultus amicum. 


[Qu]isquis erit lector, uite sit ut amodo rector, 
DO Exteriora legat, sua semper et intima querat 
Et, quacumque uia ualet, instet in allegoria, 
Que uinci monstrat leuius racione, quod obstat, 
Inmoderatarum quam garrulitate minarum. 
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XVII. [De uiro et uase olei] 

VXOR ab antiquo fuit infecunda marito. 

Mesticiam cuius cupiens lenire uir huius, 

His blandimentis solatur tristia mentis: 

,Cur sic tristaris lamentis, uxor, amaris? 495 
9 Pulchre prolis eris satis aınodo munere felix“. 

Pro nichilo ducens hec coniux talia prudens, 

His uerbis plane, quod ait uir, monstrat inane: 


„Rebus inops quidam, fatuumque plus tibi dicam, 

Vas olei plenum, quod longum retro per euum 500 
10 Legerat orando, loca per diuersa uagando, 

Fune ligans arto, tecti suspendit in alto, 

Dum prestolatur tempus, quo pluris ematur, 

Quo locupletari se sperat et arte beari. 

Talia dum captat, hec stultus inania iactat: 505 
15 ,Ecce potens factus, fuero dam talia nactus! 

Vinciar uxori, quantum queo, nobiliori ; 

Tanc sobolem gignam, se meque per omnia dignam, 

Cuius opus morum genus omne preibit auorum. 

Cui nisi tot uite fuerint insignia rite, 510 
20 Fustis hic absque mora feriet caput eius et ora‘. 

Quod dum narraret, dextramque minando leuaret, 

Vt percussisset puerum, quasi presto fuisset, 

Vas in predictum manus inscia dirigit ictum, 

Seruatumque sibi uas ilico fregit oliui, 515 
25 Sic inopinatum deflens miserabile fatum: 

„Heu! quid inops egi? quo memet opesque redegi? 

Quos male tractaui, dum nescius ista putaui, 

Stulticieque mine sunt huius causa ruine“. 


Quod uir ut audiuit, surrexit et obuius iuit, 520 
30 Verberet ut sponsam fari sibi taliter ausam. 

Que mox hunc digne percussit uerbere lingue: 

,Hec tua te multum monstrat presumpcio stultum. 

Ante cecidisti, qui me tam uulnere tristi, 

Quam uestigares, quod in hoc tibi, stulte, notares. 025 
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35 En pacior, muri domini quod tempore duri 

Contigit insonti, perimit quem uerbere conti. 

Cuius in ede nigrum perhibent habitasse chelidrum, 

Indidit, ut credo, cui nomen et ipsa nigredo; 

Scandere qui suerat puerum, quem mater alebat. 530 
40 Quo mus inuento, superastat dente cruento; 

Protinus exanguis perit elus morsibus anguis. 

Filioli cedem genitor putat, intrat ut edem, 

Morte ratus dignum per sanguinis hunc fore signum; 

Menbraque frustatim iacit extra limina statim. 535 
45 Sed postquam sciuit, soboles quoniam sua uiuit, 

Indoluit prorsus, facinus quod id esset adorsus. 


Tandem correptus racionibas his uir ineptus, 

Sensit in exemplis mulieris tam sapientis, 

Inscicie quante tempus censere sit ante, 540 
50 Vanaque sectari, sectandaque non meditari, 

Ac nisi post culpam de quoquam sumere mulctam. 


XVIII. [De mure et gatto.] 
QVA disiungatur uel qua racione iu[n]gatur 
Fedus amicorum, rex quendam phylosophorum 
Consulit, ut gnarum rerum specialiter harum. 545 
Pectore prudenti cui rettulit ista petenti: 
5 Sunt contra morem, simulant qui pacis amorem, 
Rebus cepta malis cum sit dilectio talis. 
Mus colitur gatto, sed ad hoc, ut tempore capto 


Hac specie pacis sit preda cibusque rapacis. 550 
Cuius dum faaces artaret callidus auceps 
10 Insitus et reti foret in discrimine leti, f. 117" 
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Nam mustela retro stat buboque lumine tetro, 
Quos constat uere mures ex more timere. 555 
Gattus, ut antiquos muris uidet hos inimicos 
15 Eius ad interitum iuxta concurrere ritum, 
Supplex implorat, ueniens ut recia rodat: 
Si foret exclusus, fieret sibi maximus usus. 
Famine quem blando permulcet talia fando: 560 
„Que nocitura times, ut, amice, pericula uites? 
20 Ore meo ducam te leniter, utpote ludam, 
Nec paciare mali quicquam gestamine tali. 
Id nam spectantes, raptores te prope stantes, 
Vt iam desperent, dum sic portabere, cedent“. 565 
Quod mus dum credit, laqueos ex more peredit, 
25 Liber et exiuit mox gattas, ut ante petiuit, 
Impaciensque more murem complectitur ore. 
Qui cum clamaret, grauiter quia se cruciaret, 
Respondit gattus, id agat quod amore coactus 570 
Iuxta promissum; se ledere denegat ipsum, 
30 Excusans tali sese racione sodali: 
„Quid me causaris ? de dentibus ipse queraris, 
A quibus artari te constat et excruciari. 


Numquid habent dentes aures oculosque patentes ? 575 
Aure trahant questus, quos iactas pectore mestus. 
35 Dentibus ecce feris iam protinus excrucieris 
Inque meum uentrem duceris, dente carentem!* 
Talia dicendo, miserum suffocat edendo. 
Arte doli tanti perit hic confisus amanti. 580 


Spernite, lectores, tales simulantis amores, 
40 Pollicitis oris, quamuis uideantur amoris, 
Nec confidatis, ne forte per hoc pereatis. 
Verba quidem mellis sunt plena, sed intima fellis, 
In quibus est nusquam fidei spes certa quibusquam; 585 
His qui confidit, mus dictus ut ante, peribit. 
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XIX. [De uiro, dracone et simia] 

VT cesset queri, melius quid ubique uideri 
Viuentum possit, peiusque quid omnibus obsit, 
Fabula philosophi liquido manifestat Esopi. 
In qua monstratur, homo sepe quod inueniatur 

D Deterior brutis, proprie magis atque salutis 
Inmemor, auctoris cureque fuisse minoris; 
Idque docet uerum ficta sub ymagine rerum. 


Per nemorum sentes draco, simia, uir fugientes, 
Ictu fortung cecidere sub ima lacune. 

10 Quos ubi uenator, loca tunc secus ipsa uiator, 
Forte sub inmundo stratos uidet esse profundo, 
Tante molis onus sursum leuat ilico pronus, 
Incolumes extra deducens remige dextra. 
Protinus emersi, sunt in sua quique reuersi. 

15 Vt nemus intret idem, posthac contingit eidem 
Cum canibus rursum procul indagantibus ursum. 
Cui spe uenanti, famis anxietate uaganti, 

Mel tulit inuentum, quod dulce sit huic alimentum, 
Pro benefactorum uice simia preteritorum; 

20 Duxit et ore draco gemmis auroque meraco 
Ornatum sertum, sibi regis in arce repertum. 
Quod uir ut hic dignus sumpsit memorabile pignus, 
Indieat huic fabro, puteo quem traxit ab atro, 
Namque ferebatur, catus inde quod hic habe[bjatur. 

25 Cuius amore pari se postulat arte leuari. 

Nam, quoniam prisci facti putat hunc reminisci 
Et meminit, quante fidei sibi per nemus ante 
In sua uota fere, quas iuuerat, ultro fuere, 
Auxiliatorem sibi credidit hunc meliorem; 

30 Cui memorabat, uti fuit eius presto saluti. 

Quo faber inspecto regisque per atria uecto, 

Asserit obnixe, diadema quod abstulit ipse. 

Cuius rex uerbis, furiis accensus, acerbis 

Iussit, ut est moris, furem concidere loris; 
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35 Cumque diu cesus sic esset et undique lesus, 

Se petit audiri post facti uerbera diri. 

Narrat et exsanguis, sibi qualiter id tulit anguis, 

Tocius atque rei seriem nomenque diei, 

Quem stupet inmiti sibi tam nunc mente reniti, 625 
40 Et dolet infecti furti se crimine plecti. 

Cuius onus colli dissoluunt hac prece molli. 

Quem rex, ceu norat meruisse, decenter honorat, 

Aurificem dandum precepit et ad cruciandum, 

Vt falsi testis det penas pro male gestis. 630 


55 Quisquis enim fodit foueam, quem subdolus odit, 
Atque repentinam parat huic inferre ruinam, 
Iuxta psalmistam foueam prius incidit istam, 
Per quam punitum constat scelus ante cupitum. 


XX. [De fure in testimonium arborem inuocante.| 
CVM duo uicini foderent secus arua Ticini, 635 
His auri plenum casus patefecit aenum. 
Qui minor est horum, nituit spectamine morum; 
Alter ad omne scelus fraudis fore fertur anhelus. 

ö Hie reputans secum, collegam fallat ut equum, 
Vota sui cordis tegit hoc sub tegmine fraudis: 640 
„Infodiamus humi noti sub cespite dumi, 
Quicquid fortuna tribuente recepimus una*. 
Mox id ut utrisque placuit, redit in sua quisque. 

10 Callidus, huc docte ueniens ea tollere nocte, 
Gesserat ex toto, socio procul inde remoto. 645 
Mane dehinc facto, sic secum tempore pacto 
Mitis adhortatur, communiter huc ut eatur. 
Quo dum uenissent, id munus ut inde tulissent, 

15 Vndique lustrando, telluris et ima cauando, 
Se male deceptos deflent, nichil intus adeptos; 650 
Quique fuit tante fraudis sibi conscius ante f. 118' 
Inuidieque neuo primo maculatus ab euo, 
Inposuit fratri furti scelus omne patrati, 

20 Quodque sibi prorsus hic nocte tulisse sit ausus. 
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Cumque repugnaret, sub judice seque rogaret 
Leniter audiri, scelus hoc et utrimque requiri, 
Maior eum natu, proprio cogente reatu, 
Arguit indigne sceleris fraudisque maligne. 
25 Cui sic respondit, mox talia censor ut audit: 
„Dic michi, si testis sit quislibet his male gestis“. 
Ille uir haud equus aurique cupidine cecus: 
„Hec“ ait, „arbor erit testis, qui talia querit, 
Tegmine sub cuius uas auri teximus huivs. 
30 Huc proficiscamur, si uis, ut id experiamur*. 
Huius enim rixe fuerat quia prescius ipse, 
Arbor et introrsum summo tenus usque deorsum 
Tota putrescebat medioque foramen habebat, 
Eius in interna concluserat ante cauerna, 
35 Queque rogaretur, qui falso testificetur. 
Huc ad conflictum properant, erat utpote dictum. 
Hac ope munitus, hac semper et arte potitus, 
Perfidus ut primum uenit arboris huius ad imum, 
Dissimulando rogat, scelus arbor ut hoc sibi prodat. 
40 His puer inclusus perhibetur uocibus usus: 
Eris hic inuenti socius tibi nocte silenti 
Improbus huc uenit, clam prorsus et illud ademit“. 
His ait auditis mentis uir ad omnia mitis: 
„Crimen ut hoc fraudis pateat, quod taliter audis, 
45 Arbiter, obiectum michi fac, quod cogito, rectum: 
Hoc sit ut arbustum flammis ultricibus ustum*. 
Quod cum iussisset flammas circumque tulisset: 


„Quis“ ait, „iste furor? pater, huc ades! intus aduror“. 


Mox pater et natus, censore iubente, crematus 
DO Iure dat has penas, statuit quia sic alienas. 


Sic qui uicinum sibi quemlibet aut peregrinum 
Ledere conatur, ius contra fasque minatur, 
Se grauiore peti discat discrimine leti, 

Vi uice, qua mensus fuerat, sit et ipse remensus. 
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XXI. [De lepore, gatto et pardo.] 


FORTE specum quandam lepus olim nactus amandam, 
Vespere iam facto, subit hanc procul hospite gatto. 
Quo solitum iuxta repetente domestica lustra, 
Ante sui postis stat limen, ut obruat hostis, 

b Nec parcens ire uetat hunc sua tecta subire. 

Sic altercantes, sibi sepe diuque minantes, 
Constituere queri sub pardo, iudice ueri, 
Cuius censure statuunt se subdere iure, 

His utriusque minis stabilis quia mutuo finis 

10 Nullus habebatur, requies nec certa dabatur. 
Legis enim recte fuit eius uita senecte; 

Et licet hoc pardus sit tempore corpore tardus, 
Calliditate uiget nec mentis acumine friget. 
Vt ueniunt, cuncta referunt, lis unde sit orta. 

15 Quos hic affatur, dum sic censere rogatur: 
„Querite censorem, quem constat ad hoc meliorem; 
Namque per etatem quemquam non iudico fratrem; 
Factus et antique monachus pro crimine uite, 
Carnes detestor, foliis et gramine uescor; 

20 Vsque sub occasum solis nichil intrat omasum. 
Crede michi, tantum comedo, quod sit sacrosanctum, 
Ac michi dicendi datur hora modusque tacendi. 
Luminis effectus minuit michi longa senectus, 

Cui solet appendi uictus sub tempus edendi; 
25 Meque potestatis proprie non esse sciatis, 
Sed dominantis heri sub iure iugoque teneri“. 
Tunc lepus et gattus: ,Quia sic", ait, ,est tuus actus, 
Venimus huc ad te, liti modus hinc sit ut apte“. 
Ille suis tegnis non quemquam fallere segnis, 

90 Indoluisse datur super his, pius ut uideatur, 
Instat et incautis uerbis ad talia comptis; 

Intus enim pungunt cum uerba, forinsecus ungunt: 
„Cernitis, ut dixi, iam iam mea menbra fatisci; 
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I. Der Novus Aesopus des Baldo. 43 


Huius et, at scitis, nimis impar sum modo litis. 
35 'To[r|tus et obtusus stat nostri corporis usus; 
Sensibus utatur qui talibus, ille petatur: 
Demus in amplexus uestros tamen ante recessus, 725 
Nosque salutemus et ad oscula danda paremus. 
Sicque ualedicto, me protinus ite relicto !“ 
40 Mox amplexantes semet, sed et oscula dantes, 
Pacis in hoc signo perierunt dente maligno, 
Stulticieque ferunt penas, quas tunc meruerunt. 730 


Cognita stultorum post talia facta duorum, 

Cui non est cure, sit in his uis quanta figure, 
45 Se quoque seduci sciat hac sub ymagine fuci, 

Condicione pari dignus quandoque necari. 


XXII. [De camelo, coruo, lupo, ursa et leone.] 
PRINCIPIS ignari nimium camelus auari 735 
Ferre uerebatur sibi ius graue, qui dominatur, 

Spe brewiore boni cupiens seruire leoni 
Inferioris heri quam comptus honore uideri. 
5 Mente quidem uoluit dum talia, debita soluit 

Presidis antiqui sibi iuris et etus iniqui. 740 
Cutus inane decus reputans sibi transfuga cecus, 
Sub ducis electi statuit moderamine necti, 
Imperiumque pati magis eius ad omnia grati. 

10 Ad quem captandum leo se pro tempore blandum 
Fazit, ut est moris, ubi spes rudis extat. amoris ; 745 
Cui dedit, ut forti, proprie superesse cohorti, 
Eius et ipse gregis sit censor munere regis. 
Hic tantus princeps senio morboque deinceps 

15 Fertur eo fractus febriumque rigore coactus, fol. 118° 
Ut solite prede studio non surgat ab ede, 750 
Ne quid fomenti valeat dare cuique clienti. 
Dumque fame, siti coruus, lupus, ursa, ministri 
Eius, tunc «que premerentur nocte dieque, 

20 Hoc ineunt fedus, fallatur ut iste camelus ; 
Hoc qui fecisset, iurant dare, queque petisset. 755 
Coruus, ut est moris fore gutturis improbioris, 
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Sic parat ac tulum pecus hoc deludere brutum : 
„En iacet egrotus paruo leo tempore notus, 
Cuius, ut ipse uides, desunt ad forcia uires! 
Pulcher es et gnarus, menbris et origine clarus : 
Dignus es et fortis caput huius habere cohortis. 
Quo duce cognoscit mox, qualiter hic fore possit. 
En“ ait, „audisti, domino quid contigit. isti, 
Utque sit ad regni moderamina corpore segni, 
Viribus effetis sibi prorsus ad omnia suetis. 
Huc indefessus confestim dirige gressus ; 

Post quem regnabis, si fortiter hunc superabis. 
Talia uelle pati tecum sumus ire parati, 

Teque iuuaturi super hec prius et ruituri, 

Si demum nostri dominaberis, utpote nosti, 
Collaque tam lenis domini subdemus habenis". 
Credulus huic fraudi reputat sibi quod fore laudi, 
In spem regnandi ductus tam crimine grandi. 
Eius ab ore perit, quem sic male perdere querit, 
Tresque supradicti saciantur sanguine uicti. 
Mos est coruorum factis gaudere luporum ; 
Regnat ut ante leo, cadit eius et 1ste tropheo. 


Stultus ad hoc discat, ne sic indebita gliscat, 
Neue suo iuri diffidat amore futuri, 

Sed proprie sortis stet semper munere fortis; 
Namque uctustatem qui spreuerit ob nouitatem, 
Alterius zeli uice debet obire camels. 


XXIII. [De ariete canem simulante.] 
CYSTOS non uilis canis olim regis ouilis 
Id fore securum faciebat ab agmine furum, 
Nec metuisse minas noctesque diesque lupinas. 
Quo mox defuncto, grauis est dolor in grege cuncto; 
Nam lupus, hostis atrox, nullo prohibente, per agros 
Inde solebat edax, quas uellet, ducere predas. 
Cuius ubique minis grex territus atque rapinis 
Cogitat, obsisti ualeat quibus artibus isti. 
Hisque simul mixtis, casus formidine tristis, 


10 Dum dubitaretur, super hoc quid ab his ageretur, 


Talia uerba refert aries, qui se magis effert: 
,Cura sit incidi tutoris cornua fidi, 
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I. Der Novus Aesopus des Baldo. 


Me quoque pelle canis, procul hinc qui fetet inanis, 
Circumquaque tegi: uice sic fruar inde catelli“. 
15 Quo sic impleto, rediit lupus ordine sueto 


Temptat et illesus, quid ut hinc sibi tollat ad esus. 


Cuius conatus cohibens canis hic simulatus, 
Impiger accessit uiolentus eumque lacessit, 
Captus ut hac larua fugitando coinquinet arua; 

20 Idque ter aggressus, redit irritus in sua fessus, 
Atque ter inmundo se stercore fedat eundo. 

Cum properaret item sibi cum cane sumere litem, 
Huius in occursum canis euolat utpote rursum. 
. Qui sic currentes per acutos undique sentes, 

26 Se male depectunt, iter alterutrumque reflectunt. 
Sic canis inbellis spoliatur tegmine pellis. 
Dedecus illatum, longe famis et cruciatum 
Vindieat iratus lupus, est cui talia fatus: 

„Cur tociens tristi formidine me repulisti ?^ 

30 ,Non ob terrorem, sed ludi propter amorem 
Hoc“ ait, ,est factum, quod te sic reris abactum“. 
„Esse fugam fedam ter“ ait, „ludibria credam; 
Amodo ne fallas, tua memet ut hoc modo Pallas, 
Quemquam maiorem, parilem uelut. inferiorem, 

35 Carnem (am uescam dabis esurientis in escam". 


Sic simulatores uariant cum tempore mores. 

Menti sincere nequeunt eo usque nocere, 

Quin ad momentum sit eis opus illud ademptum; 

Et qua crassantur, qua fraudis et arte minantur, 
40 Hac hos non mire contingit iure perire. 


XXIV. [De uulpe et lupo.] 


QVANDO per ima freti solito uulpecula reti 
Aucta solebat ali captu sepissime tali. 
Quam lupus affatur, dum piscibus his epulatur : 
Pars sit ieiuno de tot michi, pisce uel uno, 

5 Dulcis amica, precor, quos sic piscare per equor“. 
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„Dedecus hoc absit“, uulpes ait, „ut tibi pars sit, 
Piscibus exesis, ac his iam caumate lesis, 

Cum potes arte pari, tibi me monstrante, lucrari. 
Hoc modo maiores capies satis ac meliores, 

Si consulta uelis tibi credere iure fidelis : 
Alueolum caude tibi, si placet, hic sine fraude 


Hac uice subnectam, qua constat me modo uectam; 


Ad libitum pisces capies, si talia disces“. 

Quod cum fecisset, sic nexus ouansque preisset, 
Vas id paulatim saxis replet emula statim, 
Sicque tegit limo, prope iam maris ut sit in imo. 
Leta dehinc uillas partesque perambulat illas, 
Quas multis annis hedis uacuarat et agnis 

lile ferox predo magnusque frequensque comedo. 
Qua moniti doni spe circumquaque coloni, 

Talia uisuri, gaudent decedere ruri, 

Fustibus et tignis raptis, licionibus ignis, 

Vitio predonis foret illius ut regionis, 

Tempore cum nacto ualeant illudere capto. 
lamque sibi fracta cauda per talia facta, 
Effugit hanc penam, cuperet dum plus alienam, 
Inuentisque dos, sub egri tecta leonis, . we 


H weng 


Quem febrium pestis dolor excruciabat in extis, 


Spee Vimque sur morbi cuncto patefecerat orbi, 
90 Indicat huic crebro, quid prosit et ocius egro: 


35 


,Tergore si uulpis corpus circumdare uultis, 
Viribus ablatis redigi sic posse sciatis". 
Dum sic audiret rata uulpes, hoc ut adiret, 
Sorde uolutabri se puluere sparsit et agri: 
„Audio me queri, dicor quia pelle mederi ; 
Fetida sed pellis; hanc si fortasse reuellis, 
Fomes erit pestis foris et dolor acrior extis. 


D At si pelle lupi, qui subiacet huic modo rupi, 


AV Lauda priwati, medicaminis arte probati, 
40 Vndique menbra teges, mox sano corpore deges; 


Cui caput atque pedes cum pelle relinquere debes 
Et wires priscas reparandas sic fore discas*. 


Quod uulpes monstrum dum sic uidet ire deorsum: 


„Sic cyrothecatus“ ait, „ambulet et pileatus! 


45 Ad penam talem uult cogere quisque sodalem. 


844 tortoribus, darüber ticionibus. 
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I. Der Novus Aesopus des Baldo. 


Sic eat et mestus per frigora, nudus, et estus, 
Vermibus esca datus sic semper ad hos cruciatus". 


XXV. [De ueruecibus et coco regis.] 


Agmina ueruecum communi federe secum 
Viribus obniti statuerunt hostis iniqui, 

Clam uel forte palam si tantam lederet alam. 
Cuius mane gregis geminos ad prandia regis 
Ac totidem cene cocus aufert ui sine pene; 
Deque prius mille gregis huius id egerat ille. 
Cumque requisissent, se foederis ut meminissent, 
Presidioque pari socios par esse iuuari, 

His respondetur, quod eis michil inde nocetur, 
Esse per hunc ritum nec eorum quemque petitum. 
Taliter obliti sibi hosti uelle reniti, 

Speque sub hac tuti, male consuluere saluti ; 
Regis enim mense solito dedit hos cocus ense 
Binos uel trinos nulloque nocente quaternos. 
Ad minimam partem talem uenere per artem, 


Quique remanserunt, agerent quid, ab his didicerunt ; 


Namque prius pactum recolentes tam male fractum, 
Condicione pari cuiquam timuere iugari, 

Tuta fides ueri cum nusquam possit haberi, 

In 1am promissis etiam iurantibus ipsis, 

Atque supradicti tamen hii periere relicti, 

Nam quia, cesserunt a federe, quod pepigeruni, 

Nec socie morti cogerunt pectore forts. 

Vindicis ista pati meruerunt. premia fati, 

lure figurantes, deceat quod semet amantes 
Quamlibet ad sortem mentem componere fortem. 


AXVI. [De cane et lupo.] 
FERTUR ouile macer canis, olim uiribus acer, 
Quoddam tutari iussu senioris auari. 
Qui plus latrando quam morsu uulnera dando, 
Omne, quod obstabat gregibus, procul inde fugabat. 
Sed quia, seu dixi, macies grauis inminet ipsi, 
Hostis in aduentus occurrere sic macilentus 
Mente nequit prompta, nec quemquam ledere contra. 
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De grege sic multi periere frequenter. inulti. 
Moz ut id ignaro domino patet eius auaro, 

10 Plus dedit huic uictus, sit ut acrior hostis in ictus. 
Quem lupus ut cernit, quod sic sua numina spernit, 
Ac tam uelocem, solito magis atque ferocem, 
Conuenit hunc blande: „Quid id est, dic, frater amande, 
Quod sic pinguescis, certamen et ultra capescis? 

15 Quod uideare satur, fateor, per me quod agatur. 
Nunc mea, non ut hebes, benefacta rependere debes: 
Quodlibet ergo pecus michi fer, retributor ul equus". 
„Nil“ ait, „expectes me ferre, quod hinc modo wectes, 
Cum dape non uili, studio saciatus herili, 

20 Peruigili cura seruem pecus ipsaque rura. 

Sed ne factorum puter inmemor esse tuorum, 
Presidio celeri scio me tibi posse mederi: 


Hic prope namque penum quoddam patet, undique plenum, 


Huc proficiscaris, dapibus celer his ut alaris“. 
2b Quo lupus inuectus el salsa carne refectus, 
Quicquid inest, ambit, telluris et humida lambit. 
Dumque, quid hauriret siciens, ibi nil reperiret, 
Eius erat potus magis olim quam sibi notus. 
Anais impletur, uini satis hic quod habetur ; 
30 Vique die fausto letus, quo clamitat, hausto 
Omnimodisque iocis leuat ebrius organa uocis, 
Se quoque more Gete fert tota per atria lete; 
Perque suos gestus eo usque fit $pse molestus, 
Dum famuli tecti, cum fustibus ultro profecti, 
35 Crura pedesque fere canibus conuulsa dedere. 
Quem sat iure datum reor illis ad cruciatum, 
Qui canis infesti sib semper et ore molesti 
Credit adhortatus per false uocis hyatus. 


Nulla fides hosti tibi sit, qui talia nosti, 
40 Prorsus et hostilis tibi sit persuasio uilis, 
Fraude necis dire ne sic uideare perire ! 


XXVII. [De uiro, coniuge et mediatrice.] 
UIR, ratus uxorem quondam temerasse pudorem, 
Alloquitur plane uocis simulamine uane: 

„Cenam sumpturus, procul hinc satis, uxor, Murus, 
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I. Der Novus Aesopus des Baldo. 


Non mea tecta petam, nec in hac te nocte quietam“. 
Vocibus his extra respondet talia mesta : 

„Qua requie fungar, solita uice ni tibi iungar ?* 
Quam wir adhortatur, comes ut sibi fida petatur, 
Per quam secura pociatur nocte futura. 

Moz mediatrici precepit, ut eius amici 

lanua pulsetur, preparare nec ipse moretur. 
Adueniensque cito, metuens ait: „Ipsa preito ; 


Cerne, quod introrsum sursumque sit atque deorsum". 


Intrat ut hec tectum, nexam uidet hanc prope lectum 
Coniugis, herentem, flagris grawiterque dolentem. 
His stupefacta flagris rogat hec, quod sit mediatriz, 
Agnouitque citi redeuntis nocte mariti 
Inmemorisque mero, biberat quod uespere sero, 
Nexibus astrictam, uirgis tam turpiter ictam. 

Sed cum mowissel foris esse, quod ante petisset, 

Per solitum morem flagrat, ut petat eius amorem. 
Cui dum nulla patet uia, qua scelus anxia patret, 
Se caput ad lecti rogat hanc permittere necti, 
Cautaque mutiret nulli, dum mecha rediret. 

Cuius nexa uice stelit hec ibi pro meretrice. 


25 Illa sub amplexus, resolutos post sibi nexus, 
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45 


Se tulit illicitos, inhianter utrisque petitos. 

Qua nubente foris, gemitus dat uincta doloris ; 
Sicque wir iratus uinique sapore grauatus 
Tercio sectatur, quid sit sibi uel quid agatur ; 
Verbaque nulla dabat, quia sic latuisse putabat. 
Quam super inuectus furiosus hic et wir ineptus, 
Sumens cultellum, secat huic cum nare labellum; 
Inde petit stratum, sic se putat ut saciatum. 
Mecha uoluptati satis ut sibi fecit amati, 

Intrat nocte lares, flens truncas tam male nares; 
Moxque rei geste dedit ut solatia meste, 

Vincula confregit citiusque redire coegit, 

Se faciente quidem neti ceu nuper ibidem. 
Cumque sub aurora wir surgens cerneret (h)ora 
Coniugis integre, quam lesam credidit egre, 

Se putat, ut stultus, quod Bachi mole sepultus 
Tale quid egisset, per sompnia uimque tulisset. 
Sic uictus cessit, sic crimen adultera texit. 

Mox intempesta mediatrix nocte regressa, 
Callida sopitum delusit et ipsa maritum; 
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Nam dum sensisset hunc surgere, rus ut adisset, 

Vaginamque dari peteret zonaque ligari, 

Cum solo cultro ueniens, dare nititur. ultro. 

Quem uir ut agnoscit, renuens, iam dicta poposcit ; 985 
50 Venit at illa dolo cum cultro denuo solo. 

Ille tremens ira duo facta per hec sibi mira, 

Jecit in hanc. culirum, scelus hoc ita se ratus ultum. 

Hec, ut texisset, male cesa quod ante fuisset, 

Clamitat absque mora, cultrum uenisse per ora 990 
55 Vulnus et inpactum fortune casibus actum, 

Ex inprouiso naso labroque reciso. 

Hac specie ueri fit credulus hinc mulieri, 

Insidiis tantis delusus id assimulantis. 


Sic fore fallaces mulieres sicque sagaces 995 
60 Sit cunctis clarum tot iniquis artibus harum, 

Nec pro communi uicio te crede uel uni, 

Certa fides oris dum nullis sit uel amoris ! 


XXVIII. [De uulpe et gatto.] 
[C]olloquio pacto uulpes ait obuia gatto: 
„Qualibus utaris, precor, artibus, ut fatearis". ` 1000 
„Artem saltantum de cunctis calleo tantum ; 
Hac" ait, „antique“ gatíus, ,sustentor ubique“. 
5 Cui uulpes inquit: ,Quem sic natura relinquit 
Viribus expertem, uelut ipse fateris, inertem, 
Cuilibet est signum non uita credere dignum". 1005 
Annuit hac gattus uulpis-rücione coacttis,-«. 
Quam tamen instigat precibusque M cine m 
10 Artes quot nosset, quibus quum ducere posset. 
„Qualibus? ex centum didici, quas more parentum 
Me bene munan condat Brot producere uitam“. | 1010 
„Dignior es uita, tania, soror, arte potita ; 
Me sed, ad omne fere cui cor sit inutile vere, 
15 Turba canum uille, properans uenator et ille 
Non modicum terrent, dum sic utrique pererrent“. . 
» Digne terreris, quia nullius artis haberis, 1015 
los pede, gatte, putem cum te posuisse salutem, 
Pectore prudenti, quod gesto, timore carenti, 


993 hinc, Glossator: uel hic — Fabula XXVIII fehlt W. 


I. Der Novus Aesopus des Baldo. 


20 Mille uiis pergens et memet in omnia uergens“. 
Dum sic se iactat, socium dum sic male tractat, 
Forte canes idem, uenando per hec loca pridem, 
Sic altercantes dirimunt, super hos inhiantes. 
Protinus haud eque fugiunt per deuia queque : 

25 Hic, magis argutus, subit ilicis ardua tutus, 
Illa pererrando, solito "deserta m meando, 

Cum sibi tam fesse uite spem credat abesse. 
Gattus hic illudens, sibi fatur ab ilice prudens : L- 
„Artibus, ut reris, de tot, quibus apta uideris, 

30 Ad te tutandam saltem nunc exhibe quandam. 
Sed solis werbis tactantibus atque superbis 
Consulitur frustra, mors est ubi debita iuxta“. 


Uiribus in uestris qui sic confidere suestis, 
Amodo discatis, ne sic quandoque ruatis : 
35 Ne contempnatis, minimos quos esse putatis, 
Rebus inoptatis quos sepe ualere sciatis ! 


XXIX. [De lupo et yrco.] 
EX AGITANS circum, caperet lupus acer ut yrcum, 
Monte sub ingenti subiit; quem, nocte silenti 
Si descendisset, seruabat, ut hunc rapuisset. 
Sed caper ut fontem uidet eminus hunc prope montem, 
5 Per triduum totum siciens, petit hinc sibi potum. 
Vtque sitis cessit, sub aquas sua lumina flexit, 
Interius spectat, que cornua cruraque gestat, 
Quanti terroris prolixaque barba sit oris. 
Qua caper innisus fallacis ymagine uisus 
10 Ac nimis elatus, perhibetur talia fatus: 
„Amodo cuiusquam formidine terrear usquam? 
Terga uel obstanti dabo cuique uel insidianti, 
Cornibus his comptus crurumque uolumine promptus“. 
Talia iactantem, sic seque preesse putantem 
15 Dum lupus audisset, tolerare magisque nequisset, 
Occupat;incautum, falsis uirtutibus auctum, 
Hunc ut terreret, dum non procul inde iaceret. 
Cuius premorso letali uulnere dorso: 
„Cur“ ait ille fremens, ,iactas tot inania demens?" 
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20 ,Desine mirari, lupe, me tibi talia fari. 
Denique uulgari solet id sermone probari: 1055 
‘Yreus quando bibit, que non sunt debita, dicit; 
Cum bene potatur, que non sibi debita, fatur’.“ 
Non tamen, oblato necis huius tempore grato, 
25 Huic fore parcendum ratus est lupus, hunc sed edendum. 


Non ultra uires discant presumere uiles, 1060 
Nec sua non captent, propriis nec uiribus aptent, 
Munere nature quod non datur his fore iure; 
Curaque sit talis: peragat quis ut id Iuuenalis 
30 À superis missum se nosse, quod expedit ipsum; 
Fertur &b Argiuis, quod g[n]oti seliton ubiuis. 1065 


XXX. [De uulpe et gallo.] 
NACTA secus uallum quedam uulpecula gallum, 
Callida rimatur, quibus artibus hic capiatur. 
Multa reuoluenti sedet hec sentencia menti: . 
Fallat adulando, quem ui nequid, hec sibi fando: 
5-AÄnte per has horas quas uoces quamque sonoras 1070 
v - Nocte dieque pater dederat tuus, o bone frater! 
Fac igitur signum, rear hoc ut te patre dignum, 
Vt similis patri uideatur uox fore nati“. 
Gallus adhortantis prece uictus et hoc simulantis, e 
10 Non metuenda ratus patris, iacit oris hyatus, 1075 
Lumina claudendo, ueluti solet ipse canendo. 
Quod uulpes factum cernens sibi tempus ad aptum, 
Sustulit ignarum, gestans per opaca uiarum. 
Dedecus illud agi uidet omnis ut incola pagi, 
15 Vulpis in occursum dedit ocius undique cursum, 1050 
Seque sui galli dolet hoc gestamine falli. 
- Cuias post dorsum clamatur: „Dic, age, quorsum 
Nostra feratur auis uocis modulamine suauis ?“ 
Cumque nemus iuxta uulpes sic iret onusta 
20 Nec per uirtutem putet ales habere salutem, 1085 
Extrahat ut prorsus, quos fixerat in cule, morsus, 
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Arte relaxari reputat molimine tali: 

„Non“ ait, „audisti, referant quid inaniter isti: 

Plebis hic est nostre gallus, sic raptus a hoste? 
25 Esse tuum certe decet hunc; fatearis aperte“. 

Talia credentis, cadit ales ab ore loquentis, 

Arboris inuente conscendens alta repente 

Seque sui iuris docet esse mec amodo furis. 


Sic deluduntur multi, dum uana locuntur, 
Iure suis culpis, paciendo simillima uulpis; 
90 Sepe solet tales quos fallere prouidus ales. 


XXXI [De leone et mure.] 
MVRIBUS in ludum collectis mutuo dudum, 
Casus agit quendam latebram nimis in metuendam, 
In qua, sicut erat solitus, leo forte quierat. 
Cumque uagaretur mus intus, ut egrederetur, 
5 Ora quiescentis contingit acumine dentis. 

Ille, ferox rictu, factusque ferocior ictu, 
Vnguibus affixit miserum, cui talia dixit: 
„Que tibi sunt uires, me sic ut ineptus adires ?“ 
Cui retulisse ferunt, huc se quod fata tulerunt 

10 Sponte nec inmissum, sociis sed agentibus ipsum. 
Quem uenia dignum, proprio nec uelle malignum, 
Depositis ire stimulis, leo iussit abire, 
Cum nil posset ei mors illius esse trophei. 
Recia uenantum, quondam iactata per antrum, 

15 Hunc tenuere ferum post tempora pauca dierum. 
Cuius clamoris procul hinc sonus editus (h)oris 
Duxit ad hunc ipsum murem, pietate remissum. 
Ille sui captus non inmemor, eius et actus, 
Instat mille modis uinctum dissoluere nodis, 

20 Vique iuuat dentis prius huic non ultro nocentis. 


Sic succurrendum sibimet sciat et miserendum, 
Alterius culpam quicumque relinquit inultam, 
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Curaque sit menti ueniam dare cuique petenti, 
Dum liquet ignarum rerum fore quemque suarum. 


XXXII. [De uulpe et ibide.] 
INVITATA cibis uulpis fuit artibus ibis; 1120 
Cui liquidas pultes breuiter det ut inuida uulpes, 
Has super inmensum uas spargit et undique tensum; 
Ad quod ut accessit rostrumque famelica pressit, 
D Tristior inde redit, delusam se quia credit. 
Sed tempus multum non distulit illud inultum; 1125 
Nuper enim parte cene non inmemor arte 
Hanc, ut fallatur, secum prandere precatur. 
Ampla lagena foris, spiramine stricta sed oris 
10 Vulpi plena datur, qua sufficienter alatur. 
Os sed ut admouit, se tandem perfida nouit 1130 
Digne delusam, prius hac dape fraudis abusam. 
Que mox yronice sic fari cepit: „Amice, 
Ecce recepisti bona, que largita fuisti. 
15 Si placet, utaris; michi parcere ne uerearis; 
Si dedignaris, ne(c) cuilibet inde queraris, 1135 
Cum non sit clam te, quod talia feceris ante". 


Auribus hec cordis quicumque capaciter audis, 
In te quicquid odis fieri molimine quouis, 
20 Cuilibet arte mali caueas inferre sodali! 


XXXIII. [De ceruo et equo.] 
CORNIBYS attingens superos et uiribus ingens 1140 
Ceruus, oberrando per rura, furebat ouando. 
Cuius terror equum, ueritum concurrere secum, 
Subdere uenanti se fecit amore iuuandi. 
D Cui prece deuota miser indicat hec sua uota: 
„Sic inpune sines per nostros amodo fines 1145 
Hoc errare ferox animal? Tibi dedecus, heros! 
Ille quidem captus, quantis foret usibus aptus! 


Quale tibi cesum iecur ipsius esset ad esum, f. 120" 
10 Quotque parare uales epulas hinc atque sodales ! 
Sed prius ostendi placet hec uia, que sit agendi: 1150 
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Me super inuectus, iaculo sibi transfige pectus, 
Postque, labore meo sumpto, reuehere tropheo“. 
Ille per amfractus subsellia talia nactus, 

15 Vt capiat ceruum, non cessat flectere seruum. 
Sed uenatoris non inmemor ille furoris, 
Insiluisse datur frutices, ut se tueatur, 

Sospes et intactus silue munimine factus. 
Viribus effetus nec tanto pondere suetus, 

20 Alloquitur tandem sonipes se sic equitantem : 
Pene tuis uictus cum sim calcaribus ictus 
Speque simus prede delusi, iam michi cede, 
Descendensque cito, me uicto turpiter, ito". 
Sensit ut ille dolum metuensque relinquere solum 

25 Munus id oblatum, quia fit uariabile fatum, 
Increpuisse pecus sic dicitur, arbiter equus: 
»Vlterius penis nec habebere liber habenis, 

Nec sessoris eris inmunis, vt amodo reris, 


Sumpseris istud (h)onus cum gratis, ad omnia pronus“. 


30 Sic obsistentes plerique, nocere uolentes 
Sunt magis inde sibi peruersa mente nociui, 
Nec dominatoris metuunt se subdere loris, 
Ante manumissi noceant. dum quislibet ipsi. 


XXXIV. [De mulo, uulpe et lupo.] 


DVM mulus quidam prope siluam pascitur Idam, 
Nomen ei quod sit, uulpes audire poposcit. 
Respondisse datur, quod bestia uulgo uocatur. 
„Non“ ait, „id quero te, sed de nomine uero; 

5 Quale sit, ignare michi deprecor vt fateare“. 
,Nomen id inscriptum speciale, quod. est michi dictum 
Tempore primeuo, latet hoc michi sub pede leuo. 
Hoc ibi nactus erit, quisquis sibi di[s]cere querit; 
Curque sit hoc gestum, non sit tibi nosse molestum: 

10 Matris in occasu, patris egri denique suasu 
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Constat id inuentum, ne mox post fata parentum 
Tempus deleret proprium quod nomen inheret; 
Paruus enim pullus fueram sensusque nec ullus, 1185 
Hoc stet ut in mente, priuatus utroque parente“. 

15 Illa dolum talem sibi sentit ut exicialem, 

: Ingrediens uicum, uidet haud procul hinc inimicum 

^£ Forte iacere lupum quendam secus inuida lutum, 
Mole coartatum famis ac nimis attenuatum. 1190 
Quem nune ulcisci cum posse locusque sit ipsi 

20 Illius ad raptum, prede dulcedine captum 
Nititur urgeri sub amoris ymagine ueri; 
Quam dignus pastu sit et illius ammonet astu: 
„Erige te sursum, celer huc et dirige cursum, 1195 
Hic quia prospexi, quod pinguis et optima uesci, 

25 Digna tuo uictu, sit belua miraque dictu“. 
Surgit, ut audiuit, lupus huc et protinus iuit, 
Moxque, quod ignorat, sibi nomen ut indicet, orat. 
Hoc super, ut dixi, respondit prouidus ipsi: 1200 
„Subscriptum leuo pede, primo quod sit ab euo, 

30 Hoc ibi querendum sit semper et inueniendum“. 
Nescius hic fraudis tante, quam quisque subaudis, 
Intima dum spectat, si nomen id ungula gestat, 
Verbere frons crebro fuso crepat icta cerebro. 1205 
Quod dum tale uidet fieri, uulpecula ridet, 

35 Omnibus infestum merito sic ulta scelestum, 
Presumptor plecti quo debeat ordine recti. 


Qui legit hec, discat, ne tale quid ipse cupiscat, 
In se confisus, per quod sit ad ultima risus; 1210 
Nam nimis est serum, post sumpta pericula, rerum 

40 Presumptiuarum stultum piguisse suarum. 


XXXV. [De serpente et uiatore et uulpe iudice.]| 
MOLIBVS exusta de more palude uetusta, 
Circumseptus ibi draco magnus in aggere limi, 
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Per iusiurandum, si se sciat inde leuandum, 1215 
Quicquid habent Mauri, dare se promiserat auri. 
D Forte uiatoris foret his dum transitus horis, 

Munere ditari ratus hoc, cor ut optat auari, 
Hunc prius obnixe strictum, ceu iusserat ipse, 
Inpositum rede patria cito sistit in ede. 1220 
Quo sic aduecto, fore ius ait ordine recto, 

10 Queque spopondisset, resolutus ut ipse dedisset. 
Anguis ab antiquo uicio consuetus iniquo, 
Semper et infestus mortalibus, est ita questus : 
„Quid tibi mercedis me posse rependere credis, 1225 
Vinxeris absque modo quem stricto tam male nodo ?* 

15 „Sic te iussisti, cum perfidus ista petisti ; 
Nec lamenteris nec sic, ingrate, mineris. 
Hisne tuis mendis mea tot benefacta rependis ?* 
Cui tante liti uulpes conata reniti, 1230 
Fertur quesisse, strictus sit qualiter ipse. 

20 Quem moz artauit, dignum wir ut ipse putauit. 
Vulpes ingratum iubet àumemoremque probatum 
Fortiter astrictum uinclis, quibus est modo dictum, 
Huc fore censendum per eundem mox reuehendum, 1235 
Vnde fuit uectus, limi prius aggere tectus, 

25 Sicque relinquendum penitusque nec inde mouendum, 
Judicio ueri dignum satis ista mereri. 


Nic wideas plures, si tale quid amodo cures, 
Sumplis sepe bonis, ingrati more draconis, 1240 
Emolumenta mali cupidos uice reddere tali, 
30 Tam male deceptos, penam sibi mortis adeptos. 


[Epilogus: De ciconia stercorata.] 
Commaculare thorum ciconia sueta sororum, 
Dum prohiberetur, ne tale quid adgrederetur, 


1248 concordia sueta — Statt dieses Epilogs hat W eine fremde Fabel [De 

viro et tigride] angefügt. 
SchluB in H: Explicit Nouus Esopus in nomine Christi Amen. 
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Nec cuiusque minis foret huic ad talia finis, 1245 
Cedat ut his causis tam turpiter [h]actenus ausis, 
5 Pellitur inmite stacionis ab arce potite. 


Que sibi fisa parum, petit agmina moz aliarum fol. 121 
Vtque foret fesse locus hic, instante necesse. 
Que grauior natu (unc fertur in hoc comitatu, 1250 


Percunctabatur, quapropter id hec paciatur. 
10 Illa sue sordis stultique non inscia cordis, 
Imputat errori proprio, dum nec monitori 
Credidit, insanum nec et ipsa cohercuit anum. 
Queritur a multis, ibi secum mutuo iunctis, 1255 
Huc si delatum uas hoc foret inmoderatum. 
15 Qua referente quidem sic esse, tubetur eidem 
Esse reportandum uas illud opusque nefandum 
Atque relinquendum sibi, denuo nec repetendum: 
Amodo sincere secum sic posse manere. 1260 
Taliter obiectis sermonibus his sibi rectis, 
20 Deserit hunc morem post sumptum iure pudorem, 
. Tota mente studens obiecta per hec fore prudens. 


uod constat multis contingere quandoque stultis, 
uos monitis blandis a factis ante nefandis 1265 
Prorsus]et obscenis cohibet uix suasio lenis, 
25 Donec eos uerbis wis durior artet acerbis, 
Finis ut erroris sit eis uel causa pudoris. 


es mr 


Tres digiti scribunt, sic totum corpus laborat. 
Finis adest operis, mercedem posco laboris. 
Finiui librum, scripsi sine manibus tstum. 


II. Eine lateinische Übersetzung der griechischen Version 
des Kalilabuchs. 


Einleitung. 


Die Überlieferungsgeschichte des indischen Fabel- oder viel- 
mehr Politikwerkes Pañcatantra, das seinen Siegeszug über 
den ganzen Erdball genommen hat und auch dem Leser unserer 
Zeiten manch köstliche Weisheit zu übermitteln vermag, liegt jetzt 
infolge der Untersuchungen von Johannes Hertel !) und Franklin 
Edgerton?) klar und so gut wie vollständig vor uns. Neue Text- 
funde werden das Gesamtbild höchstens abrunden. Für das Abend- 
land bleibt gewiß noch manche Nachlese übrig. Ich erinnere nur an 
das Fehlen einer kritischen Ausgabe der lateinischen Fassung des 
Johannes von Capua. Doch soll diese empfindliche Lücke demnächst 
von mir ausgefüllt werden. Hier handelt es sich um einen anderen 
lateinischen Zeugen, auf den ich durch Zufall gestoßen bin. 

Unter den Abzweigungen der sog. semitischen Rezensionen 
(Kalila und Dimna), die auf ein Pahlavi-Original zurückgehen, 
nimmt als Ausfluß der arabischen Übersetzung Abdallahs die grie- 
chische Fassung des Symeon, Sohns des Seth, die unter dem Na- 
men Zrepavirne xal Iyvnicıng bekannt geworden ist und die be- 
sonders die slavische Welt befruchtet hat, eine hervorragende 
Stellung ein (Ende XI. Jahrhdts.) Bisher galt als die älteste 
westeuropäische Übertragung hiervon die italienische unter dem 
Titel Del Governo de’ regni, die von Giulio Nuti (Druck: Ferrara 
1583) stammen soll?) Bei der schlechten Überlieferung, die der 
griechische Text auch noch in der kritischen Ausgabe von Vit- 
torio Puntoni*) vielfach bietet, wird es gewiß nicht ohne In- 


1) J. Hertel, Das Paücatrantra, seine Geschichte und seine Verbreitung, 
Leipzig 1914, über die griech. Version S. 401 ff. 

2) Fr. Edgerton, The Panchatantra reconstructed, vol. I: Text and critical 
apparatus; vol. II: Introduction and translation, New Haven, American Oriental 
Society 1924 = American Oriental Series, vol. II. III. Vgl. R. Fick's Rez. in den 
Gótting. gel. Anzeigen 1925, S. 358 ff. 

3) Hgb. E. Teza, Bologna 1872 = Scelta di curiosità letterarie, fasc. 125. 

4) Stepavlens nal ’IyvniAarns, quattro recensioni della versione greca, Fi- 
renze 1889. Vgl. seine kritische Abhandlung: Sopra alcune recensioni dello 
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teresse sein, das Auftauchen einer weit älteren, nämlich lateinischen 
Übersetzung von Symeons Werk zu verfolgen. Meine früheren Pro- 
legomena !) haben seither eine willkommene Ergänzung erhalten, da 
die Textgestaltung sich nunmehr auf zwei Handschriften — 1917 
kannte ich nur die Budapester Handschrift — stützen kann. Diese 
sind : 

1. B — Univ.-Bibliothek Budapest?) Nr. 99. Papier, XV. Jahr- 
hdt., 172 Blätter, Schrift einspaltig von verschiedenen Hünden. 
Der Sammelkodex enthält: Albii Tibulli equitis regalis elegiarum 
libri tres — Epitaphia — Persii satyre septem — Sapphus ad 
Phaonem epistola — Ausonii idyllia quatuordecim — Ps. Vergilii 
Moretum — Pamphilus (, Vulneror et clausum porto sub pectore 
telum“) — Facetus („Moribus et vita quisquis vult esse facetus") 
— Epistole Enee Silvii serenissimi domini Friderici Romanorum 
regis secretarii. Zuletzt steht auf fol. 1227—172" unser Text ohne 
Überschrift, von einer dritten Hand. Auf jeder Spalte sind 31—36 
Zeilen, die Schriftgröße wechselt mehrfach, auch ist die erste, mit- 
unter noch die zweite Zeile eines neuen Abschnitts in doppelter 
Grófe ausgeführt. Die Initialen haben keinerlei Schmuck erhalten. 
Alles ist gut erbalten, aber beim Binden sind zwei Blütter umge- 
stellt worden. Wir haben eine der üblichen Humanistenhand- 
schriften vor uns, jedoch unser Stück mit seinem Kolorit eines 
das griech. Original mühsam wiedergebenden mittelalterlichen La- 
teins stellt, wie viele Schreibfehler, Lücken und Abschweifungen 
bekunden, nicht den Archetypus dar. Die Vergleichung mit dem 
anderen Textzeugen erweist hüufig dessen Überlegenheit, ander- 
seits die Flüchtigkeit eines auf Kürzung bedachten Kopisten. 

2. W = Nationalbibliothek Wien), Nr. 13650. Papier, XV. 
Jahrhdt, 205 Blätter, Schrift einspaltig von zwei Händen. Der 
Sammelkodex enthált: Apophtegmata — De Hesopo et fabulis eius 
moraliter fictis — Florileg über die Philosophen Pitagoras und 
Democritus (Quelle: Eusebius in cronicis) — Fabeln und Excerpta aus 


Stephanites kai Ichnelates — Atti della R. Accademia dei Lincei, t. CCXXXXII 
(1886), serie quarta, classe di scienze morali, storiche e filologiche, vol. II, Parte 
1», Memorie, S. 113—182. Über die Auswahl durch den Priester Johannes (21 
Stücke) vgl. Puntoni, Studi di filologia greca, vol. I, Torino 1882, S. 29 ff. 

1) Eine bisher unbekannte latein. Übersetzung der griech. Version des Ka- 
lilabuchs (Zrepgavirns nal ’Iygvmidrns), S. A. 95. Jahresber. d. Schles. Gesellschaft 
für vaterl. Cultur, Breslau 1917. 

2) Vgl. Cat. codd. Bibl. Univ. R. Scientiarum Budapestinensis, Budapestini 
1881, S. 80 ff. 

3) Vgl. Tabulae codd. mss. Vindobon., t. VII, S. 244. 
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der Disciplina clericalis. Unser Text steht ohne Überschrift auf 
fol. 135'—193*. Die Initialen sind nicht durchweg eingesetzt, auch 
ist oft freier Raum dafür gelassen. 24—29 Zeilen auf jeder Seite, 
gelegentlich finden sich Randanmerkungen, die den Inhalt betreffen. 
Die Textform ist mangelhaft und unvollständig, eine größere Lücke 
erstreckt sich von Capit. VII—XIV einschließlich. Doch bildet 
dieser zweite Textzeuge bei aller Verstümmelung eine für den 
kritischen Text höchst willkommene Ergänzung. 


Der Wert dieser lat. Übersetzung besteht zunächst darin, daß 
sie sämtliche drei Prologe des Originals enthält, um deren Über- 
lieferung es besonders schlecht bestellt ist. Prolog A = Sendung 
des Burzöe nach Indien. Prolog B — Abdallahs Vorwort. Prolog 
C = Burzöes Einleitung. Prolog A beginnt: Husrois Persarum 
[rex], qui dicitur Ansornanus, filius Caidat, discens quod aput Indos 
erat quidam liber conscriptus ab intelligentibus et sapientibus viris, 
habens parabolas utiles illis qui in solacio conversantur, tam magnis 
quam parvis, tam dominantibus quam hiis qui sub dominio sunt, et 
ipse est liber Kyliles et Dimnes, et quod erat ille liber abs- 
consus in, secretis imperatoris etc. Es fehlt also hier jene fälsch- 
liche griech. Umnennung: ôxep otl Zrepavirns xol ’IyvnAaıng. Die 
Eigennamen sind oft entstellt: Ansornanus = ‘Avacoveavds, Pericce 
= Ilso&ov&, = Percencencari = Ilagéetéeuyéoe. Der Prolog B beginnt 
diesmal mit dem arabischen und griechischen Titel: Inicium libri 
Kililes et Dimnes, id est Stephanitis et Ignilatis, qui 
insimul scripserunt proprie de sermonibus et fabulis hominum sa- 
pientum et intelligencium et de nugis eorum et quomodo locuti 
sunt per ora animalium irracionabilium et volatilium, ordinantes 
eundem librum secundum racionem etc. Die Erzählung von dem 
durch Mietlinge betrogenen Schatzgräber ist freilich stark abge- 
kürzt und entstellt, dafür ist aber die Überleitung (nur bei Possinus 
mitgeteilt) zur Geschichte vom unintelligenten Leser vorhanden: 
Decet tamen hunc librum legentes cognoscere sermones et abscon- 
ditas interpretaciones, et qui legerit et eius sensum non cognoverit, 
erit sicut ille qui habet nuces etc. Ganz lückenhaft ist der Schluß 
dieses Prologs im griech. Original erhalten: den Abschnitt VII 
konnte Puntoni nur in einer nachträglichen, verstümmelten Notiz 
am Rande der Hs. L? entdecken, und für Abschnitt VIII mußte 
er sich mit dem Abdruck der Ausschmückung durch den lat. Pos- 
sinus (Migne, Patr. graec., t. 143, col. 1233) begnügen. 


Diese beiden Lücken füllt aber die von Puntoni nicht benützte 
Hs. Vt = Vatic. gr. 2098 aus, eine nach einem in Janina aufgefun- 
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denen Codex 1620 angefertigte Kopie, wie der Abbé P. Batiffol !) 
gezeigt hat. Diese Hs. ist nicht verwandt mit dem griech. Texte des 
Possinus (dem verlorenen Allatianus), auch nicht mit Vatic. gr. 704 
und 867. Unstreitig ist sie textkritisch für die drei Vorreden von 
höchster Bedeutung und Batiffol urteilt über sie mit Recht: ,Di- 
sons donc que V? (besser V4) (Vatic. gr. 2098), copie d'un ms. de 
Jannina, donne le texte le plus complet qu’on ait du livre de Ste- 
fanitis, et cela dans une recension qu'il faudra rapprocher exacte- 
ment de celles que donnent les autres manuscrits, mais qui n'est 
la réplique d'aucune d'entre elles.“ Auch unser lat. Text ist in 
dieser Hinsicht für beide Abschnitte VII, VIII ziemlich vollständig 
und schließt sich eng an V* an. Ich teile beide im Paralleldruck 
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hier mit: 


VII. oùro del tov &v99ozov ur 
Exxaxely Ev nocyuadı yEvÉO Bert vva- 
pévorg Gud doe noüyua A la- 
Beiv où Gcätotn: und: zxdAw Enl 
tovt@ tH Udo EAnltov xatalelyn 
to novelty’ o yàg Entov sbo(oxa: 
xal el ys Uns ré Ebploxovre üvev 
Énrioews, uù axohoviijoes «dr: 
xal yàg nollol tay àv9gozxov dré 
is Enrioswg evotoxovoi det dë 
avtovs épevváv TA zocyuara xal 
doxıuabsıv tv voUrOV Üwxgog&v 
xai?) sidévar ünsp pelle xata- 
Óuoxtwv xal &zoÓ0p&v óÓuoíog amd 
TOY xaxday Gen anak nenóv?acı 
xai GÀAOL, uÜrog zdiogt x«i ad- 
tol tà napankicın, xal ~oovrat 
@OnEQ M NEPLOTEOE" éxs(v yao 
deaoa toUg éxvrijo vedorovg Zug. 
uévovs Euxoootev adrijs, o)x d- 
pioraraı Tod tTÓxOv Exelvov, GAY 


VII. Ita hominem non decet 
confidere de rebus cunctis nec 
rem incomprehensibilem querere, 
nec debet quis sperare in hac 
fabula et dimittere periculum, 
quia et querens invenit. Et licet 
videas quendam invenire aliquid 
sine inquisicione, non sequaris 
ipsum, quia multi multa bona per 
inquisicionem invenerunt. Item 
oportet requirere res et experiri 
earum discrecionem et videre iu- 
vancia et nocencia fugere et si- 
militer sequi iuvancia et effugere 
mala et sequi bona, ne forte pa- 
ciatur malum sicut alius passus 
est et ne contingat ei sicut co- 
lumbe que vidit pullos suos ante 
se occidi nec recessit ab illo loco 
et tantum mansit ibi quod occisa 
est. Debet homo sibi terminum 


Exipéver Ev tH œùr® vóxo üyoig | constituere et non preterire eum, 
ov opayi xal adrÿ" pelisi rolvvv (ot cognoscat quod omnis homo 


1) Acad. des inscriptions et belles-lettres, comptes-rendus, 4e série, t. XVI 


(1889), S. 254 ff. 


2) nai oxoneiv vd te Émogtiij xal và Plaßega xal và uiv Blaßnv xorodyra 
Éxgeoytiv, và dt Énogsli) xaradimxers, [xal] arodıdgaonsı dao, rën xaxdv, x«l 


un foro og T7, wegeotega. Hs. Lë 
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Ô &vOQgozog tuBévar 600v xal py laborat, et quicumque pro futuris 
aapudoauelv adrov un0ë aueleiv | laborat, vivet in eternum; et qui 
tay zQ«ypétov' xci xoog tovtots pro temporalibus, condempnabitur; 
eldévar Or, nig üvOüQczog xorıd, et quicumque pro utrisque labo- 
xal Goris uoydei zegl tHy uslAdv-|rat, et dominabitur et vivet. 
vov, octa} o dé zegi Tv xQ00- 

x«tQOv, Enurodyoerac’ 6 dE &yo- 

vitóusvoe negi augotégay, xai 

Gostar xai dogaodiicereı. 


VIII. ’Epoë9n dt Der déov tov 
LVIEWNOV tela tiva XTKOD AL TV 
éavrod nlorıv pvldbaı, émreiv Tv 
&vayxoicv voog1)v xxi ood@> mera 
tay avdemnwv duet: slonrae dé 
El tig badvuog x«i duels x«l xt- 
otevov Adyoig dovoratois un Óe- 
qouévov tod «ùtoŭ voog ôuorodre | instabilibus nec sensu suo recep- 
avieana dxoAovdoüvrı tH Exvtov tis, assimilabitur homini credenti 


VIII. Et dictum est quod qui- 
Heilruarı xal udliota v Exi oxav- | verbis alterius aut homini sequenti 


libet secularis tria debet habere 
in se: fidem servare, victum et 
necessaria iuste querere et recte 
cum hominibus conversari. Item 
dictum est quod quicumque est 
piger et negligens, credens verbis 


ddim’ und: trois dvdommov Adyoıg | voluntatem suam et maxime in 
xiv dUevósig Óoxàociv eivaı ol Aé-|rebus dubiis, et decet eum non 
yovtes’ und: dxoAovdeiv tots pav- |cito recipere verbum, licet sit 
Jong xai óc9 pote sig tv tõv moay- | hominis veracis, nec suis volun- 
pévov yvdouw: det dt xoi vobro'|tatibus assentire nec negligere 
un zoÀvzQoayuoveveiv nočyu« &Óv- | veram intelligenciam nec curare 
vatov, und: ógu&v x’ «vro aus-|et perscrutari impossibilia nec 
Aevcvos* Öuoıwdmoeraı yo &v9go-ialiquid inpremeditate loqui in 
ao Exneodvr The olxetag Óó000, xal | omni re: et alias assimilabitur 
&vógl oixeg Ev và óg9cAuó etoëdv | homini a via divertenti qui periit, 
x&ogog, x«l solıyavrı adrdv Eng ov jet eciam homini cuius oculum 
éxuplodn. festuca intravit, et cam ad ex- 
pellendum festucam oculum suum 
fricaret, eundem exorbitavit. 
Decet ergo intelligentem ho- 
minem cognoscere retribucionem 
veram. Et qui differt amico suo 
que odit, dampnat animam suam. 
Et hunc librum legentes non opor- 
tet transcurrere racione sui com- 
modi, nam meditantes hunc librum 
intelligencia iuvabuntur. 


Ast oov tóv vovveyij &vO9oozov 
pivooxerv Ov, 1] dvrouerpis Ans 
ÉOTL xci yon mooGÉysuv Lëeurg: 6 
yao zgopégov tO PÍL adbrod Greg 
post, dëst Tv Eavrod Yuyiv' 
tovs dë dvayivMoxortag To BıßAlov 
čov un napauôgaustv Aóyov cd 
opelslas Evexa® ol yàg uslstdvrec 
tovto Ev yvooe dypedndijoortat. 
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Husis dt iddvteg vovg Ileooas, Et nos Persas videntes huius 
£gumvesvoavrag todto ano tig iv-|libri interpretaciones [a] lingua 
Oixijs, Ellmquioti xal ius ueso- Indorum in linguam Persarum, 
unvevoauev" xai vcro old teve noo- interpretavimus ea a lingua Per- 
Asyóusve Ev vij &oyij Ts Bilou entum in linguam arabicam et 
NOOTEPEIKKUEV, tva OÙ &voyivaoxov- posuimus ea in principio libri, ut 
Ce avta Oadlas tadta yuwooxocuw. | legentes ea intelligenciores fiant. 


Der Prolog C beginnt: Dixit Pericce (=  Ileofové), primas 
medicus Persarum, et idem fuit qui tradidit interpretacionem huius 
libri a lingua Indorum in linguam Persarum, quod pater meus erat 
de magnis nacionibus et potentibus etc. Für Punt.31,9 und 32,19 
lautet der lat. Text vollständiger und der Schluß bringt abermals 
die Benennung: liber qui dicitur Kililes et Dypnes (— UL! 
+ VS, id est Stephanitis et Ignilatis. 

Das Hauptwerk selbst beginnt: Dicit Salomon, imperator 
Indorum, ad primum philosophorum suorum Limpidum: ,Dic 
mihi per parabolam quid separat duos amicos et facit eos inimicos.* 
Respondit Limpidns: ,Cum mendax et dolosus inter duos fratres 
vel amicos miscetur, separat eorum amiciciam sicut dicitur in pa- 
rabolis etc. Salomon ist natürlich verderbt aus Anociou (arab. 
Daiilam) Wie der lat. Übersetzer zum Namen des Philosophen 
Limpidus, der bei Joh. von Capua Sendebat lautet (vgl. Benfey 
I 32, Guidi 22), gekommen ist, bleibt dunkel. 

Die lat. Übersetzung bat, was für die Textkritik Symeons 
wichtig ist, das griech. Original bis auf einige Lücken und Ver- 
kürzungen restlos überliefert. Es fehlen nur die Abschnitte Punt. 
11—14, wofür wenige Zeilen genügen müssen: Respondit Dypnes: 
„O imperator, si placet dominacioni tue, ego vadam et conducam 
illum et subiciam eum potestati tue, et erit tibi de cetero subdi- 
tus.^ Letatus igitur leo in hiis valde precepit ei ut festinaret et 
quod promisit adimpleret. Sodann fehlt Cap. XI = Punt. 136 
bis 137 (Erzählung vom Mäusekônig), aber auch in DS, ebenso 
Punt. 148—149 (Geschichte vom Habicht) was DS ebensowenig 
bietet. Wenn sich Berührungen des lat. Textes mit dem arabi- 
schen finden, so ist dieses Plus gegenüber dem Puntonischen Text 
für uns besonders wertvoll. Dies soll in den folgenden stoftlichen 
Anmerkungen dargelegt werden. Der Übersetzer stand seiner 
Vorlage bisweilen ratlos gegenüber, seine fast sklavische Nachah- 
mung erstreckt sich bis auf stilistische Eigentümlichkeiten und 
artet selbst in Unbeholfenheit aus. Vgl. Punt. 38,6: rà ilagodorn 
= hylari datori und Punt. 44,12: xoeusi yọ ueradocıv ila- 
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oôtrns = adornat hylaritas datorem — Punt. 65, 4: eg, 
gasda Tavınv ddidvtm = precepit ungi infirmam quodam un- 
guento quod dicitur ad yanto — Punt. 71, 1: ieoaxdpıog = actor- 
coreus — Punt. 121, 13: xal x«Aéoo toürov Iléyxaloy = et vocabo 
eum nomine Pincellum u.a. m. 

Auf Übersetzungsfehler weise ich in den Anmerkungen hin. 
Der Schluß des Ganzen ist in christlicher Tendenz, wie der Segens- 
spruch für den König zeigt, frei umgestaltet. Die Textvarianten 
erschließen eine griechische Quelle, die mit der Rezension BL zu- 
sammengeht, aber auch manches aus A und V! übernommen hat. 

Zwei der gesamten Kalilabuchtradition fremde Erzählungen 
als Beispiele des unbesonnenen Jähzorns, auf den zu spät die Reue 
folgt, und des begründeten Mißtrauens sind in den lat. Text ein- 
gefügt: 

1. Zwischen der Erzählung Punt. 126 (das Taubenpaar) und 
127 (Affe und Linsen) steht das Motiv des wandernden Apfels, 
verknüpft mit jenem der tragischen Folgen übler Eifersucht. 
Letzteres mag auf die Geschichte von dem bei der Mutter ruhen- 
den Sohn zurtickgehen, den der heimkehrende Vater für einen 
fremden Liebhaber hált (Phaedrus III, 10), vgl. dazu J. Hertel, 
Das Pañcatantra, S. 296ff. und die Nachweise zu Juan Manuel, 
Lucanor nr. 36 bei Chauvin, Bibliogr. II, S. 157. Näher kommen 
wir an unseren Stoff, wenn wir das Motiv von der schuldigen, 
sich durch Verschenken eines Apfels (ursprünglich der Frucht der 
Unsterblichkeit, dann der Jugend oder der Gesundheit) verratenden 
Ehefrau ins Auge fassen: a) indisch in der Geschichte vom König 
Bhartrhari und seiner Gemahlin Anañgasenä, vgl. A. Weber, Uber 
die Sinhäsanadvätrincikä — Ind. Studien XV (1878), S.212 ff., so- 
dann in der Rahmenerzáhlung des Vikramacaritram, vgl. H. Oester- 
ley, Baital Pachisi oder die 25 Erzählungen eines Dämon, Leipzig 
1878, S. 176, ferner Journal asiatique 1844, S. 244 ff. und R. Basset, 
Étude sur la Zenatia du Mzab, Paris 1892, S. 127. b) aus der 
byzant. Periode (Chronisten zum Jahre 440) die Erzählung vom 
Kaiser Theodosios dem Jüngeren und seiner Gemahlin Eudokia, 
die den Apfel an ihren Günstling Paulinos verschenkte, vgl. Weber 
a.a. O. S. 212, Oesterley a.a. O. S. 177, Basset a. a. O. S. 127. 

Am meisten gleicht die lat. Erzählung einem Motiv aus Tau- 
sendundeiner Nacht (z.B. Habicht III 17, Henning I 157): , Ein 
Mann bringt seiner kranken Frau drei ibn: Äpfel mit und findet 
später einen derselben in den Händen eines schwarzen Sklaven, 
der behauptet, er habe ihn von seiner Geliebten erhalten. Der 
Mann tötet aus Eifersucht seine Frau, die indessen ganz unschuldig 

Abhandlungen d. Ges. d. Wiss. zu Gottingen. Phil.-Hist. Kl. N. F. Bd. XXI, ». 5 
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gewesen war, da der Sklave den Apfel einem Kinde geraubt hatte“, 
vgl. Oesterley a. a. O. S. 178, Chauvin, Bibliogr. VI, S. 144 (nr. 302 
,Les pommes") Woher der lat. Übersetzer diesen Stoff genommen 
hat, habe ich nicht feststellen kónnen. Die Stelle des verdäch- 
tigen Negers nimmt hier der eigene Bruder des eifersüchtigen Ehe- 
manns ein. 

2. Zwischen den Erzählungen Punt. 133 (König und Papa- 
gel) und 134 (frommer Panther und Lówe) steht die Fabel vom 
Bauern und der Hausschlange, zwischen denen keine Freund- 
schaft bestehen kann, seitdem jener ihr den Schwanz abgeschlagen 
hat, weil sie dessen Kind tótete. Die Entlehnung aus Babrios ist 
ohne weiteres klar, vgl. Babrii fabulae Aesopeae rec. O. Crusius, 
Lipsiae 1897, nr. 167, S. 153. 


Anhang. 


Über die Hs. Vatic. gr. 2008 — V*, von der ich durch die Lie- 
benswürdigkeit des Präfekten der Vaticana Mercati kürzlich eine 
Weißschwarzphotographie erhalten habe, kann ich nunmehr nähere 
Angaben machen. Das Hauptwerk bietet einen Wortlaut, der fast 
vollstindig der Hs. À entspricht, wie sie uns in der Ausgabe von 
Stark (1697) zur bequemen Vergleichung vorliegt. Einleitung und 
Schlußformel sind in beiden Hss. gleich. Nach der Neupaginierung 
umfaßt die Haupterzählung Bl. 1'—64", doch vor Bl. 63 ist ein 
Blatt ausgefallen (Lücke von xootéoqua Stark 438, 17 (Punt. 135, r, 
10) bis &osvvijoaı «)róv Stark 446, 20 (Punt. v.1. S. 299), desgleichen 
mehrere Blätter vor Bl. 64 (Lücke von dE évóó&ov Stark 454, 18 
(Punt. 141,3) bis pasiv ee Stark 484, 16 (Punt. 146, 14). 

Die drei Prologe sind beim Binden fälschlich hinter den Haupt- 
text geraten = Bl. 65'—83". Auch hier ist leider durch Blatt- 
ausfall eine Lücke vor Bl. 71 zu verzeichnen. Sie reicht vor sù- 
zapıoriav (Punt. S. 16,2) bis st xedeverg (Punt. S. 19,3), sodaß gerade 
der Anfang von Prolog B uns nicht zur Verfügung steht. 

Der Text der drei Prologe stellt gegenüber den von Puntoni 
benützten Hss. eine selbständige Rezension dar, sodaß ein vollstän- 
diger Abdruck durchaus wünschenswert würe. Ich teile hier nur 
einige Sinnesvarianten mit, die für die Beurteilung unserer lat. 
Übertragung wichtig sind, oder Stellen, die Puntoni's Lücken er- 
ganzen. 

Prolog A hat folgende Überschrift: Bifiíov qveioloyixóv, 
uetaxomogèv x tic ToO(ag, xal dodiv To fjaciAst Xooody v Ilsgoiöı 
nuod ugoe llegfoà gogop xai (eroof tv téeyyny xai pereveydiv els 
tiv ’dpaßwv ylüocav, naga Ôt Zuuewv uayiotoou xci pilodópov toù 
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LiF sig tw Ehlývov [ducdextov] ueraBlndëv, xalovusvoy čoaßıorl 
piv Kvdile xai Aluve, EAnviori è Zrepavirns xol DyvgAdvgo. Eye 
dé uófove xaprdddove xai xiow dvdomnoıs opelluouc. 

Nlegt ris aigécsms tod napdvrog BıßAlov toù ’Iyvnidens xaAovuc- 
vou Oujynows  Zvusov waylotgov xal qilocépou rov up. 

Zu Punt. 3,2: 6 tot dapld vids = Poss. Davidis filius. — 
11,18 9«56«vgopvAéxsu (statt Beorgrdoux). — 13,6 xal xsisvoge tě 
Tleotéeréeuyèo và vio ris Ilaoyntixijg = Poss. Pertzetzemchari filio 
Paschetices, vgl. Hs. U: mpoordksıs vov viov Tayrnxy, LB: tod Nag- 
téetéeuyap tov viow Ilaxtexiov. 

Prolog B. Lücke Punt. 20, 15 (hinter xevóg): x«i wert oùdèr 
wpelmdn freu Tobg xóxovg ovs uctqgv dverinosv. otro det Tov 
évayivocxovra to BıßAlov tovto, iva yvoonta noðtov thy vàv Aóyov 
axgíBsuxv xal civ adrod Epunveiav viv iyxgugi xol tóte Gebuer 
Aën te neol adroùd' A yàg uù yvods toD Aóyov tv épunvelar 
ovdéy wgedeitar ix Tüv qavegOv Aóyov, Gerten o Zymv xdpva. — 
21,8 géoov ydorgv geän (statt xírowov yaptiov). — 21,16 45 xa- 
dela dyo? (statt verte) tov Gvdoœwnov = UL!. — 24,5 éoxérauce 
zé éxelvou Oloauov, iva vuxtos Gänn xal xlépas adınv un AaBov 
xlEyn thy ldlav. — große Lücke 26, 15 s. o. S. 62ff. 

Prolog C hat folgende Überschrift: BıßAlov névu ógfAwtov 
ztoum9iv dard tod Ilspéoé, ron uóDovg ndvv opelluoug x«l xegl tov 
’IyvnAdtov, uereveyDëv xal todto sis tv ‘Elliivov dutiextoy xaga 
tov abtod Z'vusov uæyloroov xal grdoodspov tod Zi. Anfang: Elxsv 
ó Ilepéoë ó nowrog «gà totg Tlspgoaıs larods’ avdrdg dé Eoriv A 
Eounvevdoas tiv Bijou taveny ano pe ivÓwuxüjo sig tiv Ilepov did- 
Aextov* Eleye dë neol adtod Geo Ex vedrntog xai padicems Enerpdyei 
ayadospyriuara sig thy (org téyyny uetà thy ano Tv lvddyv eig 
tovg Ilégoas Endvodov xci os étiuOn xaega Tod BPaciléos Xoogodv. 
Eleye Bt oÙrog' qv ó mario pov èx vàv émomuor oreatiortay. Vgl. 
ar. (Kn.) 65: my father was a military man. — Punt. 29, 7 ein yoau- 
uereg (statt ferot) éxvotiuny, vgl. ar. (Kn.) 65: the elementary 
branches of learning, asp. 4: la gramatica, auch Possinus: ut 
discerem artem grammaticam. — Lücke 29, 16 (hinter &yr&v tavrny 
Tv Enioriunv): did toy täs Exdotys ugus ui69óv: xal rovrov vexa 
ztooéxguva tavtyny nacdy vOv émornuov. — 29,18 xai EAaßev avr’ 
adrod yóvOQoov (statt yévrpov) xar ovdiv «ùtoð yortov, vgl. Pos- 
sinus: permutavit illum grano mali punici ad nihil utili. — 
Lücke 31,2 (hinter Edavov): xal tò oœua tod avdomnov ovvlortatat 
und TOv Ev adrij xgdoscv xal xagedPovody «ovv vexgog &noxadlora- 
tat. — Lücke 31,9 (hinter 9epaxelar): xal Zen woxsg tò Suplapa 
ro évodd£oy étépous, éaurd dé xaiov. — 31,10 éxalgovoa (statt des 
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Druckfehlers éxaivovoa). — 32,12 sev xwold taŭra oradundov zai 
xev 6Alyov dia muxpüs rung. — 32, 18 son tod us éxesldetv els 'Iv- 
diay xal ustà vata x«i Enervyov = Poss.: vel ante meam in Indiam 
peregrinationem vel post reditum. — Lücke 32,19 (hinter à£«os): 
xataux Tor dE thy forget grut: zai xaracxonyoag adriy OÙY evoos. 
— Lücke 33,2 (hinter ðo): tod un xléov txooreépar cis avTOv 
nv vócov' xal un Óvvq9tio xatalapeiv thy Teleiav vOv aotevovytar 
goe || xuregodvnoe. Also Kopistenfehler durch Augensprung bei 
oöcıw. Vgl. die Paraphrase bei Possinus, ferner asp. 7: non sey- 
endo el omne seguro de non tornar ala enfermedat e de acres- 
centar en otra cosa mas fuerte. JvC. 22: ut infirmus sit securus 
unquam in vite sue diebus eandem egritudinem ad ipsum redire 
aut aliam similem etiam illi aut fortiorem. — Lücke 33, 11 (hinter 
midouatos): xeol ege xoi tédovg. — Lücke 33, 20 (hinter Jalovoıv): 
x«i ovy evgóv tive À«Aobvra talndy dexta pd volg ggggogrn = 
asp. 8, JvC. 23.—37,6 Zauberspruch omuil omuél = Possinus. — 
Lücke 37,8 (hinter Eviov): Erunrsv adrdv Aéyov = L! U + Vat. 949. 
— Lücke 37, 9 (hinter ré uù «An9ïÿ): rovobróv te xayo nadelv u£ALo. 
simeo éxelvous &xolov):6co. — 38,9 (hinter dtaxtas): x«i wéyovros 
éautéy = asp. 10: et era tragón. — 39,2 Gauäoegde tıg 0c lgo; 
vadvôgou yvvoiuxóg, vgl UL!. — 40,19 sids xıdapav xávv xaAüv 
(statt ovoroa navv x«id) = JvC. 28: cytharam. — 47,9 (hinter 
oréokag Ev tvoUroig): aneoralny zopé Tod Euod Baorléæos Xooodovr. 
Dann folgt der Schluß: cita dnootoëpas dré tig "vóíag (= UL!) 
sig Tv Eunv regen čyoapa ixava PiBlla & Ov Inapysı xal vobro ro 
BuAcov KvA(As nai Atuve (= UL!) 6 ori Zrepavlıng xai "IyvnActuc. 


Der folgende Abdruck des lateinischen Textes gibt die Graphie 
der beiden Hss. wieder, doch ist zwischen u und v geschieden und 
die notwendigsten Interpunktionszeichen sind eingesetzt. + drückt 
eine Lücke gegenüber dem griechischen Original aus. Gesperrter 
Druck deutet textliche Abweichungen hiervon an, Kursivdruck 
Ausfüllung von Lücken für Puntoni's Edition. Dieser folge ich 
in der Zählung der Abschnitte, doch verwende ich für die Prologe 
rómische und für den Haupttext arabische Ziffern. Runde Klammern 
tilgen, eckige ergänzen. 
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[Prologus primus]. 

I. Hess: Persarum [rex], qui dicitur Ansornanus, filius 

Caidat, discens quod aput Indos erat quidam liber con- 
scriptus ab intelligentibus et sapientibus viris, habens parabolas 
utiles illis qui in solacio conversantur tam magnis quam parvis, 
tam dominantibus quam hiis qui sub dominio sunt, — et ipse 
est liber Kyliles et Dimnes — et quod erat ille liber 
absconsus in secretis imperatoris et factus erat de parabolis 
utilibus que in ipso libro conscripta erant, precepit inveniri 
quendam sapientem et scientem linguam Indorum. Et adduxe- 
runt ad eum virum sapientem et omni doctrina plenum, arte 
medicum, cuius nomen Pericce. Qui veniens in conspectum 
imperatoris genu flexo adoravit eum et erigens se stabat in- 
tentus. Dicit ergo ei imperator: , Audivi de sapiencia et sciencia 
tua et intellexi de libro qui est apud Indos“ et annunciavit 
ei, omnia de libro isto et desiderium suum quod de eo haberet 
et indicavit ei ut iret ad inquirendum librum illum et precepit 
ei, dicens: ,Diligentissime studeas ad inveniendum librum ipsum 
et alios libros quos non habet imperium nostram“. Et fecit 
ei dari pecuniam sufficientem et dixit ei: ,Si expendideris hanc 
pecuniam et fuerit tibi alia pecunia necessaria, scribe nobis 
tantummodo, et desiderium nostrum invenies“. II. Perveniens 
igitur Pericce aput Indiam et circuiens portas imperatoris et 
magnatum et sapientum ibat unoquoque die, eos salutans et eis 
notificans peregrinacionem suam et quod ipse venerat pro doc- 
trina eorum rogabatque eos ad auxilium suum et occultabat 
sapienciam suam et quasi discipulus ab eis docebatur causamque 
sui adventus diligenter inquirebat in secreto. III. Et per 
multa ibidem tempora conversans et large expendens multos 
acquisivit amicos de magnatibus et ideotis et de omni arte et 
invenit inter eos quendam virum fidelem, sapientem, intelligencia 
et omni doctrina plenum; et certus de fidelitate sua et valde 
confisus et quia sufficiens erat ad desiderium suum et servicium 
complendum, recommendavit se sibi et ministerio suo et incepit 
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cum eo simul comedere et bibere et expensas large et habun- 
danter facere. 

Quadam die dixit amico suo: „Frater, volo tibi pandere 
meum secretum et pro qua causa in istis partibus veni; et ne 
irascaris, si tibi nunquam manifestavi, sed percipere potuisti, quia 
sapiens et intelligens homo ex signis et sermonibus et exemplis 
cognoscit que intus gerit homo.“ IV. Audiens hoc Indus dixit 
ei: „Etsi tam diu non patefecisti mihi secreta tua pro quibus 
venisti, tamen ego percepi, licet nihil mihi dixeris, et in amore 
10 tuo fervens pro nimia sciencia, doctrina et intelligencia tua. 

Et quia hoc incepisti, ego pandam tibi secreta pro quibus ad- 
venisti: accessisti enim ad partes istas ad rapiendum honora- 
tos thezauros nostros [et] ad deferendum eos imperatori tuo. 
V. Sed ego videns continenciam tuam qualiterque secreta tua 
15 bene celasti, magis ac magis desideravi amiciciam tuam. Et 
neminem vidi constancie tue et intelligencie similem qui tam 
bene abscondat secreta sua, maxime in alieno loco et extraneo 
imperio et populo ignorante cor tuum, quia vir intelligens co- 
gnoscitur octo virtutum signis: primo mansuetudine et paciencia, 
20 secundo cognoscere bonum esse suum et observare, tercio esse 
subiectum imperatoribus et sequi eorum voluntatem, quarto 
scire et pacienter conservare secreta amici sui, quinto sapienter 
conversari in portis imperatoris [et] cum bonis verbis et veris 
blandiciis obviare omnibus qui sunt circa imperatorem, sexto 
25 secreta sua et aliorum occultare, septimo intendere lingue sue 
et non loqui vanum verbum, octavo non respondere in conventu 
de quibus non est interrogatus. Et has octo virtutes habenti 
bona annunciantur et erit absque omni nocumento et decet ta- 
lem adiuvari in omnibus suis voluntatibus. Et hec octo vir- 
30 tutes in te adimplete sunt et oro deum ut auxilietur tibi in 
causa quam amas et petis. Sed tamen quod petitur in magno 
timore me posuit, quia periculosum est, sed inquiramus dei 
auxilium*. VI. Intelligens hec Pericce quod omnia que habebat 
in corde revelata sunt Indo et quod amicicie sue adversus eum 
3b fraudulente non erant et quod amicus eius non est contra eum 
indignatus nec malum verbum protulit, sed ut frater benivole 
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respondit cum paciencia, fiduciam habuit ad suum servicium 
percomplendum, et nihil famen amico respondit. Et adiurans 
Indus dixit ad eum: ,O amice, multa tibi circumposui ligamina 
ad rapiendum a te verbum, sed ex cogitacione tua percepi maiora 
et de manifestis et de absconsis; eciam multum mihi placet in- 
telligencia et doctrina quam dedit tibi deus. Et sapiens quando 
sapienter dedit secretum suum, ille cui dicitur recipere debet 
peticionem eius et assimilabitur homini domum suam edificanti 
supra firmissimam petram que est mons inmobilis. + Nihil enim 
est in mundo melius pura dilectione, et qui eam habet dignus 
est ut eam communicet cum amico suo usque ad mortem et ni- 
hil debet ei occultare. Et prima virtus doctrine est observare 
secreta; et celantur quando duobus manifestantur, et si tribus, 
omnibus patefiunt et nemo occultare ea potest sicut nubes que 
est dissoluta. Attamen letor et gaudeo in amicicia tua et ea 
que a me secrete petis necessarium est nemini dicere; nau si 
alicui manifestata fuerint, maxima mihi est perdicio, et tunc 
nec sapiencie nec divicie salvare me poterunt, quoniam impe- 
rator noster ferox, iracundus et crudelis est, affligens homines 
pro minima re, quanto magis pro hac^. NII. Respondit Pe- 
ricce philosopho: ,Multum alte laudaverunt sapientes occultan- 
tem secreta amici sui, eciamsi essent dampnosa, dolosa et perni- 
ciosa. lta ego confido et spero a te adimpleri servicium meum, 
pandens secretum meum tibi, licet cum pena et periculo hec a 
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me sustineas. Attamen cognosco quod per me illesus permaneas. 26 


Cave tantummodo a concivibus tuis, quoniam ego recedo et tu 
permanes. Et inter nos nullus tercius est nisi deus et me re- 
cedente eris sine timore“. Audiens hoc Indus statim tradidit 
omnia que ab amico suo petebantur.  Recipiens ergo Pericce 
exemplare presentem librum et inclitos alios et perficiens tem- 
pus sufficiens in periculo et vigilancia et expendens propter 
hoc magnum thesaurum et affligens corpus suum, timore eciam 
imperatoris perterritus, et desiderium domini sui et suum sicut 
voluit percomplevit. Deinde significavit Ansornano imperatori suo 


quantum periculum sustinuit et quantum aurum ultra quod sibi 36 


dederat expendidit et quomodo servicium suum perfecerat. 
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‚A diens hoc imperator Ansornanus gavisus est gaudio magno 
et statim misit ei aurum quod ipse sibi mutuaverat et scribit 
celeriter venire ad eum, ne forte longitudine viarum aliquod 
sinistrum ei contingat et ipse separetur a desiderio suo, et egit 
gracias deo qui monstravit sibi lucrum librorum Indorum et 
ei promisit honores et retribuciones maximas et officium logo- 
theti pro periculo quod sustinuit. VIII. Legens autem Pericce 
literas Ansornani et unicuique reddens quod sibi fuerat mutuatum, 
iter arripuit et applicans Persidi suum adventum imperatori 
10 nunciavit. Et vocans eum imperator benignissime recepit, di- 
cens ei: ,Gaude, serve bone et fidelis, quia dabimus tibi quod 
promisimus et amplius pro periculo quod sustinuisti“. Et pre- 
cepit eum quiescere diebus septem et post septem dies fecit 
vocari omnes magnates suos et totum populum suum et Pericce 
15 cum eis et precepit aperiri libros quos adduxerat Pericce et 
iussit coram omnibus legi. Audientes autem omnes et mirantes 
sapienciam et intelligenciam ac doctrinam quam per linguas 
animalium irracionabilium et volatilium loquebantur, egerunt 
gracias deo qui concessit tantam sapienciam ac doctrinam im- 
20 peratori et ipsis, et dederunt laudem imperatori qui providit 
eis habere talem sensum; similiter laudaverunt Pericce pro pe- 
riculis et angustiis quas pro omnibus sustinuit. Itaque precepit 
imperator omnia vestiaria sua aperire et de margaritis et ia- 
cinctis et de lapidibus preciosis et de universo auro et de 
2b pannis imperialibus [et] cum iureiurando precepit eidem Pericce 
accipere quantum vellet. IX. Igitur Pericce+adorans et mul- 
tum orans gracias egit, dicens: ,0 gloriosissime imperator, deus 
in presenti seculo donavit tibi maximam gloriam quam tibi 
concedat in futuro; sed ego servus tuus non curo de diviciis 
80 huius seculi; sufficit mihi honor quem impendis. Sed ut tibi 
complaceam, unam de vestibus tuis recipiam, ut in ea glorificer 
in tota generacione mea“. Et propter honorem domini sui de 
vestimentis imperialibus unum tantum accepit et gracias agens 
dixit: ,O imperator, in eternum vive! Recepi dona vestra dig- 
85 nissima et ego, licet parvus servus, tamen fide magnus affec- 
tuose oro et rogo omnipotentem deum ut in, sanitate et pro- 
speritate semper vivere valeatis. Tantum unam peto peticionem 
que maxima mihi erit et gloriosa; exaudiatis, si placet". Dicit ei 
imperator: ,Pete quid vis, quia acceptabilis est peticio tua 
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usque ad [dimidiam] partem regni nostri pro periculis que in ser- 
vicio nostro sustinuisti^. Dicit ergo ei Pericce: „O imperator, in 
eternum vive! + Supplico ut precipiatis Percencencari, filio 
Pastichimat, qui sapiens et philosophus est, ut designet me 
in tabula et scribat omnia que mihi acciderunt et que sustinui 5 
in terra aliena et ponat tabulam designacionis mee inter tabulas 
Kililes et Dimnes, ut sim signatus in vita mea et post mortem 
meam erit memoria mea in omni generacione, ubicumque lege- 
tur liber isle usque in sempiternum". Hec audiens imperator 
et omnes magnates qui cum ipso erant, que dicta fuerant a Pe- 10 
ricce, mirati sunt omnes intelligenciam et altissimam suam pra- 
denciam, quia quesivit perseverantem gloriam] in hoc seculo. 
Dicit ei imperator: ,Peticio tua adimpleri debet, quia dignus 
es“. Et statim fecit vocari Percencencari. Quo veniente dicit 
ei imperator: ,Tu cognovisti pacienciam quam ergo nos habuit 15 
Pericce et quanta pericula et labores sustinuit in deducendis 
libris. Nos tamen voluimus eum remunerare de diviciis secu- 
laribus, et noluit, sed peciit pro merito sui periculi ut designetur 
et rememoretur in ea tabula ubi debent designari Kililes et Dimnes. 
Et ita precipimus utin principio huius libri deducas in memoriam 20 
omnia facta eius ab inicio usque ad finem, et laudare eum se- 
cundum suam virtutem et eris particeps laudis eius, et ducas 
in memoriam maiestatem meam. Hoc facto faciemus coadunare 
magistratum et universum populum nostrum, ut legatur coram 
omnibus, et cognoscent tunc omnes sapienciam tuam et bonam 25 
nostram voluntatem quam habuimus in Pericce". X. Audiens 
hec omnia Pericce adoravit imperatorem et recessit. Et incepit 
Percencercari designare tabulam et scribere omnia que Pericce 
fecerat in civitate sua, de disciplina et curiositate et vita sua 
usque ad illa tempora quibus missus fuerat ab imperatore ad 30 
Indiam et quecumque contigerant ei in imperatoris servicio, et 
luxta virtutem suam laudavit eum sicut illum qui vilipendit 
presencia mundana et optavit futura. Et perficiens omnia signi- 
ficavit imperatori. Imperator autem convocans ante se omnes 
magnates et sapientes et totum populum et presente Pericce a 35 
Percencencari lecta sunt omnia que scripta erant. Omnibus au- 
dientibus et hiis omnibus completis valde letatus est imperator 
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et omnes qui cum ipso erant, et mirati sunt de sapiencia Per- 
cencencari qualiter secundum ordinem laudavit facta Pericce 
et de hoc multum eum laudaverunt. Post hoc imperator fecit 
Percencencari divitem ultra modum.+ Pericce autem adorans 

5 imperatorem dixit: „O imperator, dives donator, in eternum 
vive! Et me honorando vestrum nomen glorificastis, et quia 
precepistis ut nomen meum designaretur in hoc libro, designet 
vos deus in libro suo. Et cum gaudio et leticia vivatis in hoc 
seculo et in futuro quod ipse vobis prestare dignetur qui sem- 

10 per vivit et regnat per omnia secula seculorum Amen“. Sicque 
gracias agens Percencencari osculatus est manus eius et caput 
et abiit. 


[Prologus secundus]. 
I. Jnicium libri Aililes et Dimnes, id est Stephanitis et Ignilatis, [a sa- 
pientibus Indie compositi| qui insimul scripserunt proprie de 
15 sermonibus et fabulis hominum sapientum et intelligencium et 
de nugis eorum et quomodo locuti sunt per ora animalium irra- 
cionabilium et volatilium, ordinantes eundem librum secundum 
racionem, ut sit sapientibus intelligencia et doctrina, stultis 
locus et risus, iuvenibus vero [et aliis] qui hunc librum volunt 
20 addiscere et eius scienciam retinere, [utilitas et doctrina]; cum ad 
legittimam etatem pervenerint, gubernabunt se ipsos et cave- 
bunt sibi ab omnibus nocumentis, et erit eis thesaurus indeti- 
ciens et plus quam aurum et argentum eis prodesse poterit, et 
semper in ipso gaudebunt sicut qui invenerit thesaurum magnum 
2b quem thesaurizaverunt parentes eius pro eo, ut non indigeat 
alieno; nam via et sapiencie radix multis modis est sicut scrip- 
tum est de sapientibus et notis viris. II. Oportet legentem 
cognoscere virtutem libri et seriatim scire pro qua causa com- 
positus est, et non eum transcurrere sine intelligencia, quia le- 
30 gere et non intelligere est negligere, ne forte contempnetur et 
vacua erit eius lectio et sine lucro. 
Dicitur enim quod talis homo assimilabitur homini cuidam 4- 
invenienti thesaurum et pre avaricia sua amisit omnia, quia 
denique de thesauro invento unoquoque die paulatim capiebat 
a particulam et habebat illud. Una autem dierum conduxit 
operarios ad portandum thesaurum totum in domum suam. 
Operarii vero fodientes invenerunt thesaurum et inter se 
dividentes partem suam ad domum suam portavit quilibet. 
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Et reversus dominus et non inveniens thesaurum nec ope- 
rarios, vacuus remansit sicut ille qui de suo labore non 
fructum, sed angustiam receperat et periculum. 
III. Decet iamen hunc librum legentes cognoscere sermones et abs- 
conditas interpretaciones, et qui legerit et eius sensum non cogno- 5 
verit, erit sicut ille qui habet nuces, et nisi eas fregerit, fructum 
percipere non potest et assimilabitur cuidam 
qui voluit discere literas et ivit ad amicum suum, deferens 
ei cartam et rogavit eum in ipsa carta ut scriberet literas 
sarracenicas. Et scribens in ea dedit amico suo. Et ille 10 
recipiens cartam recessit et legebat quottidie sine interpre- 
tacione. Et cum sederet cum sapientibus, credendo aliquid 
scire de interpretacione ipsius carte, loquendo nihil dicebat. 
Dicunt ei: ,O amice, cecidisti^. At ille respondens dixit: 
„Cecidit ergo carta quam domi habeo.“ 15 
Ita decet legentem legere, ut diligenter intelligat quid legit, 
. ut intelligens doctrinetur et intellectuosus fiat. Decet enim 
hominem duo non transcurrere, sed de ipsis argumentari, vide- 
licet intelligenciam et futurorum inquisicionem. IV. Et dictum 
est quod homo duobus indiget in vita sua scilicet noticia et 20 
doctrina, quia hec sensum purificant. Et sicut oleum lucernam 
illuminat, ita et doctrina hominem elevat et noticia salvat; et 
ile qui cognoscit et non operatur secundum suam doctrinam, 
condempnabitur sicut dictum est de quodam homine 
quod quadam nocte fur intravit domum suam. Et se exci- 25 
tans dixit intra semetipsum: ,Dimittam illum omnia con- 
gregare, et assiliens capiam eum et faciam eum tristem". 
Morans autem in lecto obdormivit; fur vero colligens omnia 
fugit. Et ille expergefactus a sompno condempnavit se ip- 
sum et cognovit quod intelligencia sua ad nihilum deve- 30 
nerat pro eo quod secundum suam noticiam non est ope- 
ratus. 
Intelligencia enim arbor est, opera vero fructus eius. Sic est 
petens intelligenciam +, et qui in ea non vivit, in vanum eam 
petit sicut quidam homo videns ruinam, in ea perambulans per- 35 
iit: nonne ipse ridendus est? Immo omnes debent eum ridere, 
et assimilabitur homini sequenti voluntatem suam in stulticia 
et non intendenti ad intelligenciam sicut infirmus cognoscens 
nociva et non nocencia cibaria, qui vincitur a desiderio et ava- 
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ricia sua et comedit nociva: talis homo vituperari debet ab 
omnibus. Similiter et sapiens homo [qui] cognoscit bonum et 
malum et dimittit bonum et facit malum, nonne talis vitupe- 
randus est? Sicut alii duo, unus cecus et alter videns, qui 
ambo in foveam ceciderunt et dimersi sunt: nonne vituperandus 
est magis illuminatus quam cecus? V. Item qui ducit intelli- 
genciam ad alterius auxilium et non sui, assimilabitur fonti 
qui alios adiuvat et non se. Oportet ergo querentem intelli- 
genciam primo castigare se ipsum et postea alios disciplinare. 
Et qui mundum diligit, oportet tria acquirere: intelligenciam 
et divicias et discrecionem. Et dictum est quod homo qui 
querit rem et non cognoscit utilitatem eius, in vanum laborat 
et insipiens vocatur. Et qui legerit hunc librum et laborabit 
ad discendum eum et non operabitur secundum intelligenciam, 
cecus debet vocari. Et decet sapientem non querere lesionem 
alterius ad suum iuvamen, nam qui spernit amicam et credit 
eum decipere, condempnabitur et pacietur sicut passus est qui- 
dam homo. 


icitur enim quod quidam duo venditores habebant ziza- 

nium et quilibet habebat separatum zizaniam, id est 
frumentum suum, a zizanio alterius. Et volens unus furari 
zizanium alterius cooperuit zizanium socii sui cum sacco 
suo, ut in nocte cognosceret. Deinde ivit ad alium amicum 
suum et dixit ei: ,Volo furari zizanium socii mei: esto 
mecum, et erit nostrum*. Veniens in sero socius eius et 
inveniens proprium zizanium coopertum sacco socii sui dixit 
intra se: ,Quanta bona contulit mihi socius meus! Coope- 
ruit zizanium meum et suum reliquit discoopertum ; oportet 
igitur ut zizanium suum suo proprio panno cooperiatur“. 
Et auferens pannum a suo proprio zizanio cooperait socii 
sui zizanium. Veniens autem socius cum amico suo in nocte 
et ingrediens ad horreum cepit palpare in obscuro, quous- 
que pervenit ad zizanium, et visum est ei quod invenerat 
sicut fecerat. Accipiens ipse medietatem, aliam medietatem 
amico suo dedit. Mane autem facto ingressus est cum 
socio suo et videns quod proprium zizanium furatus fuisset, 
in maximam angustiam cecidit et credendo lucrari amisit 
propria et cognovit quia illud quod amico suo dedit non 
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poterat recuperare nec eciam volebat patefieri, ne deterius 

ei contingeret. 
Ideo oportet hominem querentem rem ut ipsius finem cognoscat, 
et si quesierit rem fine carentem, multum laborabit et suum 
sensum fatigabit. Nemo potest ditari sine multo periculo, nec 5 
debet aliquis desperare de rebus que fieri possunt, et ante 
omnia oportet ipsum cogitare sempiterna et non temporalia. 


VI. [tem dictum est quod duo sunt que hominem decorant 
scilicet divicie et doctrina; sicutlucerna illuminat 
domum, ita et ista duo decorant hominem. Dictum est quod 10 
multi ad divicias ex inproviso promoventur. 
Et dictum est de quodam paupere carente eciam tegmine 
corporis sui qui ivit ad amicos suos et quesivit ab eis in- 
dumentum; et nemo fuit qui sibi daret. Et reversus in 
sero ad domum suam nudus iacens obdormivit.+ Nocte 15 
autem facta intravit fur in domum et nihil inveniens nisi 
parum frumenti in sportario dixit intra se: ,Non egrediar 
vacuus: ad minus auferam frumentum“. Et exuens se ca- 
misia implevit eam frumento. Et expergefactus dominus 
vidit eum et assiliens cepit eum et male verberans abstulit 20 
sibi camisiam et indutus est eam et frumentum reposuit in 
sportario, ef fuit ei camisia thesaurus. 
VII. Ita hominem mon decet confidere de rebus cunctis mec rem 
incomprehensibilem querere, nec debet quis sperare in hac fabula et 
demittere periculum, quia et querens invenit. Et licet videas quendam 25 
invenire aliquid sine inquisicione, non sequaris ipsum, quia multi 
multa bona per inquisicionem invenerunt. Item oportet requirere 
res el experiri earum discrecionem et videre iuvancia et nocencia 
fugere et similiter sequi iuvancia et effugere mala et sequi bona, 
ne forte paciatur malum sicut alius passus est et ne contingat ei 30 
sicut columbe que vidit pullos suos ante se occidi nec recessit ab 
illo loco et tantum mansit ibi quod occisa est. Debet homo sibi 
terminum constituere et non preterire eum, ut cognoscat quod omnis 
homo laborat, et quicumque pro futuris laborat, vivet in eternum; 
et qui pro temporalibus, condempnabitur ; et quicumque pro utrisque 35 
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laborat, et dominabitur et vivet. VIII. Et dictum est quod quilibet 
secularis tria debet habere in se: fidem servare, vicium et necescarta 
iuste querere et recte cum hominibus contersari. Item dictum est 
quod quicumque est piger et negligens, credens verbis instabilibus 
nec sensu suo receptis, assimilabitur homini credents verbis alterius 
aut homini sequenti voluntatem suam et mazime in rebus dubiis, 
et decet eum non cito recipere verbum, licet sit hominis veracis, 
nec suis voluntatibus assentire nec negligere veram intelligenciam 
nec curare et perscrutari impossibilia nec aliquid inpremeditate lo- 
qui in omni re: el alias assimilabitur homin a via divertenti qui 
periit, et eciam homini cuius oculum festuca intravit, et cum ad 
expellendum festucam. oculum suum fricaret, eundem exorlitavit. 
Decet ergo intelligentem hominem cognoscere retribucionem veram. 
Et qui differt amico suo que odit, dampnat animam suam. Et 
hunc librum legentes non oportet transcurrere racione sui commodi, 
nam meditantes hunc librum intelligencia iuvabuntur. Et nos Persas 
videntes huius libri interpretaciones [a] lingua Indorum in linguam 
Persarum (et reminiscentes Pericce et qui sua non scribentes, nos 
ea reminiscamur), interpretavimus ea a lingua Persarum in lin- 
guam arabicam et posuimus ea in principio libri, ut legentes ea 
intelligenciores fiant. 


[Prologus tercius.] 


Dat Pericce, primus medicus Persarum, — et idem fuit qui 

tradidit interpretacionem huius libri a lingua Indorum in 
linguam Persarum — quod pater meus erat de magnis nacioni- 
bus et potentibus et per dei graciam diligebar et honorabar a 
parentibus meis super omnes fratres meos, et tradiderunt me 
magistris ad addiscendum artem medicine quam per septem 
annos discens percepi. Quando omnem ipsius artis doctrinam 
didiceram, dixi intra memetipsum: ,Homines huius mundi qua- 
tuor prosequuntur que oportet me discere et melius eligere, et 
sunt ista: divicie, delicie, potestas et meritum ultimum; quod (est) 
meritum per medicinalem artem extimatur, ad quam ego deveni, 
quia ars ista laudabilior et honoracior est apud sapientes pre 
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omnibus artibus. Et inveni in medicinalibus libris quod dignus 
est laude ille qui hanc artem petit propter meritum ultimi diei. 
Propter quod elegi hanc artem pre omnibus artibus, non pro me- 
rito temporali, sed pro sempiternali, ne forte sim sicut quidam 
negociator qui dedit iacinctum de quo dives esse poterat et ac- 
cepit pro eo cambium nullius valoris. Et eciam inveni quod 
quicumque petit per hanc artem mercedem sempiternam, non 
debet remunerari de temporali, sed sit sicut agricola qui purgat 
messem suam non pro herba, sed pro fructu. Et incepi a me- 
dicina egrorum propter meritum sempiternum; quorum curavi 
quosdam proprii manibus et quosdam pecuniam meam dando 
ipsis ad competenciam medicamentis receptis, non querens inde 
laudem et meritum a consimilibus meis nec a gloriosis et po- 
tentibus, sed ut fierem bonus in operibus et dictis. II. Et 
anima mea desiderans temporalia, contendens cum ea vici eam, 
dicens improperando: ,0 anima, ignoras te iuvancia et nociva tibi ? 
Non fugis ea de quibus non gaudent possidentes, propter amo- 
rem quorum recipiunt periculum et maximam angustiam in eo- 
rum amissione, et denique ipsis est pen& perpetua? Non pudet 
te esse participem cum stultis et insipientibus in huius perituri 
seculi dilectione? Nam si aliquis aliquid habet, non est suum 
nec cum eo manet; unde stulti sunt qui ea persequuntur et 
diligunt. O anima, fuge temporalia et pete eternalia! Suffi- 
ciant tibi victui necessaria et impera bonis operibus ubi- 
cumque poteris; et non fatigeris circa temporalia, et non 
reminiscaris molliciem cordis tui et que corpori accidunt, sed 
recordare quod corpus constat ex quatuor elementis, ex hiis 
quibus vita sustinetur et vita dissolvitur, sicut statu(r)i mul- 
tas habens iuncturas quas metallum consolidat, et eo liquefacto 
statu(r)a dissolvitur. O anima, ne decipiaris in societate ami- 
corum, ne fias periculosa in societate et eorum conversa- 
cione, nam parum letificant et multum contristantur et ad 
ultimum est separacio, et eris sicut vas catellinum per quod 
cognoscitur qualitas ferculorum, et quando frangitur, igmi 


comburitur. O anima, ne labores ad congregandum pecuniam : 


pro suavitate consanguineorum! Quod si feceris, assimilaberis turi 
qui aliis redolet, semetipsum comburit in igne. O anima, ne de- 
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cipiant te divicie ac glorie que sublevant hominem; quorum 
dedecus non cognoscitur nisi cum ab iis fuerint separati et 
sicut capilli qui, quousque sunt in capite, honorantur, et cum 
separantur, abhominabiles fiunt. O anima, cura de medicina 
infirmorum et ne dicas quod multi expendii est pluresque iu- 
vamen ipsius ignorant, sed assimila te homini animam [alterius] 
eripienti a periculo et redimenti eam ad vitam, quoniam in- 
venit meritum sempiternum. Et si quis tantam virtutem se 
adipisci putat pro eo quod uni benefecerit, quanto magis ille qui 
medetur innumerabilibus hominibus in periculis et in angustia 
languorum permanentibus et desiderantibus separari ab huius 
mundi deliciis et ab uxoribus et filiis suis, et in gloriam eorum 
reversus et in bonam voluntatem. Isti expectant et sperant 
habere maximum meritum pro bonis operibus suis. O anima, 
ne inpliceris nimium temporalibus et elongeris a sempiternis, et 
ne preponas parvum magno nec impenses multum parvo precio 
sicut quidam negociator qui habuit horreum plenum prunis 
et dixit intra se: ,Si vendidero eas ad pensam, maximum 
subeo periculum*. Sed vendidit sine pensa parvo precio [et] 
stultus apparuit. 
III. Tali modo improperans anime mee, non potuit & me fu- 
gere, sed meis dictis [se] subiugavit et a temporalibus se alie- 
navit. Incepi ergo curare infirmos, petens meritum eternum. 
Pro hiis omnibus non sum separatus a mundana gloria et im- 
periali gracia et honore, et hoc antequam irem ad Indiam et 
post hoc: inveni plus quam sperabam et quibus non eram 
dignus, nam ego discens artem medicinalem et eam investigans 
non inveni medicum qui sic posset infirmum curare et sic ei 
plenam sanitatem dare, ut vel semel eum languor non occuparet 
vel alios, nec valens comprehendere integram infirmorum sanitatem, 
medicinalem artem multum sprevi Et inveniens quod studium 
rerum eternarum liberaret hominem ab omni languore, magis 
et magis temperanciam quesivi, et eam amplexans scandalizatus 
sum in diversarum gencium credulitalibus, nam in medicina non 


5 inveni memoriam credulitatis cum qua instrui deberem; nam 


credulitates multe sunt; quarum quidam tenent ab avis et a 
parentibus eorum, quidam vi et quidam pro gloria mundana, [et] 
verum esse credunt quod a se creditur, et quod ab alieno, va- 
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num et mendacium. Quare dubitant pro plasmatore et plasmate 
et pro inicio et fine et quibusdam rebus dubiis et fortibus, et 
unusquisque eorum reprehendens, vituperans et inimicans aliis. 
Videns hec omnia volui disputare cum discrecioribus, ut discam 
veritatem.  Recessi a mendacio et secutus sum veritatem, ut 
eam teneam sine scandalo et ut non credam quod ignoro, sed 
sequar quod sencio. Et hoc faciens et querens et eos interro- 
gans inveni unumquemque credulitatem suam affirmantem et 
unum àb alio discordantem. Et ob hoc cognovi quod unusquis- 
que suam sequitur voluntatem et quod omnes loquebantur sine 
iusticia, ef neminem inveni loquentem verax verbum et ab intelli- 
gentibus receptum. IV. Hoc videns quosdam ex eis nolui sequi 
et ego ab eis me elongavi, ne forte sim sicut ille deceptus. 
Nam dictum est quod 
quidam fur ascendit domum cuiusdam cum sociis suis, ut 
furaretur. Senciens autem eos dominus domus qui cum 
uxore su& dormiebat, excitavit mulierem, dicens: ,Ut puto, 
fures ascenderunt in domum nostr&m, et ecce dormio. Tu 
autem voce magna excita me et dic: ,O vir, indica mihi 
unde tantas congregasti divicias et thesauros^. Et me tibi 
minime respondente magis ac magis clama“. Muliere hoc 
dicente et faciente audiverunt fures et solliciti intendebant. 
Et dixit vir uxori sue: ,Deus concessit nobis has divicias 
et oportet te comedere et bibere et letari et non interro- 
gare de rebus quas tibi patefacere non possum, ne forte 
aliquis audiat et fiat nobis scandalum maximum". Et illa 
magis instante dicit vir: „Quia me cogis, dicam tibi; sed 
cave ne forte aliquis audiat hec, fratres et cognati tui, et 
amittamus lucrum nostrum, quia hec omnia de furto coa- 
adunavi“. Dicit ei mulier: „Quomodo hec omnia furto con- 
gregasti, cum omnes te fidelem teneant et nemo in te scan- 
dalizetur 2?“ Respondit vir: ,Didici quoddam carmen de 
furto; per istud nemo me cognoscit nec in me scandaliza- 
tur“. Dicit mulier: „Quod carmen est istud?“ Respondit 
vir: ,Egrediebar nocte lucente luna et socii mei mecum 
et ascendebamus porticum, deinde domum ingrediebamur 
et ego dicebam hoc carmen ante hostium tribus vicibus, 
videlicet ,Selem Selem Selem“ et apprehendebam me radio 
lune et descendebam in domum, et nemo me videre poterat. 
Et iterum dicebam carmen, et omnia de domo veniebant 
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ante me et quidquid de eis volebam capiebam. Et iteram 
apprehendebam radios et sepcies dicebam carmen ipsum, et 
statim egrediebar“. Audientes hoc fures gavisi sunt gaudio 
magno, dicentes: „Didicimus in hac domo causam utiliorem 
nobis omnibus rebus que sunt in ista domo, et ubicumque 
ierimus, erimus sine timore“. Et putantes dominum domus 
dormire cum uxore sua et credentes ipsius dictis, magister 
latronum venit ad hostium unde ingrediebatur luna dixit- 
que sepcies ,Selem Selem Selem“ et amplexans radios, ut 
descenderet, cecidit capite premisso in terram. Et dominus 
domus assiliens cum baculo in manu ipsum acriter verberavit, 
dicens ei: ,Quis es tu?“ Dicit ei fur: „Ego sum miser de- 
ceptus qui credidi verbo tuo quod non fuit verum“. 
V. Hic est fructus eorum que dicta sunt. Et cavens mihi a 
scandalis, ne fiat mihi perdicio, reversus in me inquisivi pro 
credulitatibus quomodo ex ipsis veritatem teneam, et [non] in- 
veni respondentem mihi inquirenti et confirmantem sensum meum 
in eis disposuique sequi parentes meos in eo quod ipsi venera- 
bantur ante me. Et iterum conversus ad me monui animam 
meam, dicens: ,O anima, nonne quis est propheta effectus in hac 
inquisicione, quia invenimus magos parentes suos imitantes et 
vidi parentes inordinate comedentes“. + Propter quod non potui 
permanere in credulitate eorum. Et iterum conversus et pe- 
tens pro credulitalibus et pro eisdem interrogans appropinquavi 
mortem et exitum seculi, et factum est seculum sicut umbra. 
Sed bonum opus operabar, imperans in hiis bonis operibus, ne 
forte conversacio mea in hiis adversabitur mihi in bonis operi- 
bus et obstupebit me mors et paciar quod passus fuit quidam 
homo, quoniam dictum est quod 
quidam homo concupivit coniugatam. Que fodiens iuxta 
puteum ingressum et egressum adultero ostendit et recon- 
dens aperitorium porte iuxta puteum ostendit amasio illud 
- et instruxit eum posse fugere, si timeret. Quodam vero 
die cum esset adulter cum muliere, venit maritus eius ante 
ianuam. Dicit mulier adultero: „Curre ad puteum et in- 
venies exitum^. Tunc pergens ille et puteum altum videns 
timuit et reversus ad mulierem dixit: ,Non inveni egres- 
sum“. At illa respondit: „O insipiens, an ignoras quod in 
ipso puteo est egressus tuus?“ Et ille dixit: „Amor tuus 
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fecit me oblivisci viam“. Dicit illa: „Miser, salva te ipsum 
et non respondeas ut insipiens". Dicit ei adulter: ,Quo 
ergo ibo? Nam per te deceptus sum, amica mea“. Et illo 
misero stupefacto permanente ingressus est dominus domus, 
cepit eum et vinctis ad tergum manibus turpiter fustigavit 
tradiditque eum principi. 
Hec omnia cum timore cogitans, reversus in me ipsum elegi 
bonum opus facere quod omnes credulitates testantur. VI. Et 
volui fugere timorem et neminem verberare + nec indignari nec 
vituperare nec dolum cuidam committere, et fugi concupiscen- 
ciam mulierum et adeptus sum castitatem et custodivi linguam 
meam a mendacio et ab omni opere malo et nocivo et dilexi 
bonus esse omnibus 4- et me a malis elongavi et bonis appropin- 
quavi. Et cognovi quod nec amicus est nec socius sicut boni- 
tas, nam deo volente leviter requiritur et gloriosa est plus 
quam parentes et amici, quia largiendo eam non diminuitur, sed 
magis augmentatur, non inflatur, non inveterascit, sed magis 
ac magis adornatur et sine timore manet, non condempnatur a 
potestate, non timet ignem nec feras nec latrones nec aliquid 
de contingentibus. Et inveni fugientem bonum opus et perse- 
verantem in deliciis huius mundi pro parva dulcedine; quem de- 
cet similari cuidam homini qui multam pecuniam amiserat et 
sic socius fuit illius qui uno die devenit in derisionem, quia 
dictum est quod 
quidam negociator conduxit quendam uno die centum so- 
lidis pro perforandis margaritis. Et veniens cum eo ad 
domum vidit multa vasa fictilia in domo ipsius. Dicit 
ei conductor: ,Scis ista frangere?" Respondit: ,Utique 
bene“. Dicit ei conductor: ,Incipe frangere“. Ille autem 
incepit et fregit magno gaudio et sero facto quesivit lo- 
cator mercedem suam. Dicit ei conductor: , Tu nihil fecisti. 
Quid petis?" Et ille: „Feci quod iussisti“. Et invitus qui- 
dem [dedit ei mercedem] et ita perdidit omnia sua 
vasa et margarite illius remanserunt inperforate. 
VII. Et ego discens instabiles huius seculi dulcedines elegi 
abstinenciam, ne peream, quia vie resurrectionis recte sunt. 
Sicut parentes dirigunt filiis viam, ita abstinencia dirigit viam 
amicis suis. Et vidi eam cooperientem hominem ab omnibus 
malis tanquam turris fortissima, et porta eius erit aperta, 
semper habundans in deliciis paradisi. Et vidi abstinentem in 
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quiete sua gaudentem, gloriam bene agentem, bene sufficientem, 
secarum, humilem et fugientem omnia mundana et alciorem 
omni tristicia et lesione. Et propter hoc invidiam fugi, dilec- 
tioni divine adhesi et vilipendens labencia factus sum integer 
in intelligencia et cognoscens futura factus sum intrepidus. + Et 
abstinencium viam discens plus eam expectavi; tamen volens 
unus esse ex ipsis iterum expavi non me sufferre posse pro 
precedentibus meis consuetudinibus et magis ledar, et timens 
ne forte mundum relinquens et abstinentes persequar, et sic 
bonum opus omittam pro quo bona eterna sperabam et ero 
sicut canis deferens peciam carnis in ore. Qui perveniens 
ad quendam fluvium, et cum transiret per pontem, vidit in 
aqua umbram eiusdem carnis. Et assiliens, ut eam caperet, 
aperuit os suum et amisit peciam carnis quam portabat. 
Et quod voluit capere, habere non potuit, et sic remansit 
vacuus. 
VIII. Et ego timens propter hoc abstinenciam, ne desperem, 
minime valens eam sufferre+, et discernens inter abstinentem et 
mundum diligentem et omnia que eis accidunt, vidi omnia equalia. 
eo quod in mundo non est dulcedo nisi prenancians tristiciam 
et nocumentum; nam seculum istud est sicut aqua salsa de qua 
quis quanto plus bibit, tanto magis sitit. Eciam est sicut os 
habens odorem carnis; quod per saporem canis querens, vul- 
neravit se; et quanto plus cruentavit ipsum os carnes come- 
dendo, tanto magis vulneratur et cruentatur. Et est eciam si- 
cut milvus qui capit parvam particulam carnis, alis canibus 
circumdatus et ab eis persecutus et coactus proicit carnem et 
nullum inde habet lucrum nisi periculum et angustiam. Et est 
sicut vas plenum mellis, desubtus habens venenum, et comedentes 
de eo prius dulcia senciunt et postea pereunt. Et [est] sicut 
pauper qui sompniat se esse divitem et in eo gaudet, et excitatus . 
a sompno amittit gaudium. Et est sicut coruscacio que apparet 
in nocte et viatori viam illuminat, et e& recedente viator in 
obscuritate remanet. Et est sicut vermis serici qui ex se ipso 
filat, et quanto plus filat, tanto magis evacuatur. — Et hiis 
omnibus exemplis doctus abstinenciam elegi et dixi: , Volo a seculo 
elongari“. Et subtiliter videns puteos qui in ipso sunt 
et qualiter in eo oportet esse, cognovi altissimam profun- 
ditatem sue perdicionis + et factus sum sicut iudex insipiens qui 
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absolvit appellantem et postea condempnavit. IX. Et iterum 
discens periculam abstinencie et temporalem ipsius indigenciam 
et delicias que sunt cum ea et sempiternum ipsius levamen, 
elegi eam. Et aspiciens anime mee aviditatem quam habet in 
hoc seculo dixi: ,O quam amaritudinem et acritudinem habet 
seculi dulcedo! Nam pro eo traderis in penam eternam“. Et 
iterum dixi: ,Quales delicie sunt et quales suavitates que in 
tam brevi tempore transeunt et quis non eligit brevem amari- 
tudinem pro eterna dulcedine! Et si convenero cum aliquo per 
centum annos et in miseria et tristicia vivam et devote et plene 
adimpleam servicium suum, nonne graciosus recedam ab eo? Et 
ita multum lucratur qui parvum vivit in hoc seculo in angustia, 
quia credit postea in eterna esse requie. O anima, an seculum 
istud non est plenum maximis periculis, doloribus et angustiis? 
Et vita hominis diu viventis et eius conversacio est tristicia et 
anxietas atque pena ab inicio usque ad finem, quia inicium ho- 
minis, sicut traditum a medicis et sapientibus est, est sperma, 
id est semen, quod in vulvam mulieris cadens et in sanguinem 
ipsius mixtum et pinguescens componitur per membra, et est 
in obscuro et angusto loco, nec comedens nec bibens. Cum au- 
tem pervenerit ad tempus sue maturitatis, magna vi(a) egreditur. 
Et cum egreditur, patitur infancie periculum, scilicet famis, sitis 
et frigoris et [ad] ultimum ablati lactis tristiciam, ad hoc eciam 
doctrine disciplinam que datur cum multis laboribus et angustia. 
Patitur eciam multas infirmitates; cum ad legitimam etatem 
pervenerit, laborat quod sit in diviciis, pro coniugio et filiis 
et pro avaricia, periculo et rebus angustiosis. Et in hiis omni- 
bus conversans habet secum quatuor inimicos, scilicet sangui- 
nem, flegmam, coleram et melancoliam. Timet mortiferas po- 
ciones et feras selvestres, scilicet leones et leopardos et alias 
feras, timet reptilia et venenosa et maximum frigus et estum, 
pluvias et aerem et alias varias huius mundi penas. Si vero 
contigerit ut multis annis vivat et in decrepitam pervenerit 
etatem, non timet, licet deberet timere, vicinam mortem et huius 
seculi separacionem filiorum et consanguineorum, fratrum et 
amicorum omnium in quibus sperabat, postea penarum memo- 
riam. Et qui non timet et deliciis affluentibus huic seculo 
studet servire, insipiens vocatur et stultus, nam adhuc etsi sit 
imperator et adeo fortissimus et alcior omnibus nocumentis et 
angustiis et habeat ommes virtutes, hunc tamen seculum consu- 
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mit et omnibus modis est ei retrogradum. X. Et sic omnia 

considerans vidi hominem omnium creaturarum honoratissimum 

et proficientem in maliciis suis et non cogitantem de salute sua 

ob dulcedinem quinque sensuum. Obstupefactus sum et dixi: 
5 Similis est hic homo cuidam 

qui pre magno timore unicornis fugiebat. Et incidit in quen- 

dam lacum habentem arborem magnam factam in ripa, in qua 

se appendit, duos ramos ipsius tenens, et pedes posuit in alio 
ramo, sperans in eo firmari. Erantque ibi quatuor serpentes 
10 circa lacum, producentes capita in altum nec quiescebant la- 
cum circuire. Respiciens ad fundum laci vidit draconem 
habentem os apertum. Et iterum vidit duos mures, unum 
album et alterum nigrum, comedentes radices arboris super 
quam stabat. Et de hiis stupefactus querebat qualiter de 
15 tantis malis liberari posset. Et aspiciens sursum vidit mel 
defluens a summitate arboris. Et de eodem melle gustans 
et dulcedine eius dulcoratus oblitus est salutis sue et non 
est recordatus unicornis nec quatuor serpentum qui erant 
circa lacum nec duorum murium comedencium radices arboris 
20 et quod, postquam comederint eas, cadet arbor et ipse cadet 
in gutture draconis, sed perseverans in mellis dulcedine per- 
ditus fuit. 
Ergo unicornis assimilatur d ya bo lo +, lacus seculo omni malicia et 
malignitate pleno et dura conversacione et perdicione, et quatuor 
2b serpentes quatuor conplexionibus hominem continentibus, nam 
cum una earum contra aliam movetur, est sicut serpens mordens et 
suo veneno interficiens hominem, et arbor humane vite, duo mures, 
albus et niger, diei et nocti qui consumunt hominis vitam, draco 
vero morti quam preterire nemo potest, et mel parve dulcedini 
30 huius seculi qua dulcoratur sensus hominis et separat eum a 
salute sua. 

Hec omnia discens bonum agere mihi placuit et multum la- 
boravi in bono opere, ut per illud inveniam viam rectam salutis 
mee. Et me in hiis confirmans reversus sum ab India in ter- 

35 ram meam, scriptis a me libris ad sufficienciam, ex quibus liber 
iste qui dicitur Kililes et Dimnes, id est Stephanitis et Ignilatis. 
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[Capitulum I. 


]. icit Salomon, imperator Indorum, ad primum philoso- 

phorum suorum Limpidum: „Dice mihi parabolam quid 
separat duos amicos et facit eos inimicos". Respondit Limpidus: 
„Cum mendax et dolosus inter duos fraíres vel amicos miscetur, 
separat eorum amiciciam, sicut dicitur in parabolis. 

2. Erat enim in quadam terra multum dives negociator et 
habebat multos filios qui crescentes inceperunt destruere sub- 
stanciam patris. Et admonens eos dixit pater: ,0 filii, secu- 
laris homo tria debet querere nec postea apprehendere nisi per 
quatuor.  Triaque sunt hec doctrine: habundancia bonorum, 
honor humanus, opus bonum quod conducit ad lucrum 
futurorum. Quatuor vero quibus hec tria homo lucratur sunt 
hec: aurum bonis personis acquisitum, et augmentatum bene, 
et oplime in vita sua expensum, et de eo benefacere fratribus 
suis et consanguineis et amicis unde in futuro iuva- 
bitur. Et quicumque ista quatuor prevaricaverit, non perve- 
niet ad desiderium suum, nam qui non habet, nec sibi nec aliis 
auxiliari poterit; et qui habet et indiscrete illud expendit, 
procul dubio pecunia sua cito deficiet; et qui expendit et non 
acquirit suum precium, deficit, eciamsi paulatim expendit, sicut 
est lumen cerei. Dicitur enim quod [qui non expendit] 
in bonis personis et racionabilibus vocatur pauper, substancia 
carens, et forsitan pecuniam amittit et nihil inde habebit, sicut 
est aqua in canali: nisi egrediatur iuxta quantitatem qua in- 
greditur, undique discurrit et sic rumpitur canale et aqua amit- 
titur^. Audientes filii patris admonicionem fecerunt secundum 
consilium patris. 

9. Et pergens filius primus per viam, volens ire ad ciri- 
tatem Sane, habens currum quem boves trahebant, quorum nomen 
unius Simpep. Et cum pertransiret per locum stagnosum, ce- 
cidit Simpep, et laborans homo cum sociis suis erigere eum 
non potuit et quendam suum hominem ibi relinquens precepit ei ut 
vigilaret ibi, quousque bos suus ad vires suas rediret, et postea ad eum 
iret. Qui alio die dimisit bovem et venit ad dominum suum dicens: 
„Bos mortuus est“. 5. Bos autem erigens se et ambulans invenit 
pratum herbosum et aquosum et ibi pascens per multa tempora 
pinguis effectus est et assiliens et cum cornibus [terram] fodiens 
alta voce mugitum suum dabat. 6. Audiens autem leo eius mugi- 
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tum qui eciam eidem loco dominabatur, cum quo eciam erant 
alie fere: lupi, licopantheres, vulpes et alii leones et multe alie 
fere. Et erat iste leo superbus et elatus, non intendens ali- 
cuius consiliis; qui eciam nunquam bovem viderat nec ipsius 
5 mugitum audierat. Timore et terrore perterritus est, et quo- 
niam nolebat ut aliquis suam maliciam sciret, suum timorem 
occultabat et manebat in uno loco cogitans. Omnes autem de 
curia mirabantur de statu eius. 7. Et inter illas feras erant 
duo licopantheres, nomen uni Kililes et alii Dimnes, et 
10 erant ambo dolosi et fraudulenti: Kililes tamen erat humilis et 
Dimnes erat superbus et arrogans et non sufficiebat sibi vita 
sua, et erant isti incogniti leoni. Ait Dimnes ad Kililam: 
„Amice, mirum est quod contingit leoni, quoniam videmus eum 
stantem et cogitantem, quod non solebat facere“. Respondit 
15 ei Kililes: ,Quid ad te interrogare de rebus imperialibus? Non 
est tuum scire nisi de necessariis rebus ad nos pertinentibus 
nosque manemus in ianuis imperialibus et de sua gracia accipi- 
mus cottidianum victum nostrum; inc viventes mon sumus de 
magnatibus et imperii rectoribus atque consiliariis imperatoris, Qui- 
20 esce a talibus, quia qui incipit operari vel dicere rem ad se 
non pertinentem, pacietur quod passus est simeus. S. Dictum 
est enim quod 
quidam simeus, dum videret magistrum suum cum bipenne 
ligna scindere et in fissuris ligni cuneos inmittentem seden- 
25 temque super lignum tanquam super equum, recedente ma- 
gistro a ligno et eunte ad opus suum assiliit simeus super 
lignum et equitans super eum, volens imitari magistrum, 
inmisit testiculos suos in fissuram ligni, et educente unum 
de cuneis fissura astrinxit testiculos eius et pre dolore at- 
30 tenuatus est spiritus eius. Et ecce rediit magister et 
afflixit eum multis verberibus. 
9. Ait Dimnes: „Audivi parabolam tuam et intellexi quod 
dixisti, sed tamen cognosce quia appropinquantes imperatori 
non pro lucro tantum venire appropinquant, sed pro gloria et 
35 honore, ut letificentur amici et inimici tristentur, quia vic- 
tuum necessaria miseris et insufficientibus et male voluntatis 
hominibus conveniunt, nam qui ventris sufficienciam querit, de 
nihilo gaudet, sicut enim est canis esuriens [qui] invento osse 
multum gaudet. Et sapientibus hominibus parva nec displicent 
40 nec sufficiunt et eligunt altitudinem et gloriam sicut leo [qui] ve- 
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nans leporem et videns pullum indomitum dimisit leporem et 
venatus est pullum. An ignoras quod canis multociens movet 
caudam, ut aliquid sibi detur, et altus et superbus [elephas] 
multis blandiciis cibaria sua comedit? Et qui vivit in gloria 
et in altitudine et bona sua voluntate, longevus est super ter- 
ram tam sibi quam circumstantibus suis; et qui vivit in egestate, 
miser est omnibus horis tam ipse et qui cum eo sunt, et vita 
eius brevis, licet longa sit. Sed qui servit ventri, dimorari debet 
inter feras“. Respondit ei Kililes: „Intellexi que dixisti; sed 
pro te ipso intercede et cognosce te ipsum, quia unicuique suf- 
ficit mensura sua, et si de ea sufficiens extiterit, sapiens et pla- 
clus erit fortune sue; nos autem non sumus in ordine 
tante auctoritatis, ut vita nostra nobis sufficiat“. 
Dicit ei Dimnes: ,Dignitates multe sunt et adverse, quia homo 
bonus et dapsilis exaltatur secundum voluntatem suam a parvis in 
magna, et homo malivolus et arrogans a magnis revertitur 
ad parva, nam durum est ab humilibus ascendere ad gloriam sicut 
est leve descendere a gloria, sicut petra que graviter sursum 
ponitur, deorsum autem leviter emittitur. Oportet ergo pro 
posse querere superiora et non manere in isto statu, sed in- 
quantum possumus ad maiora ascendere debemus. Et ego volo 
invenire occasionem qualiter possim adherere leoni et cum eo 
loqui, nam video eum nimis tristem et cogitantem una cum mi- 
litibus suis; credo enim eum ab ista tristicia liberare et ut forte 
adipiscar ab eo aliquem honorem“.  Kililes ait: ,Quomodo 
manifestum est tibi quod leo sit in cogitacione?^ Et Dimnes 
respondit: ,Cognosco motum ipsius, quia vir intelligens potest 
cognoscere cogitacionem propinqui, investigans vultum eius 
et cogitaciones ipsius". Et Kililes dixit: ,Quomodo potest 
aliquis graciam invenire apud leonem qui non servivit im- 
peratoribus nec habuit doctrinam nec loquelam nec familiari- 
tatem eorum ?* Et Dimnes respondit: ,Vir sapiens scit bene se 
continere in locis ubi patitur indigenciam; et qui talis non est, 
in propria sua arte decipitur. Kililes ait: „Benivolus qui 
contempnitur a maioribus et recipit consilium a suis proximioribus 
assimilatur viti non amplectenti alciores arbores sarmentis suis, 
sed propinquiores. Quomodo ergo appropinquabis leoni sic ma- 
nenti?“ Dicit Dimnes: „Scio quid dicis et verum est, sed co- 


89 


Qt 


10 


15 


20 


25 


30 


35 


1 domitum B — 23 tr. omnibus B — 24 ab ista cogitacione IF — et ne 
f. W — 27 metum B — 28 iniqui B — 35 proximis B — 57 appropinquabi- 


mus B. 


90 


Qt 


10 


20 


30 


35 


Beiträge zur lateinischen Erzählungsliteratur des Mittelalters. 


gnosco proximiores nostros non fuisse tales ab inicio, et ascen- 
derunt postea. Volo ergo ascendere et cum eis incipere, quia 
dicitur quod omnis intendens ad imperialem portam, abiciens 
superbiam, ferocitatem domans et lesuras sustinens et omnibus 
se humilians facile poterit imperatori appropinquare*. Ait Ki- 
liles: ,Pone quod imperatori appropinquasti: quomodo poteris 
invenire graciam aput eum?" Et dixit Dimnes: ,Cum appropin- 
quabo sibi et cognoscam motum usuum suorum et mentis et 
ipse voluerit facere quedam se iuvancia, astabo sibi, serviam 
in opere suo et instruam eum, ut magis ac magis delectetur in 
bono opere. Et si voluerit aliquod indecens facere, revelabo 
ipsius rei nocumentum et iuvamen quod postea inde venire po- 
terit. Leo agnoscet et discernet me ab aliis, et hoc studiose 
operabor, quia vir intelligens potest verum evacuare et men- 
dacium firmare sicut peritissimus pictor qui mutat et alienat 
veritatem, figurans introitum et exitum in pavimento*. Et Ki- 
lies ait: „Si hoc vis facere, oportet te observare propin- 
quum imperatori, quoniam scriptum est quod nullus sapientum 
debet audire hec tria nec leviter hiis tribus salvatur, quia 
dictum est de appropinquacione imperatorum, de recipiende 
pocionis temptacione et de credendis secretis mulierum quia 
imperator similis est monti rupibus circumsepto et undique 
duro vestigiis hominum +et pleno feris et leonibus: cuius montis 
ascensus durus est, mansio autem labilis". Et Dimnes respondit: 
„Verum dixisti; sed qui non gaudet periculosa temptare, non 
venit ad desideria sua; et qui timet in omnibus, expers erit 
omnium bonorum, quia fertur quod hec tria animi parvi subire 
possunt, scilicet imperialia et servicium maritimum et subita- 
neum insultum inimicorum, nam duo loca destinata sunt magno 
et prudenti viro: [aula regia,] conversacio abstinencium in deserto 
sicut elephanti qui in deserto fuit vel conversatur in curia im- 
peratoris^. Et Kililes dixit: ,Non assencio tecum in hiis, sed 
facias quod vis^. 10. Dimnes vero pergens ad leonem adoravit 
eum. Leo vero interrogavit eum: ,Quis es tu et quid queris et 
ubi tantum temporis conversatus es?“ Et Dimnes respondit: 
„Cottidie assisto imperialibus ianuis, sperans inde aliquem ho- 
norem adipisci +, sciens quod multis opus habet imperator. Et 
oportet quod recipiat magnos et parvos, nam [hii] multociens iuvant 


8 c. ortum B — 10 delecter W — 15 a. varietate B — 20 de appropin- 


quitate W — 31 elephas BW — et non c. BW. 


II. Eine latein. Übersetzung der griechischen Version des Kalilabuchs. 


imperium sicut lignum iacens in terra derelictum, magno ta- 
men edificio aliquando necessarium est“ Audiens 
leo hunc sermonem circumstantibus se dixit: ,Bonus et intelli- 
gens et racionabilis homo non cognoscitur nisi per sermonem, 
sicut ignis in terra coopertus, cum [in| propatulo egreditur, opus 
suum operatur^. Cognoscens Dimnes quod leoni placeret, dixit: 
„O imperator, decet omnes assistentes imperatori notificare om- 
nia decencia et utilia, et tunc imperator reddet unicuique pro 
meritis suis, sicut quedam grana diversa iacencia sub terra non 
revelantur, nisi super terram germinaverint: ita nullus homo 
cognoscitur qualis sit, nisi ex propriis dictis. 


Dec imperatorem ut nec ornamenta capitis ponat pedibus 

nec pedum capiti, +nam oportet imperatorem discernere. eos 
qui sub ipso sunt sicut comestabulum milites et pontifices de- 
cet discernere racionabiles viros et honestos, quia imperatores 
non agminibus subiectionem dirigunt, sed prudencium viro- 
rum electione, sicut et parvi iacincti preciosiores sunt lapidibus 
magnis. Et non decet imperatorem vilipendere quendam de 
minimis, nam parvum non est quando magnum defert. Ideo o- 
portet imperatorem non eligere nobiles generacione tantum, sed 
dignos sermone et iuvare valentes, nec sufficiunt sibi tantum 
hii qui circa ipsum sunt, sed vocet qui sunt a longe, sapiencia 
et doctrina ornati, pro esse cum eo; nihil enim propinquius 
est suo corpore, sed quando evenit ei infirmitas, querit medicos 
et pociones et alia necessaria ad expellendum illam infirmitatem. 
Et [mures] qui sepius permanent in imperialibus domibus, non 
sunt propterea propinquiores ei; accipiter silvester de lucro suo 
portatur, recipitur, diligitur et vocatur^. Imperator vero verbis 
suis stupefactus assessoribus suis dixit: ,Non oportet dum- 
taxat exempla videre aut probos homines, licet sint infime for- 
tune, sed unicuique tribuere pro dignitate sua, eciamsi displi- 
ceant“. "Videns ergo Dimnes motum leonis mitem circa ipsum, 
locutus est [ei] privatim dicens: ,O imperator, quid est hoc quod 
per tantum tempus inmobilis permansisti, non tendens alias 
more solito?“ Placuit ergo leoni timorem suum ei patefacere 
et dixit: „Audivi mugitum thauri et factus sum trepidus, ti- 
mens valde corpus suum esse forcius pre magnitudine illius 
vocis meis viribus +“. Respondit Dimnes: „O imperator, + 
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12.+si placet dominacioni tue, ego vadam et conducam illum + 
14. et subiciam eum potestati tue et erit tibi de cetero subditus“. 
Letatus igitur leo in hiis valde precepit ei ut festinaret et quod 
promisit adimpleret. 15. Dimnes autem pergens ad thaurum 
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misit me, ut ducam te ad ipsum. Si cito ad eum festinaveris, 
erit tibi placidus, eo quod hucusque non fuisti cum eo et quod 
negligens fuisti ei obviare; quodsi moram feceris, omnia que de 
te sunt procul dubio pandam ei“. Ait thaurus: ,Quis est iste 
leo qui te ad me misit et ubi manet?* Respondit Dimnes: „Im- 
perator est omnium ferarum et in hoc loco cum suo exercitu 
manet“. Thaurus vero timens secutus est eum, usque dum per- 
venit ad leonem et genu flero adoravit eum. 16. Qui videns 
eum in domum eum benignissime assumpsit et interrogavit 
de hiis que de eo erant. Bos autem nunciavit ei omnia de se. 
Leo promisit ei omne bonum et previdens que facturus esset 
preposuit eum omnibus que sub illo erant. 1%. Quod videns 
Dimnes invidit ei et non paciens hoc patefecit ipsam invidiam 
Kilile et dixit: ,Nonne miraris que contra me ipsum operatus 
sum? Ego enim volens adiuvare imperatorem me ipsum lesi et 
sum deceptus, conducens ei thaurum et a mea dignitate sum 
separatus*. Et Kililes ait: ,Passus ergo es adinstar heremite: 
18. Nam cuidam heremite data sunt ab imperatore vesti- 
menta preciosa plurima. Que videns quidam fur venit 
ad eum fraudulenter et ait: ,Volo fieri discipulus tuus et 
esse tecum et imitari vestigia tua et opera tua facere“. 
Et post paucos dies inventa oportunitate auferens vesti- 
menta nocte fugit. Mane vero surgens monachus cepit per- 
sequi eum. 19. Et in ipso itinere vidit duos hircos inter 
se pugnantes usque ad sanguinis effusionem. Et ecce vul- 
pecula lingebat sanguinem et se adinvicem percucientes oc- 
ciderunt eam. 320. Et heremita veniens ad civitatem nec 
oportunum hospicium invenire valens hospitatus est in domo 
cuiusdam meretricis que habebat ancillam secum meretri- 
cantem et compacientem. Ancilla autem habominabatur 
dominam suam et domina odio habebat ancillam. Cogitavit 
domina interficere ancillam et amasium eius in ipsa nocte. 
Ancilla et amasio fortiter a domina sero inebriatis et pre 
vino dormientibus domina in quadam arundine preparatam 
habuerat pocionem ponensque arundinem in anum illius, ut 
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exsufflaret venenum ad intestina, retrahens flatum reversa 
est pocio in guttur eius et se ipsam interfecit. 21. Et 
hec omnia vidit heremita. Qui mane surgens hospitatus 
est in domo cuiusdam scarparii qui invitatus extitit a quo- 
dam amico suo. Precepitque uxori sue ut domi maneret 
et hospiti benefaceret. Que habebat suum amasium et lena 
eius erat uxor cuiusdam flebotomarii. Recedente vero scar- 
pario a domo dixit uxor scarparii ad lenam: „Vade cito et 
conduc amasium meum et dic ei quia vir meus absens erit 
hac nocte“. Facto autem sero venit adulter et sedebat 10 
iuxta januam. Et ipso sedente ecce scarparius valde ebrius 
intravit domum et, cum vidisset adulterum, conturbatus est 
valde. Et capiens uxorem ligavit eam in quadam columna 
et fortiter eam verberans obdormivit. Et eo dormiente in- 
gressa est ad uxorem eius lena dicens: „Ecce amasius tuus 15 
ad ianuam residet. Quid vis ut faciat?“ Dixit ei; „Nonne 
vides quod mihi contigit? Et tamen rogo te ut me absolvas, 
et te hic liga, quousque ad amasium meum vadam, et cito 
revertar ad te eritque mihi magnum remedium“. Quod et 
lena fecit. Excitatus scarparius uxorem suam vocabat. 20 
Lena autem non respondebat, ne ab ipso cognosceretur. In- 
dignatus scarparius accipiens cultrum amputavit [ei] nasum, 
credens eam esse uxorem suam et reversus in lectum suum 
obdormivit. Reversa vero est uxor eius scarparii et videns 
quod contigit lene, eam absolvit et se eiusdem vinculis 25 
ligavit. Lena vero accipiens nasum ivit domum. Et hec 
omnia vidit heremita. Uxor autem scarparii cepit clamare 
fortiter contra maritum et dicere: ,O domine deus, o do- 
mine deus! Si iniusta passa sum a viro meo, nasus meus 
consolidetur“. Et clamans voce magna dixit viro suo: 30 
„Surge, fatue, surge et vide miraculum quod deus fecit in 
me et qualiter dei misericordia nasus meus consolidatus 
est“. Et dixit ei vir: ,O malefica, que sunt ista que dicis ?* 
Et accendens lucernam invenit eam sanam, et illa magis 
contra eum clamabat. Et ille plorans et multum penitens 35 
cum lacrimis cepit eam rogare ut sibi parceret, cum tura- 
mento promittens nunquam eam offendere. Et ita concordati i 
sunt. 22. Uxor.autem flebotomarii pergens ad domum suam 
machinabatur qualiter posset suum dedecus tegere. Cuius 
vir matutino consurgens tempore ait uxori sue: „Da mihi 40 
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instrumenta mea, ut vadam ad stacionem et operer cum 
eis“. Et illa surgens dedit ei solum rasiolum. Et vir ira- 
tus proiecit ei rasiolum et iterum omnia instrumenta quesi- 
vit. Et illa similiter solum rasiolum porrexit, et ipse 
magis iratus proiecit eum sibi. Et illa magna voce clamans 
ait: ,Nasus meus amputatus est“. Et ad hec amici sui 
congregati sunt + et dixerunt: „Qua causa hoc fecisti?“ Et 
non habens excusacionem, iudicatus extitit puniendus. 23. 
Et veniens heremita dixit iudici: ,O fili mi, scias quia fur 
furatus est vestimenta et hirci occiderunt vulpeculam et 
domina ancille se ipsam occidit et hic non amputavit na- 
sum uxori sue. + Lt ego dicam qualiter omnes operati sunt“. 
Et annunciavit ei omnia. 
24. Dixit Kililes ad Dimnem: ,Sic te ipsum lesisti; sed tamen 
quid vis facere?" Respondit Dimnes: ,Volo manere in primo 
ordine, nam oportet intelligentem tria hec considerare prospera, 
adversa et futura: primo adversa fugere et prospera sequi, se- 
cundo considerare prospera presencia et abiecto malo eligere 
bonum, tercio prospicere et intueri integrum futurorum bono- 
rum et ita ordinare esse suum. Ergo racionatus sum primum 
esse meum nec inveni alium exitum in ordinacione mea nisi ut 
interficiam thaurum per fraudem, quia hoc est mihi proficuum“. 
Et Kililes dixit: , Nullum nocumentum affert leoni propinquitas 
thauri, sed de eo ornatur curia eius“. Et Dimmes respondit: 
„Leo omnino adhesit ipsi, omnes alios vilipendens, nam pro hiis 
[sex| imperator annihilatus est et erit ei deterius: si neglexerit 
que sunt in tempore necessaria, et si efficitur mollis ubi oportet 
eum esse fortem, et si pro adulacionibus ostendit se mordacem, 
et nisi assenserit consiliis sapientum et intelligencium subiec- 


30 torum suorum et confirmaverit subiectos suos in amore suo, et 


vicerit desideria cogitacionis sue et subiecerit sibi furorem suum 
et precipue in tempore mutacionis sue, regnum suum stare non 
poterit sicut decet“. Et Kililes dixit: „Quomodo poteris ledere 
thaurum te forciorem et magis habundantem amicis et subiectis ?* 


30 Et Dimnes: ,Non aspicias parvitatem meam, sed potenciam 


meam, nam victoria [non] sequitur potenciam et vires corporis, 
et plurimi fortissimi a debilibus et despectis sunt victi, 
25. sicut dicitur de quodam corvo qui habebat nidum in fo- 
ramine cuiusdam montis prope quendam magnum serpentem. 
A quo serpente omni anno iniusta paciebatur, scilicet quia 
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orbabatur filis. Tandem corvus perrexit ad quendam li- 
copantherum et ait ili: ,Frater, te volo habere hodie meum 
consiliatorem, nam scis quid pacior a serpente, quia videtur 
mihi bonum ut eo dormiente aggrediar, ut exorbitem eum“. 
Licopantherus dixit: „Non habes bonum consilum, sed 
inquiramus aliud ingenium, ut serpens disperdatur et tu 
maneas!illesus, ne paciaris quod passus est cignus, 26. quia 
dictum est quod 
quidam cignus apud stagna habitans multitudinem 
piscium habencia, et exsenivit et ob senectutem piscari 
non poterat. Unde fame coactus abiit in montana. Et 
cum ascendisset, obviavit cancro tristis et humiliatus. 
Cui ait cancer: ,Utquid apparuisti mihi tristis et di- 
missus?“ Et cignus respondit: ,Tristem decet et dimis- 
sum me esse, primo quod mansi & puericia mea in hiis 
stagnis copiose nutritus ex multitudine piscium ibi 
manencium, et hodie vidi duos piscatores adinvicem 
loquentes et capientes consilium qualiter omnes pisces 
de ipsis stagnis capiant". Audiens hec cancer cucurrit 
et annunciavit piscibus. Pisces vero venerunt ad cig- 
num et rogaverunt eum dicentes: „Ecce opus habemus 
et de consilio tuo indigemus, nam vir sapientissimus 
debet consiliari cum inimico suo; quandoque consilium 
utrique auxiliatur". Ait cignus: „Non enim est aliud 
consilium nisi ut recedamus hinc; scio enim alia loca 
stagnosa, valde magna et ad ambulandum fortissima“. 
Dicunt illi: ,Transfer nos ad locum illum*. Et cignus 
respondit: ,Dubito, antequam vos omnes transferam, 
piscatores venient, sed tamen pro posse meo incipiam*. 
Et incepit ducere unoquoque die quosdam de piscibus 
ad ripam montis et eos ibi comedere; reliqui vero pisces 
putabant ut illi ducerentur ad locum promissum. Quo- 
dam vero die cancer rogavit cignum ut portaret eum 
ad illum locum sicuti unum de illis piscibus. Quem 
capiens cignus duxit eum ad ripam montis ubi pisces 
comedebat, volens eum comedere. Videns autem cancer 
spinas piscium quos comederat, existimavit se subiturum 
malam mortem. Dixit intra se: „Si cigno me subiu- 
gavero, moriar; si cum eo luctatus fuero et vicerit me, 
mortuus ero. Melius est autem honorifice mori quam 
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inhonorifice vivere“. Et subito eum apprehendens in 
gutture necavit cignum. 


27. Igitur, o corve, propterea hec narravi, ut studiose di- 
scas qualiter multociens malus consiliator propriis laqueis 
suis capitur. Unde hortor te diligenter incipere perdicio- 
nem serpentis eo modo quo docebo te: si potes, alcius vola 
et explora aliqua ornata vestimenta mulierum et aufer illa 
et fac ut videaris et repone in nido serpentis. Et que- 
rentes eo venient et invenient serpentem et eum occident“. 
Quod faciens corvus hoc modo vindicavit se de serpente. 


98. Ad hec Dimnes dixit Kilile: ,Hec omnia tibi narravi, ut 
cognoscas sapienciam esse forciorem viribus“. Ait Kililes: ,Nisi 
thaurus sum viribus haberet sapienciam, hec que dixi et dic- 
turus sum non tibi narrarem. Scias eum esse sapientissimum". 


15 Et respondit Dimnes: ,Verum est, sed in hoc superabo eum 
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quod de multis se mihi credidit et fiduciam habet in me, sicut 
lepus olim leonem vicit. 


29. Dicitur enim quod lepus stabat in loco quodam stagnoso 
et herboso ubi multa ferarum agmina habundanter manebant, 
[vexata] solo timore quem habebant de leone. Igitur inter se 
consiliati [omnes |v»nerunt ad leonem et dixerunt ei: , Oimpera- 
tor, inter nos vidimus, ut liberemus te ex periculis et angustiis 
et acquiramus securitatem; nam, o maxime imperator, uno- 
quoque die maximo sudore et labore de nobis multum ve- 
naris. Nos autem nescientes terminum nostrum et quem 
sis venaturus, qualibet die magno timore afficimur. Ergo 
cogitavimus oportere nos unoquoque die, si tibi placet, pre- 
sentare mense tue unum de nobis*. Quod multum placuit 
leoni, et per longum tempus sortem inter se mittentes eum 
presentabant leoni super quem sors ceciderat. Sors cecidit 
super leporem et dixit lepus ad eos: ,O fere, si mecum 
cooperari vultis, liberabo vos de hoc fortissimo periculo“. 
Et omnes una voce dixerunt: ,Faciemus quod vis“. Et 
ait lepus: ,Precipiatis illi qui me debet ducere ad leonem 
ne multum festinet in eundo, sed, cum prope erimus, oc- 
cultabit se“. Fere autem hoc fecerunt. Mora autem fa- 
ciente lepore leo magis fame accensus rugiebat et ut vidit 
leporem venientem, magno furore dixit ei: ,Cur tantam 
moram fecisti nec velociter sicut alii venisti?“ Respondit 
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lepus: ,Conducebam tibi leporem pinguissimum et obviavit 
nobis quidam leo et per vim mihi eum abstulit, et prohibui 
eum ex parte tui et propter hoc voluit me occidere, Testes 
ibi invocavi et noluit acquiescere prohibicioni mee. Et de- 
cet te de eo vindicare qui [in] imperio tuo vilipendit prohibicionem 
meam ex parte tua faciam et qui frangit securitatem tuam 
vi^. Et dixit leo: „Ubi est?“ Respondit lepus: „Introivit in 
puteum; si tibi placet, ostendam eum tibi“. Et furibundus 
leo dixit: ,Eamus*. Et lepus conduxit eum ad puteum 
altissimum et commovit eundem leonem ut se inclinaret et 
videret illum leonem. Et lepus submittens se leoni ei dixit : 
» Vide, domine, ecce leo raptor“. Et lepus ostendit ei ima- 
ginem ipsius et suam in aqua. Quibus deceptus precipita- 
vit se leo in puteum et necatus est. 
30. Kililes dixit: „Sic poteris destruere thaurum, ita ut non 
noceas leoni, nam "alia contigerunt mihi et tibi ex propinqui- 
tate thauri et leonis que minime previdimus. Et si hoc facere 
non potes, desiste ab inceptis, quia quod credis facere difficile 
est et ad faciendum durum“. 
31. Una autem dierum ingressus est Dimnes ad leonem plenus 
angustia et tristicia et adoravit eum. Leo autem volens scire ra- 
cionem sue passionis interrogavit eum. At ille respondit: ,Con- 
tigit tibi et mihi quoddam inportunum quod celare non possum, 
quia oportet dilectum ab imperatore manifestare ipsi ea que 
dicerentur, eciamsi contraria sunt ei. Et tunc multo magis di- 
ligendus est homo, quando talia dicit que ad honorem et vitam 
domini sui pertinent et debet computari inter privatissimos suos. 
Ergo, o imperator, ego cognoscens te esse ornatum sapiencia 
et intelligencia, confisus loquor et sine timore que dicturus sum. 
Scio enim quod non dubitabis de meo purissimo servicio et 
credo quod non erunt tibi incredibilia verba mea, nam, ut sencio, 
anima mea pendet de anima tua, et ideo non est mihi necessa- 
rium nihil tibi occultare de hiis que ad te pertinent vel iuvant, 
sicut non oportet infirmum medico celare infirmitatem suam 
nec pauperem occultare paupertatem suam amicis suis.  Didici 
enim à quadam credenda persona quoniam thaurus privatim lo- 
cutus est principibus tuis et dixit eis: ,Ignoratis crudelitatem 
leonis et ferocem eius animum et quanta impietate plenus sit 
et homo sanguinolentus et multos de vestris consanguineis in- 
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terfecit, et nos illud idem expectamus; sed si vultis, vindicemus 
nos de eo. Ego autem eius sapienciam et potenciam temptavi 
et multis indiciis vidi et cognovi eum debilem et, si vultis, 
poteritis eum interficere“. Unde notifico tibi hec, eo quod pre- 
preposuisti eam omnibus superbiaque elatus cogitat usurpare 
tuum imperium. Unde oportet eum destruere, quia talia facere 
conatur, antequam sue cogitacionis perveniat ad effectionem. Et 
hoc facto cessabunt mala consilia, nam sapientes et intelligentes 
evitant casus impios et malos et minus sapientes incidunt mul- 
tociens in adversis, sed tamen considerant qualiter ab eis li- 
berentur, sicut est in proverbio de tribus piscibus. 


32. De enim quod quoddam magnum stagnum coniunc- 
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tam erat cuidam flumini. In quo stagno tres pisces 
manebant quorum unus erat astutissimus, alius minus, ter- 
cius stultus. Contigit autem quadam die [duos] piscatores 
inde transire +, ut prehenderent pisces qui erant inter 
fluvium et stagnum.+ Quod videns piscis [minus] astutus 
dixit intra se: ,Heu! quantum penitui, quia non aspexi 
hucusque mihi decencia loca. Heu! talis est finis negli- 
gencie. Quale ingenium mee salutis inveniam quod raro 
invenitur in instanti periculo d Attamen pro posse meo in- 
cipiam, quia multociens ingenium bene procedit^. Et hiis 
dictis ut ypocrita finxit se mori ferebaturque superius super 
aquas. Et credentes piscatores eum esse mortuum proie- 
cerunt inter stagnum et fluvium. Ille autem assiliens pro- 
iecit se in flumen et salvatus est. Stultus autem piscis 
sepissime caudam movens, huc et illuc assiliens in retibus 
captus est. 
33. Et leo dixit: ,Cognovi exempla tua; sed non videtur mihi 
thaurum aliquid mali sustinere a me pro quo debeat contra me 
dolum committere^. Dimnes respondit: ,Certum est quod thaurus 
& te nihil mali passus sit, sed tamen preparavit tibi contra- 
rium, nam adeo eum exaltasti quod non intendit ascendere in 
alium gradum quam solum ad tuum, nam si sapiens esset, suf- 
ficeret ei quod fecisti, quia vir prudens primum conatur cum 
paciencia de gradu in gradum ascendere, quousque perveniat 
ad illad quod desiderat. Sed iste qui ita cito est exaltatus, 
non querit aliud nisi quod regnum tuum auferat a te, et facit 
sicut ypocrita qui obedit principibus et est omnibus curiosus 
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et vult omnibus placere; sed si adeptus fuerit quod intendit, 
sursum ad propriam naturam converti properabit sicut canis 
ligatus qui abstinet, quousque ligatus est, et cum 
solutusfuerit, querit stercora, eciamsi satur esset 
carne parvissima. Scis, o imperator, quia qui non recipit 
ab amicis dicta gravia, assimilatur infirmo nolenti pociones amaras 
et conferentes sibi sanitatem, et non intendens preceptum me- 
dici factus est recidivus, et erit homini illi novissima infirmitas 
peior priore. ldcirco in hiis intendere debes et cum paciencia 
suscipere ea que ab amicis tuis tibi notificantur et opere compe- 
ries bonum finem postea. Certe oportet imperatorem non superbe 
et elate intendere consilia principum suorum, quia dicitur quod 
homo discretus debet assentire consiliis amicorum suorum et di- 
vitum qui magno labore divicias acquisierunt. + Et dicitur quia me- 
lius est dormire super serpentes et ignem quam supersedere con 
siliis contra animam suam agencium“. Ait leo: ,Pacifica dicis; sed 
qua audacia poterit me thaurus ledere qui pascitur herbis, ego 
autem sanguineus sum et maxime, cum ipsius caro sit mihi ci- 
bus?* Et Dimnes respondit: ,Non decipiaris in hoc intellectu, 
nam si thaurus nequierit destruere te per se ipsum solum, fa- 
ciet hoc et per alios, quia dicitur quod non debes hospitare 
ignotum nec credere salutare tuum ipsi, quousque voluntatem 
eius agnoveris, ne paciaris quod passus est pediculus. 


34. Picitar enim quod quidam pediculus diu nutritus fuit 
in sanguine cuiusdam viri et nunquam eum mordebat 
nisi quando dormiebat. Quadam vero nocte hospitatus est 
quidam pulex aput eum et indiscrete mordens et vulnerans 
dormientem excitavit eum. Qui statim surgens et inquirens 
stragula sua invenit pediculum et strictis unguibus occidit 
eum. Pulex vero assiliens huc et illuc evasit. 
85. Ergo si non times de thauro, caveas ne qui sub te sunt 
rebellent tibi“. Et leo credens dictis eius ait: [,Et quid fa- 
ciam?" Et Dimnes:] Dens lesus et dolens non poterit sanari, 
nisi eiciatur, et lesio cibi nocentis per vomitum expellitur“. 
[Ait leo]: „Ergo dabo sibi licenciam eundi quo voluerit". 
Et Dimnes + ait: „Si hec dixeris thauro, statim percipiet et 
surget ad rebellandum tibi, nam sapientissimi imperatores pa- 
lam puniunt eos qui palam resistunt, et qui privatim peccant, 
privatim ab eis puniuntur“. Leo respondit: ,Si imperator ob 
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solam suspicionem infert alicui subiectorum suorum penam 
vel dedecus non patefacta culpa, sibi dedecus affert*. Et 
Dimnes dixit: ,Cum ingreditur thaurus ad te, sis paratus, 
nam ex prima oculorum suorum inspectione cognosces malum 
consilium sue mentis et malam eius voluntatem, nam videbis 
eum tremebundum et trepidum in omnibus membris et circum- 
spicientem a dextris et a sinistris et cornibus cupientem percu- 
tere“. Ait leo: „Si talia signa videro, credam verbis tuis“. 
Disposuit ergo Dimnes ire ad thaurum et excitare eum adversus 
imperatorem nec hoc facere voluit sine noticia leonis, ne leo 
fraudem ipsius perciperet. Et dixit ei: ,O imperator, si pre- 
cipis, ibo ad thaurum, ut explorem voluntatem eius, nec poterit 
me decipere, quia cognoscam animam eius in primis verbis suis“. 
Et dixit [leo]: , Vade*. 

36. Et abiens vidit thaurum et ivit ad eum tristis et angusti- 
osus. Thaurus vero pacifice et letus eum recepit et interrogavit 
eum propter moram quam fecerat et ait: ,Certe causa tue more 
mihi bona est^. Et Dimnes respondit: ,Mora bona est homini 
qui non sibi dominatur, et qui sub dominio est, non potest 
evadere suum infortunium. Et quis manet aput principes vel 
serviens est imperatoribus et ab eis discedit illesus? Nam curia 
assimilatur + scolis ad quas pueri accedunt et discedunt et ali 
loco ipsorum substituuntur. O thaure frater, scis stabilem ami- 
ciciam que inter nos fuit et est et quomodo fui tibi causa no- 
ticie leonis quam feci te adipisci propter dilectionem quam ad 


te habeo. Et ideo sensi contrarium tuum et non potui tollerare. 
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Et scias pro certo quoniam audivi a quibusdam fidelissimis et 
veracissimis amicis meis quoniam leo dixit privatim quibusdam 
subiectis suis: „Iste thaurus est impinguatus et delicatus; 
oportet ut eum comedamus“. Quod audiens dolui et veni, ut men- 
tem eius tibi manifestem, quatinus cogites de salute tua“. Au- 
diens hec thaurus tristis effectus est et ait: „Quid mali feci 
vel cogitavi contra leonem vel aliquem subiectorum suorum, ut 
adversus me talia cogitaret? Sed mali homines qui circa ipsum 
sunt, invidia commoti super me mala locuti sunt, nam sermo 
malorum solet parare malas suspiciones aput bonos“. Et Dimnes 
respondit: „Vera [non] est [hec] causa tue suspicionis quam cogitas, 
sed quoniam leo est instabilis, non habens amicum nec constans 
in amicicia et multum crudelis, primo dulcis et postea amarus“. 
Ait thaurus: ,Bene dixisti, quoniam ego primum gustavi dul- 
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cedinem eius, sed modo perveni ad amaram et mortiferam ipsius 
pocionem. Sed nunc quid me oportet facere aput leonem san- 
guineum, solitum devorare multos in pratis, cuius mens avida 
me ad talia duxit? Et passus sum sicut insipientes apes que 
presidentes floribus nymphee nec putantes inde separari non 
inde discedunt nisi quousque foliis implicantur et necantur, et 
sicut cui non sufficiunt parva huius seculi. Et illi qui non pro- 
vident futura nec aspiciunt ante et retro, pacientur sicut et 
musce que non sufficientibus illis deliciis arborum et florum 
que in regione sunt circumvolant sordidas aures elephantis +“. 
Et Dimnes ait: ,Dimitte multa verba et intendas ad te iuvancia 
et invenies consilium quo liberari possis à morte“. Et thaurus 
dixit: ,Certe mens leonis simplex est; sed malivoli qui circa 
ipsum sunt non dimittunt eum manere in bonitate sua, et talis 
congregacio, licet sit impotens, multociens occidit innocentem 
et sanctum sicut lupus, corvus et ursus. 


31. Dicitur quod leo quidam erat in quadam amena foresta 
iuxta quam erat via parva, et erant ibi tres fere se adin- 
vicem multum diligentes, scilicet lupus, corvus et ursus. 
Contigit autem ut negociatores quodam tempore illic trans- 
irent quorum camelus unus ibi remansit. Qui ingrediens ad 
leonem adoravit eum et annunciavit ei omnia de se. Dixit ei 
leo: ,Si vis in curia mea conversari, concedimus tibi pa- 
cem et diu vives sine cogitacione et omnibus diebus vite 
tue eris in tranquillitate*. Et mansit ibi camelus. Una autem 
die exiens leo ad venandum obviavit elephanti et cum eo 
pugnans fortiter leo vulneratus est et reversus iacebat oc- 
cupatus in infirmitate, non valens se movere de uno loco 
ad alium. Defecerunt sibi cibaria et leo famescens dixit feris: 
„Ut puto, derelicti sumus". Responderunt ei: „Nos quidem 
de nobis ipsis possumus cogitare; sed tamen [de te] maxi- 
mum habemus dolorem et non possumus invenire viam qua- 
liter tibi auxiliaremur, eciamsi nos ipsos ledere deberemus*. 
Dixit leo: ,De fidelitate vestra certus sum; sed per diversa 
loca segregatim pergite: forsitan vobis et nobis necessaria 
invenietis". Illi autem hoc audientes abierunt et consiliati 
sunt inter se, dicentes: ,Quid est inter nos et camelum 
herbis pascentem et alterius nature? Sed si bonum vobis 
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videtur, dividamus camelum a nobis et demus eum leoni 
ad comedendum®. Ait licopantherus: „Durum est hoc di- 
cere leoni pre multis promissionibus ab eo camelo factis“. 
Ait corvus: „Manete vos hic; ego vadam ad leonem“. Et ut 
5 vidit eum leo, dixit: „Forte invenisti aliquid aut penituit 
te ire?* Respondit corvus: ,Quomodo me penituit, cum sim 
paratus pro te mori? Sed si placet te nos audire, libenter 
refocillamus te“. Leo dixit: ,Quomodo?* Corvus ait: „Co- 
mede camelum qui inter nos conversatur^. Et leo furibun- 
10 dus ait: ,De pravitate et crudelitate tui corporis hec pro- 
cedunt. An nescis pacta et convenciones quas cum camelo 
feci? Non debes mihi talia dicere, cum mihi imperiale non 
sit^. Ait corvus: ,O imperator, recte iudicasti; sed ex- 
pedit unam animam dare pro tota domo et domum pro ci- 
1b vitate et civitatem pro provincia et provinciam pro regno. 
Et tu et nos hodie debilitamur in instanti necessitate, et 
nos inveniemus tibi viam qualiter a nemine reprehendaris“. 
Et hec dicens rediit ad socios et anunciavit eis que dixerat 
leoni et que ab ipso audierat. Et illi talem intellectum 
20 invenerunt ut communiter omnes veniant cum camelo ad 
leonem, ut unusquisque offerat se in cibum leoni, et unus 
pro altero respondebit excepto camelo. Et sic venerunt 
ad leonem et ait corvus: ,Prorsus, o imperator, videmus te 
plurimum infirmitate gravatum et fame occupatum, et nos 
25 dei gracia bonis tuis factis fortunati sumus et ego non 
habeo quid offeram tibi nisi memetipsum: rogo te, comede 
me.^ Responderunt alii: ,Quiesce, quia es parvus corpore 
et non talis habundans“. Et ursus dixit: „O imperator, 
ego ero hodie tibi cibus sufficiens". Respondit lupus: „Sile 
30 et tu, nam fetens est corpus tuum et cibus indecens; ego 
autem ad hec paratus sum et voluntarius“. Et ait corvus: 
„Quid est hoc? Faciat de vobis quid voluerit“. Existimans 
camelus oportere respondere sicut alii ait: ,O imperator, 
ego sum in carnibus habundans et cibus dulcis cupienti.* 
35 Et omnes una voce dixerunt: ,O camele, vere bene dixisti*. 
Et occidentes diviserunt eum. 
38. Timeo igitur ne mihi ita contingat a subiectis leonis, licet 
ipse leo nolit perdicionem meam; sed timeo quia 'gutta lavat 
lapidem non vi, sed sepe cadendo’. Preparabo me contra leo- 
40 nem; non enim tanta merces tribuitur oratori quanta h y lari 
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datori-+“. Ait Dimnes: „Neminem oportet per se ipsum subire 
perieula, quia sapiens vir invenit omne ingenium ad prelium 
pertinens, postea incipit. Unde non oportet inimicum tuum 
annihilare, eciamsi sit insipiens et impotens. 39. Ergo audi me 
pacifice tibi loquentem, nam qui dicta iuvancia ab amicis non 
recipit, pacietur quod passa est sirena maris ab ave quadam 
que vocatur alkion“. Ait thaurus: „Quid ei contigit?“ Respondit 


Dimnes: 


Dicitur quod in litore maris habitabat quedam avis al- 
kion cum uxore sua. Cui adveniens tempus pariendi, dixit 
viro: „Si placet tibi, inveniamus locum forciorem hoc in 
quo possumus facere nidum et parere in eo et erit nobis 
utile, nam timeo ne forte crescente mari veniat sirena et 
tollat filios nostros“. At ille locutus est: „Iste locus est 
herbosus et aquosus et nobis aptus parere“. Dicit mulier: 
„Pacienter mihi intende: si hic moraturi erimus, ledemur 
a sirena^. Ait ille: „Non hoc faciet, ne similia paciatur*. 
Dicit mulier: „Forte credis expavescere sirenam? An 
nescis vires tuas, quia vir sapiens agnoscere scit potenciam 
suam. Tamen audi me et recedamus ab hoc loco, nam cer- 
tum est: qui non audit pacificos consiliatores suos, pacietar 


quod passa est testudo. 


40. uia dictum est quod in quodam fonte conversabantur 
due anates, et erat ibi testudo, adinvicem se dili- 
gentes. Una autem dierum defecit aqua in illo fonte. 
Propter quod cogitaverunt anates illinc discedere et ad 
aliam aquam ire. Et volentibus inde discedere dixit 
eis testudo: „Vobis certe non est cure propter huius 
aque defectionem recedere, sed mihi misere, quia nul- 
lum vite exitum habeo aliunde; sed portate me rogo 
hinc“. Responderunt anates: „+ Te non movebimus“. 
Et iuravit eis testudo. Et anates levantes virgam a 
terra preceperunt testudini se in medio virge dentibus 
apprehendere et nullomodo os suum aperire, quousque 
ad aquam venirent. Et unaqueque earum virga caput 
apprehendens cum eadem virga testudinem in altum le- 
vaverunt. Contigit autem quod quidam tunc per illum 
locum transirent. Et videntes illum testudinem ele- 
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vatum admirati sunt, dicentes: „Videte monstrum, vi- 
dete testudinem ferentem se in aera inter duas anates*. 
Audiens hec testudo ait: , Volo sine vestra voluntate". 
Et aperiens os, hec dicens, cecidit in terram et fracta 
5 est. 
41. Et alkion dixit: ,Cognovi quod mihi ostendisti, sed 
tu hic pare, non timens sirenam“. Et ea pariente venit 
mare et veniens sirena cepit pullos eorum. Et dixit illi 
uxor: „O vir, J- ecce venit super nos tristicia“. Et ille ait: 
10  ,Dixi et iterum dico quia, si quid sinistrum ab ea passi 
fuerimus, statim meritum accipiet^. Ivit ergo ad parentes 
suos et notos et amicos et notificavit eis que passus est a 
sirena et dixit eis: „Rogo vos ut mihi auxiliemini et vin- 
dicetis me de ea, qui estis unius generis mecum et quibus 
15 possunt contingere similia". Et responderunt ei dicentes: 
,Nos quidem auxiliatores vestri esse volumus et in quan- 
tum potuerimus, eam delebimus.^ Ait’ alkion: „Precor 
vos omnes ut insimul eamus et rogemus omnia volatilia, ut 
in hiis nobis auxilientur“. Et euntibus responderunt omnia 
20 volatilia: , Nos erimus ad vestrum auxilium, sed tamen quid 
ei nocere possumus ?“ Et ait alkion: ,Precor vos omnes 
ut insimul eamus ad fenicem, imperatorem nostrum, et 
magnis vocibus ad eum clamemus, ut vindicet nos de illa*. 
Euntibus illis ad imperatorem et clamantibus imperator eis 
25 apparuit. Ipsi autem annunciaverunt ei omnia que sibi con- 
tigerant et rogaverunt eum ut vindicaret eos de sirena. 
Quod eis promisit. Audiens hec sirena et timens impe- 
ratoris pugnam reduxit filios alkion ad nidum. 
Hec omnia tibi retuli, ut cognoscas quod non oportet te re- 

30 sistere leoni nec in hiis tibi assencio*. 42. Thaurus respondit: 
„Non ita turpiter incipiam perdicionem leonis“. Ait Dimnes: 
„Si videris in leone tanta furoris signa, scilicet oculos furiosos 
et sanguinolentos et frequentem motum caude et statum cor- 
poris similem. dicta a me credes“. 

35 43. Post hec intravit thaurus ad leonem viditque eum mutatum, 
sicut Dimnes predixerat. Signis patefacientibus furore plenus 
ait thaurus: ,Magis pium est manere cum serpentibus quam 
cum imperatore“. Et paravit se contra leonem. Cognoscens 
ergo hoc leo surrexit et interfecit thaurum. 44. Et erat ibi 

40 Kililes, quando leo interfecit thaurum. Qui dixit Dimne: ,Vides 
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quantas inseruisti fraudes et ad perficienda hec omnia certe 
vituperasti leonem et dispersisti thaurum et dissociasti unitatem 
milicie. An nescis quod sapientissimus omnium consiliatorum 
de pugna non consilietur imperatori, si pacifice regnum suum 
tenere possit, et maxime ubi inimici potenciores sunt ei? Nam 
sapiencia multos superat. Igitur ego elacionem videns. arro- 
ganciam et animi tui avariciam cognovi te talia audacem. Nihil 
aliud imperatores dispersit nisi |verba] audire et recipere de ta- 
libus qualis tu es, quia intelligencia adornat verbum, iusticia 
rectorem, hylaritas datorem, pulcritudo esse corporis et 
divicie sunt ille que largiuntur generositatem. Et decet bonum 
promittentem bonam sequi dacionem et sanitas et leticia est 
tuta. Quibus omnibus invigilans imperator permanet sapien- 
tissimus, et minus intelligens inebriatur sicut contingit nocti- 
corancium [oculis] in [luce] huius diei. Imperator autem hiis 
subiectis fortunatus assimilatur aquis clarissimis, et si malos 
habet consiliatores, assimilatur aquis habentibus cocodrillos a 
quibus abstinet homo, siti licet ardeat. Sed tu nihil aliud vo- 
luisti nisi appropinquare leoni, et imperium a circumstantibus susti- 
netur sicut mare [non] cognoscitur nisi per undas, et ideo navigan- 
tibus videtur periculosum; nam inutile est simulate diligere et 
malum est observare que competunt amicicie, et sapientissimum 
est lesionem aliorum amplecti tanquam proprium iuvamen. In 
hiis omnibus ideo adiungo tibi cautas admoniciones, quia timeo 
ne submergaris, nisi me audieris, quia dicit sapiens: Increpa 
sapientem et diliget te, et insipientem et odio habebit te, 45. 
sicut contigit cuidam corvo, quia fertur quod 
symei in quodam monte yemali tempore manentes et duro 
frigore occupati viderunt vermem lucidum et putave- 
runt esse ignem et fortiter in eum sufflabant. Videns eos 
corvus in vanum laborare ait: ,O vos, ne decipiamini, quia 
quod adiacet, vermis est et non ignis*. Et ei [non] obau- 
dientibus appropinquavit eis. Et quidam videns eum de- 
scendentem dixit ei: ,Ne in vanum labores nec incipias ali- 
quando [curvum] rectum facere nec insipientem sapientem; 
nemo enim semen super lapidem spargit". Corvus autem non 
subiciens se admonicionibus illius appropinquavit ad symeos. 
Qui ipsum capientes devoraverunt. 
46. Sic et tu victus avaricia et malicia non audisti admonici- 
onem meam et pacieris quod passus est quidam ingeniosus. 
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Nam dictum est quod 

quidam scolasticus et alter ingeniosus habuerunt omnem 
societatem et amiciciam. Et cum insimul ambularent, inve- 
nerunt thesaurum plus quam mille talenta auri. Dixit sco- 
lasticus ingenioso: „Dividamus aurum equaliter“. Respondit 
ingeniosus: „Nequaquam, sed auferamus de illo quantum 
volueris, residuum vero sub terra reponamus; et cum opus 
habuerimus, paulatim auferamus de eo quantum nobis fuerit 
necessarium, nam tali modo diu inter nos comitas servabitur 
et comitatem dilectio sequetur". Ad hec autem assensit 
scolasticus et occultaverunt aurum sub quadam arbore magna 
et densa multorum ramorum et frondium. Et post aliquos 
dies ingeniosus occulte exiens abstulit totum thesaurum sub 
arbore absconsum. Et post aliquantum temporis intervallum 
ait scolasticus ill: ,Frater, eamus et auferamus aliquam 
porcionem de auro quod abscondimus“. Et euntes, terram 
fodientes nihil invenerunt. Cepit ingeniosus lacerare capillos, 
verberare pectus et improperavit scolastico et vocavit eum 
furem ipsius thesauri. Scolasticus autem multa iurando di- 
cebat se aurum non fuisse furatum. Ingeniosus autem con- 
questus est ante iudicem de scolastico et ait iudex: „Actor 
debet probare^. Ingeniosus respondit: „Ecce, domine, licet 
eadem arbor voce careat, erit mihi testis". Et pergens ad 
patrem suum annunciavit ei omnia que contigerant et ro- 
gavit eum ut subintraret arborem et interrogatus daret re- 
sponsum et diceret quod scolasticus fuisset aurum furatus, 
et promisit. patri porcionem de auro. Pater vero cupiditate 
ductus dixit: „Ego faciam hoc, sed cave ne propriis laqueis 
alligeris et paciaris quod passus est cignus. 


uia dictum est quod quidam cignus manebat in quodam 

loco prope serpentem et quociens pariebat pullos, ser- 
pens eos comedebat. Cignus autem ob dulcedinem illius 
loci nolebat inde recedere. Quidam cancer audiens damp- 
num eius dixit ei: „Quare video [te] sic tristem?“ Cignus 
autem dixit ei omnia quae passus fuerat a serpente. Tunc 
cancer ostendit ei quoddam foramen oppositum foramini ser- 
pentis, dicens: ,In hoc foramine est quedam mustela que 
multum inimicatur serpenti. Perge igitur et porta pisces 
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et pone eos infra foramen serpentis et mustele, et egre- 
diente mustela ad comedendum pisces inveniet foramen 
serpentis et occidet eum“. Hec faciente cigno exivit mustela 
et comedit pisces; iterum est egressa mustela et non in- 
venit pisces nisi cignum; comedit eum et filios suos. 5 
49. Hoc proverbium narravi tibi, o fili, ut scias quod ille 
qui malis consiliis se crediderit, incidit in ipsos laqueos“. 
Et filius ait: ,Ne timeas, pater, quia lucrati erimus mille 
talenta auri“. Pater obedivit filio, subintravit arborem et 
interrogata arbore a iudice quis furatus esset aurum, re- 10 
Sponsum est scolasticum fuisse furatum. Audiens ergo iudex 
vocem hominis intellexit fraudem et precepit ut arbor com- 
bureretur. Et igne arborem comburente et super illum 
fumo perveniente [pater] magna voce clamavit et egressus 
descendit et patefecit dolum. Qui una cum filio fortiter 15 
& iudice penis afflictus, universum aurum reddiderunt et 
datum est aurum soli scolastico. 
Taliter ergo accidit malis et dolosis. 50. Sed ego semper timui 
a lingua tua sicut a dentibus serpentis, eo quod semper manat 
venenum mortiferum. Certe bene dixit sapiens quod fugiendum 20 
est à parentibus et à propinquis, si mali sunt, sicut habemus 
de negociatore. 


51. [)icitor quod quidam negociator iter arripiens deposuit 
aput quendam consanguineum suum centum minas 
ferri. Et reversus a negocio ad consanguineum venit qui 25 

ipsius oblitus reversionis ferrum vendiderat, et dixit ei: 
„Redde ferram quod aput te deposui“. Respondit ille: „Re- 
condidi illud in quodam angulo, et licet mures illud come- 
derint, non tamen cures; libenter reddam, eo quod incolu- 
mis redisti; sed rogo te, epulemur hodie simul et celebra- 30 
bimus festum adventus“. Et ille promisit. Et recedens ab 
eo invenit filium eius et capiens eum induxit in domum suam 
et ipsum occultans reversus est. Et ipsum inveniens de- 
positarius interrogavit eum de filio suo. Et ille respondit : 
» Vidi elevatam eum in aera a quodam accipitre“. Procla- 35 
mans ille cum timore ait: ,Vidistis unquam hominem de- 
ferri ab accipitre?“ Ait dominus ferri: „Eciam, ubi mures 
comederunt ferrum, ibi elevantur homines ab accipitribus 
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et elephantes ın aera“. Et ille erubescens reddidit totum 
ferrum et recepit filium suum. 

32. Ita erubescas qui mendacia loqueris, et de malis verbis 
semper mala eveniunt, sicut amarus eciam fructus, si melle un- 
gatur, nunquam dulcis efficitur, sed in propria manet natura. 
Oportet ergo sapientem observare societatem proborum virorum 
et fugere societatem malorum, nam sicut aer flans loca odori- 
fera replet odoribus +, ità verbis malorum et malivolorum et in- 
sipiencium confunduntur auditores. Et ego scio quod pro hiis 
omnibus que dico et moneo verba mea tibi displicent, quia 
semper dicta sapientum gravia sunt iniustis +“. 53. Et hec eo 
dicente statim leo penituit de hoc quod fecit. Dimnes vero 
pergens ad leonem et videns eum angustiosum ait: ,Quid pe- 
nites de hoc quod thaurum interfecisti? An ignoras quod, si 
alicuius digitum morderet serpens, statim ille abscideret digitum, 
et membrum vilipendit tanquam alienum, ne forte totum corpus 
contaminet ?“ Audiens hec leo acquievit dictis illius et aliquan- 
tulum consolatus est. 

34. Et dixit philosophus: „Sic est malivolus homo qui in- 
mittit discordias et certaciones inter amicos et facit eos adin- 
vicem separari“. 


[Capitulum II.] 

Dist imperator philosopho: ,Dic mihi quid contigit Dimne 

post occisionem thauri^. Respondit philosophus: 56. „Qua- 
dam nocte exiit leopardus qui magi-ter et fidelis consiliator 
erat leoni. Et explorans ianuas Dimnes audivit Kililem impro- 
perantem illi de tantis malis que operatus fuerat contra thau- 
rum et dicentem non posse eum evadere manus leonis, cum per- 
ceperit leo fraudem quam fecerat. Hoc audiens leopardus in- 
travit ad matrem leonis et dixit ei omnia que audierat. 5%. 
Et lucescente die venit mater leonis ad leonem et videns eum 
tristem et angustiosum et penitentem de perdicione thauri ait 
ei: ,Fili, penitencia et cogitacio nihil aliud operatur in ho- 
mine nisi dolorem et obscuritatem sensus. + Video te angustio- 
sum, quoniam occidisti thaurum innocentem, nam cum iustus sis, 
debueras discernere amorem quem in te habuerat thaurus, quia 
dicitur quod corda amicorum intra se adinvicem werita red- 
dunt coniuncta. Die ergo mihi quomodo diligebas thaurum‘“. 
Leo respondit: ,Thaurus semper erat mihi amantissimus et 
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consilium suum erat utile et nullam de eo potui percipere su- 
spicionem. Et nunc penitet me de morte eius et vere cogito 
eum innocentem fuisse in omnibus hiis que de eo dicta sunt. 
Sed fui deceptus verbis fraudulenti Dimne et eius mendacibus 
sillogismis. Sed rcgo te, domina mea, annuncia mihi que de 5 
hiis omnibus audivisti +“. Ait mater: „Audivi a quibusdam nostris 
fidelissimis quod Dimnes per invidiam quam habebat de thauro 
tibi mentitus est de eo*. Et leo dixit: ,Quis tibi hec annun- 
ciavit?" Respondit mater: „Oportet amicis fidem servare +“. Et 
leo dixit: ,Oportet hanc observare in aliis, sed ubi mens est 10 
patefactionis proprie veritatis et ulcio contra legem agentis, 
non debet malefactum celarij nam iudex non debet aliquem 
dampnare de re dubia. Sed valde timeo ne forte peniteat me 
plus in Dimnes quam in occisione thauri*. Respondit mater: 
„Non sperabo te in me dubitare*. Leo ait: „Non dubito, sed 15 
volo scire veritatem". Et mater respondit: ,Ego in hoc dubito, 
ne indiscreta videar“. 58. Leo audiens hec a matre fecit vo- 
cari omnes subditos suos ante se et Dimnem. Dimnes vero sicut 
audax et qui credebat leoni placere ait circumstantibus: ,Miror 
quod video tristem leonem et lamentacione plenum*. Et mater 20 
leonis ait: „Nulla adest alia tristicia nisi quod leo hucusque 
videt te manere qui fraudulenter suggessisti leoni, ut occideret 
thaurum^. Ait Dimnes: ,Ecce video quod qui dicit veritatem 
mala patitur et parantur ei mala pro bonis factis. Et certe 
bene faciunt heremite qui relictis omnibus fugiunt forum et 25 
curiam et vivunt secure, quomodo decet. Utinam sic et ego fe- 
cissem! Nunc vero [ego] qui bono et puro corde imperatorem sum 
secutus et adiuvans et revelans ei omnia mala de thauro et detexi 
pessimum ingenium ipsius et salvavi caput ipsius leonis et suum 
imperium erit de cetero sine tribulacione, malum propter hoc 30 
debeo recipere? Sed, o imperator, unum deprecor ut studiose 
inquiri facias ea que & me tibi dicta sunt, et invenies revela- 
cionem et animam meam liberabis, quia ignis in lapidibus abs- 
consus quadam arte manifestatur. Et si cognoscerem me cul- 
pabilem, ante tuam presenciam non venirem, sed conversarer 35 
in alis amplis locis. Sed deprecor adhuc imperialem tuam ` 
magnitudinem, inquire adhuc de me studiose per subtilissimum 
et iustissimum inquisitorem veritatis, personam hominis non 
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respicientem nec aures ad invidiam declinantem, sicut sunt de 
hic astantibus qui mihi invident, eo quod, imperator, diligis 
me. Et si hoc non facis, non habeo refugium ad alium nisi 
ad deum qui cognoscit mentem et scrutatur corda et probat re- 

5 nes; ipse videt veritatem, nam dictum est a sapientibus: Qui 
credit fictis rebus et non veracibus, pacietur quod passa est 
stulta mulier. 


59. Q^ dictum est quod in quadam civitate erat quidam ne- 

gociator, pulchram habens uxorem que diligebat quen- 

10 dam pictorem. Quadam die dixit illa pictori: „Non potes 

aliquid fingere quomodo possim obviare tibi ad me venienti, 

antequam clames?" At ille dixit: ,Leviter possum hoc fa- 

cere“. Et recedens accepit pannum et pinxit eum multis 

historiis e£. varios ibi posuit colores, ita quod in nocte lucebat, 

15 et noctis tempore induit eum et intravit ad amasiam suam. 

Et illa eum videns valde letata est. Dixit ei pictor: „Cum 

videris hunc pannum, scias ibi me esse^. Mulier autem 

habebat servum qui audivit que dixerat pictor. Vocatus 

autem fuit quadam die pictor ad imperatoris curiam, ut 

20  depingeret ibi imagines. Servus autem mulieris ivit illo 

.Sero ad ancillam pictoris et rogavit eam, ut ostenderet 

sibi pannum domini sui historiatum. Et illa ut simplex 

dedit servo pannum. Servus vero indutus panno intravit 

ad dominam suam et credens illa eum esse pictorem con- 

2b cubuit cum eo. Et egressus servus dedit pannum ancille. 

Pictor autem illa hora veniens induit pannum et ingressus 

est ad eam, ut eratconsuetus. Et illa dixit ei: „Quomodo 

sic cito reversus es in una nocte?" Ille autem audiens 

iristatus est et cognovit fraudem et reversus domum impie 

30  verberavit ancillam suam. Et illa patefecit ei omnia. Quo 

intellecto pictor combussit pannum. 

60. Hec itaque tibi narravi, domina, ut intelligas quia que contra 
me dicta sunt vera non sunt, sed quandoque multa mendacia veris 
assimilari. Unde scias quia non timeo mortem, quoniam cog- 
35 nosco eam inevitabilem et determinatam omnibus mortalibus. 
Sedego in nullo deliqui; verumtamen istud dico: si 
inveneris me in aliquo deliquisse, non mihi parcatur*. 
Tunc quidam de militibus dixit ei: ,Tu non dicis hoc pro dilec- 
Done imperatoris nec pro suo honore, sed ut respondeas pro te 
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ipso, ex cusando [te] de rebus a te crudeliter perpetratis“. Et 
Dimnes ait: „O insipiens, nescis quia non respondendus est qui pro 
se certat, sed pro anima sua? Et qui pro se non respondet, alterius 
responsioni auxiliari non potest. Tu contra me inimiciciam tuam 
publice demonstrasti et patefecisti invidiam animo tuo occulta- 
tam et te ipsum intestabilem demonstrasti inimicum. Relinquas 
ergo ianuas imperiales, nam turpissimum est et indignum talem 
imperatoribus appropinquare*. Hec ille audiens tristis recessit. 
Mater autem leonis ait: ,O Dimnes, oportet detegi turpitudinem 
fraudis tue qualiter nos cireumdas tu talibus dictis“. Ait Dim- 
nes: ,Quid me uno aspicis oculo? Certe mutabiles sunt sensus 
bonorum hominum, ut video et sicut eciam ait propheta: ‘Omnes 
dereliquerunt me'. Et ego spem habeo in imperatorem qui am- 
plectitur bonitatem, veritatem et humilitatem, qui [non] facit ti- 
mere et tremere*. Et illa ait: ,Videte istum pessimum et im- 
piissimum qui talia contra legem operatus est et incidit in 
maximas culpas, qualiter nunc incipit sillogisare et falsificare 
veritatem et mendacibus sillogismis putat se posse decipere om- 
nes“. Respondit Dimnes: „Ita paciatur qui detegit secreta, + 
quoniam ille qui dicit dominum domus esse extraneum + et ne- 
minem diligit, et qui disturbat futura mala, bene facit". 
Illa dixit: ,O impiissime, ne suspiceris te posse fugere palam 
tue condempnacionis sentenciam hiistuis mendacibus sillogismis*. 
Et Dimnes dixit: ,Tales sunt qui mendacia fingunt et iusticiam 
fugiunt nec confidunt in opere nec in dictis". Audiens hec 
mater leonis dixit: ,Forte mendacium dixerunt hii qui hunc 
accusaverunt, nam videtur dicere vera iste qui sic audacter lo- 
quitur coram imperatore et me nec minime erubescit*. 
61. Precepit leo Dimnem in carcerem mitti, donec studiose rei 
veritatem cognoscat. 

Et postquam Dimnes fnit in carcerem positus, patefecit 
mater leonis quod leopardus hec omnia sibi revelavit. Leo au- 
tem dixit: ,Dimitte eum et videbis, quid pacietur“. 62. Nocte 
autem facta venit Kililes ad Dimnem et + plorans dixit ei: „Nonne 
hec sunt que predixi tibi? Sed tu victus elacione et avaricia 
et invidia ad talem exitum devenisti“. Respondit Dimnes: , Ve- 
rum dixisti. Nunquam cessasti admonere me et dicere mihi 
decencia, sed ego miser te non audiebam seductus avaricia et 
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invidia, et passus sum adinstar infirmorum qui non evitantes 
nociva cibaria leduntur. Et nunc non dubito de me tantum 
quantum dubito de te, ne ab amicicia quam communiter habui- 
mus capiaris et coactus manifestabis omnia que de me sunt et 
b sic iudicabunt me miserum morti et tu mecum conmorieris“. 
Respondit Kililes: , Hec omnia mecum racionatus sum, sed con- 
sulo tibi ut manifestes mihi culpam tuam, nam utilius est 
dampnari temporaliter quam in futuro eternaliter". Ait Dimnes: 
„Sustinebo, usquequo videbo et videam que de me erunt“. 
10 63. Kililes vero hec audiens recessit timidus et tremebundus 
et accipiens pocionem mortuus est. 
64. Alio autem die fecit leo vocari omnes magnates suos et 
indicem leopardum et ut Dimnes in medio iudicetur. Congre- 
gatis itaque omnibus ait leopardus: „O imperator et omnes 
15 astantes milites, ego non desisto cogitare de occisione thauri. 
Quicumque scit aliquid de eo, dicat in medium, quia iudicium 
non debet proferri sine diligentissima inquisicione“. Iudex vero 
respondit: ,Bene dixisti; dignum est ut quicumque aliquid scit 
de eo, dicat, quia interfecto malo constringitur omne malum et 
20 fit iuvamen toti provincie". Omnes autem qui aderant tacue- 
runt. Ait Dimnes: ,0 vos quid tacetis? Si quis vestrum aliquid 
de me scit, loquatur et ego respondebo, quia qui nescit respon- 
dere pro se, pacietur sicut passus est quidam indoctus medicus. 


65. (Qr dicitur quod quidam medicus venit ad civitatem 
25 quandam, et ibi erat filia baiuli egrota. Et quidam 
sapientissimus medicus cecus erat in 1lla civitate qui precepit 
ungi infirmam quodam unguento quod dicitur adyanto. 
Et vocatus est medicus extraneus, ut eligeret adyantum 
inter alia unguenta que erant in armario. Et ille ignarus 
30  proadyantoelegitinteriorem e non solum quod eam unzit, 
sed et dedit ei bibere; et illa bibens incidit in disenteriam 
et mortua est. Post hec coactus est medicus a patre pu- 
elle, ut de eo biberet, et bibens mortuus est. 
66. Oportet ergo sic eum pati qui facit et dicit que ignorat“. 
3b Et statim surrexit magister cocus et dixit: „Audite, o milites, 
racionem meam. Ego etenim homo sum habens scienciam phi- 
sionomatis nature. Manifestum est mihi Dimnem fraudulentum 
[esse] et impium, sicut videre potestis, quia dicitur quod qui habet 
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oculum dextrum minorem sinistro et non facile volubilem et 
supercilia coniuncta adinvicem et in eundo caput inclinans, accu- 
sator est et pessimus, sicut videmus hunc miserum“. Et Dimnes 
respondit: ,Omnes (qui) sub celo sumus et nemo nostrum as- 
cendit super celos. Et hic qui talia dicit videtur esse castus 
et sapiens. Ergo [si], sicut dicit, animalium virtutes et corporales 
complexiones mutantur, quare oportet dare bravium illis qui 
recte se habent et dampnare illos qui publice deliquerunt? O 
insipiens, videris mihi similis illi qui non videt trabem oculi 
sul, discernit et diiudicat festucam quam vicinus habet in oculo 
suo et passus est quod passa est illa stulta mulier. 
6%. Quia dicitur quod due mulieres una cum viro de capti- 
vitate fugientes nude ambulabant. Quarum una invenit 
stramina quedam cum quibus turpitudinem suam circum- 
dedit et reversa est ad aliam et dixit: ,Quomodo sic ambu- 
Jas, non erubescis?“ Cui vir respondit: ,O insipiens, oblita 
es propriam videre nuditatem, et exprobraris hanc in hoc?“ 
68. Talis ergo es tu, o magister, qui tibimet non prevides: fe- 
tentes habes plagas et audes assistere imperatori et in dando 
manibus tuis tractare". Hec audiens cocus penituit de hiis que 
dixit et flevit amare. Intelligens leo que dicta erant de coco 
eiecit eum foras. 69. Et fuit scriptum placitum et Dimnes re- 
versus est ad carcerem, donec viderent quid facerent de eo. 
Alius autem amicus Dimne venit ad eum et nunciavit ei mortem 
Kilile. Super quo valde est turbatus et plorans et lacrimans, 
capillos et genas discerpens et pectus percuciebat: „Heu mihi, quid 
faciam? Nolo diligere vitam propter mortem tanti amici, vi- 
vere nunquam nolo, nunquam talem benivolum inveniam et di- 
lectissimum amicum. Optime ergo dixit qui ait quod in tem- 
pore tentacionis finiuntur mala“. 
70. Et post hec vocatus Dimnes stetit in iudicio et videns eum 
stratigotus ait: ,O Dimnes, audivi opera tua, et scias quia 
nullum dubium remansit super te, et nisi pietas imperatoris 
esset magna et infinita, non sineret te hucusque vivere“. Dimnes 
respondit: ,Nisi multa et infinita esset illius pietas, non suf- 
ferret seviciam cordis tui hucusque, nam video te servum au- 
dacem voluntatum tuarum et ante condempnacionem meam vio- 
lentam preiudicas mihi mortem. Et non multum irascor tibi 
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de hoc, quia semper maligni contrarii sunt astutis et celeribus“. 
Iudex autem dixit: ,Oportet, principes ut sint rigidi in veritate, 
indisciplinatos vero viros increpent et arguant. Sed laudo tibi, 
o Dimnes, ut eligas magis penam in hoc seculo veritatem di- 
cendo quam in futuro“. Et Dimnes respondit: „Bene dixisti, 
domine; sed decet omnem prudentem discernere temporalia ab 
eternalibus. Sed ego innocens sum in hoc crimine et non 
oportet me participare vobiscum et esse condempnatorem san- 
guinis mei; si enim qui super alium mentitur dampnatur, tunc 
et stultus multo magis qui super se. Videte ergo ne peniteat 
vos, quando penitencia inutilis erit, et cavete ne paciamini sicut 
ille qui attestatur quod non vidit. 


41. Dict enim quod quidam actorcoreus concupivit uxo- 
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rem domini sui, et ipsa dedignata est eum. Et iratus 
ille cepit duas picas et docuit eas dicere lingua Persarum: 
„Vidi dominam meam conmiscentem cum ostiario“. Accidit 
autem quod dominus suus comederet cum Persis. Qui au- 
dientes picas erubuerunt valde, celebrato convivio retule- 
runt domino que pice dicebant. Actorcoreus autem deforis 
stans dixit: ,Et ego una cum eis testor, et hec vidi non 
semel, sed multociens“. Iratus autem dominus voluit occi- 
dere uxorem suam. Ipsa autem annunciavit viro omnia 
quomodo actorcoreus concupivit eam et pro eo quod noluit 
consentire, docuit picas talia dicere et quod de lingua Per- 
sarum nescivit aliud dicere pice nisi hoc de quo ipse eas 
docuit. Et Perse interrogaverunt picas de aliis rebus et 
videbant quod nesciebant dicere nisi illud turpe verbum. 
Venit autem domina ad actorcoreum et dixit ei: ,Non 
times deum, quia talia super me testificaris? Ita res se 
habuit?“ Ille ait: „Verum ita fuit^. Et eo hec dicente 
dominus accepit clavam quam in manu tenebat 
et subito insiliens in faciem eius obscuravit eum. 
42. Ita et vos paciemini, si mendacium contra me testificamini*. 
Nullus ergo potuit condempnare Dimnem et reversus est in 
carcerem stetitque ibi usque in diem septimum. Septimo autem 
die mater leonis dixit ad eum: ,O fili mi, si iste impiissimus 
de tanto crimine evaserit, scias quod unusquisque de subiectis 
tuis non dubitabit facere quod voluerit sine timore, et erunt 
certi [quia] de hoc quod fecerunt penam non pacientur“. Videns au- 
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tem leo sue matris instanciam precepit ut interficeretur Dimnes. 
Et interfectus est. 

73. Postea philosophus dixit: „Scias, imperator, pro certo quod 
omnis qui dolum fecerit, incidet in laqueum quem fuerit ope- 
ratus“. 


[Capitulum HI 

74. [mperator autem dixit philosopho: ,Cognovi quod dixisti; 

sed dic mihi de aliis adinvicem se amantibus et semper 
in amicicia constantibus*. Philosophus dixit: + 
75. ,Dicitur enim quendam locum fuisse utilem ad venandum 
in quem quidam venator sepius ibat. Erat autem ibi arbor alta, 
habens densas frondes et desuper corvus habebat nidum. Una 
autem die vidit corvus quendam venatorem ab arbore descen- 
dentem et deferentem in collo suo recia et in manu baculum. 
Hoc videns corvus timuit et cogitavit in se ipso stare in nido 
et videre quid ille faceret. Ille autem expandit recia et super 
ea sparsit grana. Columba autem, aliis columbis domina, vidit 
grana frumenti et non perspiciens recia cum aliis columbis in- 
cidit in ea. Et venator gavisus est valde et inceperunt columbe 
unaqueque commovere recia et agere de salute sua. Domina 
vero earum dixit: „Non tristemini, sed omnes simul Jaboremus: 
poterimus forsan levare recia^. Et acquiescentes verbis do- 
mine sublevaverunt ea et elongate sunt a venatore. Et venator 
videns iratus est valde et non desperans cepit eas sequi, 
putans quod hoc non multum duraret. Corvus autem statuit 
intra se a longe sequi eas et videre exitum earundem. Domina 
vero columbarum videns venatorem sequentem eas dixit: ,Iste 
auceps sequitur nos, et si incederemus recto tramite, non desinet 
nos sequi; sed pergamus per asper& et investigabilia loca, et 
sic desperabit de nobis et insuper in hoc itinere habeo quendam 
murem amicissimum; ad quem si poterimus occurrere, ligamina 
circumstancia corrodet et nos liberabit". Audiens autem vena- 
tor eas tale habere consilium, dimisit eas et reversus est. 
46. Corvus autem volens scire modum salutis earum, et appli- 
cantes ad foramen muris descenderunt in terram. Mus autem exiens 
et videns columbam gaudens suscepit eam et dixit: ,O fidelis 
amica, quis te tantis periculis alligavit?" Respondit: ,Nescis 
quod bone et male res constitute sunt fortuna que me talibus 
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circumdedit ligaminibus et talem conductionem adduxit et ad 
celeritatem cecidi, ut in recia caderem. Et non est mirum, 
si in hunc casum deveni; maioribus principibus et sapientibus hoc 
accidit. An nescis quando sol patitur eclipsim a luna, et luna 
cooperitur similiter umbra terre? Tunc maritimus piscis ex pro- 
fundo capitur et volatilia ab aere deponuntur, cum hoc sit de- 
terminatum. Et propter hoc insipiens invenit desiderium suum 
et sapiens defraudatur a concupiscencia sua“. Hiis dictis a 
columba cepit mus rodere et solvere dominam columbarum. 
Dixit &utem ipsa: „Incipe liberare subiectas meas et postea 
me“. Mus autem nolens eam audire solvebat ipsam. Columba 
vero dixit: „OÖ mus, ne irascaris de hoc quod dico tibi; cum 
enim deus dederit mihi potestatem earum, debeo eis providere, 
quia benivole mihi sunt et per earum adiutorium deus nos a 
laqueis liberavit. Timeo, si primum solveris me, ne in aliquo 
de istis defeceris et reliqueris aliquam alligatam. Si autem ego 
sola ligata remansero, necessitas benivolencie te constringet ut 
me solvas“. Mus autem dixit: ,Sermones isti impellunt subiec- 
tas tuas ut magis te diligant". Et hiis dictis absolvit eas et 
liberate sunt. 

44. Videns autem corvus quod actum fuerat, descendit ante fo- 
ramen muris et vocavit eum. Ipse autem respondit: „Quis es, 
amice?“ Et corvus respondit: „Ego sum corvus et vidi pulcram 
amiciciam quam ad amicos habes et vellem esse amicus tuus, 
et propterea veni ad te". Mus autem dixit: ,Quid est com- 
mune mihi et tibi? Oportet prudentem que possibilia sunt que- 
rere, nam qui impossibilia querit similis est illi qui super aquas 
conducit currum et navem super terram. Quomodo ero amicus 
tuus, cum sim cibus tuus?" Corvus respondit: ,Discerne in 
corde tuo accidencia; non enim delector de te nutriri. Multo 
magis est mihi utile te inter vivos esse, quia prodesse poteris 
amicicie mee et semper cooperari in omnibus. Non oportet me 
dimittere te et vacuum a spe mea reverti, quia certus sum de 
pura benivolencia quam ad amicos habes, eciam si tu mihi eam 
non ostendis, quoniam prudencia velocis est similis musco qui, 
cum operitur, expanditur et manifestatur odor eius“. Mus au- 
tem dixit: ,Subtilis inimicicia adest, nam preliatrix contras- 
tatrix dicitur sicut leonis et elephantis; alia autem persecutiva 
et fugitiva sicut gatti et muris. Et nemo debet se credere 
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inicimis suis nec blandis eorum verbis, quia licet aqua calefiat 
igne, naturam propriam non amittit; si calida super ignem ce- 
ciderit, extinguit eum“. Et corvus respondit: ,Scio quid dicis 
et verum est, sed mea amicicia non est debilis, sed firma: du- 
rabit et stabilis erit sicut vas aureum bene consolidatum [quod] 5 
difficile frangitur, et si tamen casu frangitur, facile reparatur, 
et vas figuli cito rumpitur et nunquam reparatur. Ita sincera 
amicicia incommutabilis est, et que pura non est, debilis est et 
corruptibilis^. Mus ait: „Accipio de cetero amiciciam tuam, quia 
nemo reversus est vacuus qui de me habuit opus. Hec verba 10 
& te dicta sunt et requisita diu adimplere optavi. Si in aliquo 
tempore reverti voluerimus a conveniencia nostra, non dices quod 
vidi murem jinsipientem et decepi eum et illaqueavi^. Post 
hec ostendit se mus in foramine. Corvus dixit: ,Quare omnino 
non exis ad me?“ Mus respondit: ,Conversantes in hoc seculo 15 
duobus modis se diligunt, spiritualiter videlicet et corporaliter: 
spiritualiter quidem diligunt qui non querunt alia nisi que per- 
tinent ad animam; qui vero corporaliter, propter aliquas secu- 
lares res in amicicia constant et permanent, similes sunt vena- 
tori qui sparsit grana frumenti sub volatilibus, sed non ad 20 
utilitatem earum, sed suam. Ego autem pro nullo factus sum 
amicus tuus nisi pro te ipso, et quis detinet me exire ad te? 
Timor scilicet consubstancialium tuorum et eorum consilium qui 
iuxta substanciam et speciem communicant tibi et qui secundum 
voluntatem suam faciunt^. Ait corvus: ,Noli timere propter 25 
hoc, quia caritas sincera argumentum est esse amicum amico 
amici et inimicum inimico inimici, et te me diligentem et mei 
socii diligent“. Hiis dictis a corvo confirmatus est mus et exi- 
vit foras et confirmata est amicicia eorum inter eos. 78. Una 
autem dierum dixit corvus muri: ,Video foramen tuum esse 30 
iuxta viam et timeo ne propter me sit aliis notum foramen 
tuum; sed scio locum extra viam ubi sunt pisces multi et alia 
plura victualia et mihi est in eodem loco amica testudo, et 
habeo voluntatem ire ibi ef rogo te ut venias mecum, et comedemus 
insimul“. Et mus dixit: „Libenter venio tecum, quia et ego 35 
odio habeo istum locum +“. Et corvus accipiens eum per cau- 
dam portavit illum ad illum fontem ubi erat testudo. Videns 
testudo corvum volantem in aera et deferentem murem, putans 
alium extraneum corvum esse, timens abscondit se in aqua. 
Corvus autem posuit murem in terram et vocavit per nomen 40 
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testudinem. Ipsa vero cognoscens vocem eius exivit ad eum et 
interrogavit eum unde veniret. Ipse autem annunciavit ei omnia 
et gavisi sunt insimul gaudio magno et comederunt omnes. Facta 
cena corvus dixit ad murem: ,Promisisti mihi quando eramus 
illac, dicere mihi aliqua de tua continencia^. Mus dixit: 
59. ,Ego primum feci habitacionem aput quendam heremitam et 
absconse comedebam pulmenta que preparaverat, et cum eram 
satur, dabam aliis muribus que mihi superabant. Et multociens 
heremita suspendebat sportam in altum, et nihil proficiebat nec 
poterat evadere de manibus meis. Una autem dierum quidam 
extraneus venit ad eum et inceperunt loqui adinvicem et inter 
alia verba que dicebant cepit heremita plaudere manibus, ut 
nos expavesceret. Extraneus autem indignatus dixit: „Subsa- 
nas me, quia loquor tecum?“ Heremita respondit: „Oportet te 
prius interrogare qua occasione ego plaudo manibus, et dicam 
tibi: nam in ista domo est mus à quo magnum pacior contra- 
rium, quia comedit annonam meam et corrumpit eam“. Extra- 
neus ait: „Unus mus est an multi?" Heremita respondit: „In 
domo multi sunt, sed unus est qui mihi multum nocet“. Et 
retulit omne esse suum. Extraneus autem dixit: „Iste mus 
habet aliquam occasionem, quia inveni quod quidam dixit mihi 
de quadam muliere: ,Ista mulier duobus annis commutat mun- 
dum zizanium pro immundo*. Heremita dixit: ,Quomodo hoc 
fait?“ Extraneus respondit: 
80. Una dierum hospitatus sum in quadam civitate aput 
quendam amicum meum et cenantes dormivimus. Erat au- 
tem inter nos paries, et audivi eum dicentem uxori sue: 
„ Voluntas mea est crastino die vocari amicos et epulari no- 
biscum^. Ipsa dixit ei: ,Quomodo potes hoc facere? Nulla 
habes cibaria, ut des filiis tuis, sed omnia omni tempore 
destruis^. llle ait: ,Non sit tibi cure de hoc quod expen- 
damus, quia qui congregant thesaurum per usurpacionem, 
forsitan disperdunt semetipsos scut lupus. 
$1. Dicitur enim quod quidam venator exivit ad venan- 
dum, habens arcum secum et sagittas. Et obviavit 
capre et sagittavit eam et deferebat eam in domum 
suam. Et cum rediret, inveniens aprum et sagittavit 
eum. Aper vero pre dolore cucurrit et percussit illum 
et ceciderunt ambo mortui. Cecidit et arcus tensus 
cum sagitta. Accidit autem ut lupus transiret inde 
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et videns pinguia cadavera dixit intra se: ,Custodiam 
ista iuxta posse meum, ut non videar negligens et te- 
near pro insipiente, et sufficit mihi hodie comedere: cor- 
dam arcus corrodam“. Et appropinquans ad arcum, hoc 
est balistam, ut cordam comederet, incisa est corda 5 
et percussus cum corda mortaus est. 
82. Sic ergo paciuntur illi qui de alieno locupletari cupiunt“. 
Illa ergo dixit ei: ,Vade, voca quos volueris; ego enim 
habeo granum, risum et zizanium sufficiens sez vel septem 
viris, et ecce vado parare*. Mane autem facto mundavit zi- 10 
zanium et sparsit illum in solario, ut siccaret eum, et 
ivit ad aliud negocium faciendum. Et revers& mulier vidit 
canem mingentem super zizanium et abhominata est eum. + 
Ego autem omnia videbam et despexi multa pro parvo con- 
taminato et audivi quendam dicentem: „Ista mulier duobus 15 
annis commutavit zizanium mundum pro immundo*. 
83. Taliter est et mus iste: [sine] occasione talia non au- 
deret facere; sed examinemus vestigia sua et inquiramus fo- 
ramen suum ef inveniemus illud quod dat ei tantam audaciam". 
Forte in illa hora ego eram in alio foramine et audiebam verba 20 
eorum. Erant autem in foramine meo aurei mille quos ego 
cottidie expandebam subtus me, et magnifice super eos delec- 
tabar. Et foderunt illi foramen et invenientes illud dixerunt: 
„Hoc urgebat et impellebat murem talia audere, et videbis de 
cetero quod mus erit debilis et non habebit virtutem tibi mala 25 
facere". Et statim ablata fuit mihi virtus et fugit a me su- 
perbia et dereliquit me elacio et annihilatus fui et mane videbar 
tristis ab aliis muribus. Altera autem die volebam ascendere 
canistrum heremite in quo erant pulmenta et non potui. Et 
propter hoc alii mures insurrexerunt in me et inimici facti sunt 30 
mihi. Et miratus sum quomodo [per aurum] consanguinei et 
subiecti diligebant et honorabant me +. Et eciam bona discre- 
cio non cognoscitur, nisi per aurum cogitacio et fortitudo facta 
est, et qui aurum non habet, non potest aliquid habere [de] 
desideriis suis. Et inveni scripturam dixisse: ‘Omnia per ipsum 35 
facta sunt et sine ipso factum est nihil dicens: nihil est fac- 
tum, et qui habet paupertatem et dives esse non potest, [oportet 
eum se] iacere [in] magnum mare, quia [parva aqua non potest 
mare attingere, nisi] aer in terra desiccat et consumit eam. 
Ita qui [non] habet divicias, non potest adimplere desiderium su- 40 
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um, et qui vivit in indigencia, de levi potest subire pericula 
et mittitur in discrimen ef incipit bellum, unde multociens amittit 
vitam et in futuro amittit regnum sempiternuin, quia qui in- 
diget necessariis letari non potest, et talis effectus ab homini- 
5 bus odio habetur et tristis [est] et insipiens, et qui est insipiens 
non potest operari sicut eum oportet. Et vidi omnia [super] 
quibus laudant[ur| divites et ea super quibus indigentes vitu- 
perantur, nam si indigens fortis est, vocatur raptor et audax 
in periculo; et si dapsilis est et largus, vocatur destructor et 
10 prodigus; si est humilis et paciens, vocatur impotens; sed si 
est tacens, vocatur esse insipiens; si sciens, vocatur sibilator; si 
pacificus, dicitur insensatus; et si opus fuit inmutari ab aliquo 
vel querere, precipue ab avaro, tanta debent ei inproperia quod 
melius esset ei ab hoc seculo transmigrare et non habere solem 
15 testem de vituperio suo. 
84. Et hoc dicens intra me vidi illos dividentes aureos meos 
et aspexi quod extraneus reponebat porcionem suam auri in 
mal am suam et reposuit eam sub capite suo. Et dixi intra 
me ut furarer illud, quia putabam quod dormiret. Et ille evi- 
20 gilans percussit me super caput cum quodam ramo quem tene- 
bat in manu sua. Dolens reversus fui. Et iterum ausus fui 
ire ad mal[ljam. Et ille me videns iterum percussit me forcius 
cum eodem ramo, et statim exivit sanguis per nares meas et 
effectus sum pusillanimis et subtrahens me paulatim ivi ad fo- 
25 ramen meum et iacebam ibi sicut mortuus +. Et ex eo habui 
odio aurum et cognovi quod in omni malorum vite materia est 
usurpatissima voluptas, et qui habet aurum, levissimum est sibi 
evadere pericula in mari et in terra, sicut qui liberam habet 
voluntatem, si supra petram inveniret [aurum], illud non caperet. 
80 Et certus fai [nihil melius esse quam sua sorte esse contentum, 
quia in| illis laudatur expectacio et labor, ubi transitus et via 
inveniri non potest. Dicitur enim quia prima virtus est ele- 
mosina + et lucrum sapiencie est previdere futura. + Et propter 
hoc commutavi vitam bonorum et elegi vitam heremi et habui 
35 amicam columbam, antequam corvus factus esset amicus meus. 
Et vidi quod nulla iocunditas est in hoc seculo similis conver- 
sacioni amicorum et cognovi per experimentum quod sapiens 
non debet querere in hoc seculo nisi quantum sibi sufficiat. Et 
hec omnia sunt levia omnibus ea volentibus, nam beata natura 
40 sufficiens est soli victui, [prebere scilicet] necessaria et aquam, 
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et nemo est sapiens nisi ille qui, quando universo orbi domi- 
natur, habet illud pro nihilo. Ideo ergo dereliqui omnia illa 
et cepi societatem tuam“. Et reversus ad testudinem dixit ei: 
„Et pro istius ammonicione ego te amicam recipiam“. 85. Testudo 
autem dixit: ,Cognovi ea que dixisti: benigna et discreta sunt 
et completa; sed vide et habe in memoria que tibi contigerint et 
debes providere quod verba mea queque actus adornant et me- 
dicus qui curat infirmum, nisi ei det utilia, nihil sciencia valet 
sua nec potest consequi elevamen infirmitatis sue. Noli ergo 
cogitare de mundi diviciis. Homo qui habet magnum sensum et 
est sine [hiis], adoratur sicut leo dormiens qui & nemine susci- 
tatur, et dives insipiens annihilatur velut canis amans vesti- 
menta aurea vel porcus qui habet campanellam auream in naribus. 
Cave de peregrinacione tua cogitare, quia nullus capieris 
extraneus. Et ne reminiscaris de antiquis qualiter fuisti dives 
et iam effectus es pauper, quia res sunt in generacione et cor- 
rupcione, currunt sicut pulvis qui huc et illuc vento impellitur, 
quia nec pecunie sunt stabiles habenti et nec desperate non habenti. 
Dicitur enim quod hec sunt pre ceteris rebus instabilia: umbra 
nubis, amicicia improborum hominum, cupido mulierum, laus 
mendax et divicie. Et sapiens secularis nec in habundancia 10- 
cundatur nec in modico tristatur“. Cum audisset corvus ser- 
monem testudinis, letatus est super hoc et ait: ,Nihil est in 
mundo melius quam cum delectacione amicorum vivere, nam 
nullus impellit velociorem nisi velox, sicut elephas cadens a ne- 
mine sublevatur nisi a solo elephante*. 86. Hoc corvo dicente 
subito supervenit capra. Quam videns corvus volavit super ar- 
borem, testudo abscondit se in aqua et mus intravit in foramen. 
Illa autem parum bibens de aqua stetit timida et respiciens 
huc et illuc. Corvus autem desuper in altum volans prospexit, 
ne forte persequeretur ab aliqua fera. Et dum prospiceret un- 
dique et neminem videret, descendit ad testudinem et murem 
vocavit et dixit eis nihil mali esse. Testudo autem exiens et 
videns quia capra non presumebat bibere de aqua, dixit: ,Bibe, 
dilecta, quia nemo huc venit, et dic mihi unde venis*. Capra 
autem dixit: ,Usque nunc venatores venabantur me de loco ad 
locum et fugiens huc perveni^. Testudo autem dixit: ,Esto 
constans et secura, quia huc super nos nullus venator venit. 
Convivare nobiscum, quia ecce hic adiacet terra viridis et aqua 
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clara“. Placuit autem capre insimul comedere et conversari 
cum ipsis. Mus vero faciebat unoquoque die colloquia et do- 
cebat eos de doctrina et disciplina sua sub quadem arbore que 
erat prope fontem, densa frondibus. 87. Quadam autem die- 
5 rum corvus, mus et testudo convenientes iuxta solitum modum 
expectabant capram, et quia non venit, existimaverunt eam esse 
captam. Et corvus volavit in altum, si forte posset eam videre. 
Et prospiciens vidit eam ligatam et reversus corvus annuncia- 
vit muri quod vidit et testudini dixit. Testudo ait ad murem: 
10 „In te iacet salus et liberacio capre nostre“. Ipse autem cur- 
rens velociter pervenit ad locum ubi erat ligata capra et dixit 
ad eam: ,O sapientissima et dilecta, quomodo in talibus malis 
incidisti ?“ Ipsa respondit: „Et quis potest cum tota sapiencia 
sua habere auxilium et evitare illud quod est predestinatum ?* 
15 Et hec dicens, applicuit corvus et testudo similiter. Tunc capra 
dixit testudini: ,Quare huc venisti, mi carissima? Non bene 
fecisti, nam ego ero soluta deo volente a ligamine isto per mu- 
rem et fugiam, corvus per aera volabit et mus inveniet foramen; 
tu autem sola derelicta cruciaberis a venatore“. Ait testudo: 
20 ,Vita post amicorum amissionem non est vita et nulla intra 
se remanet iocunditas". Hec inter se dicentibus fuit soluta 
capra et statim supervenit venator. Corvus volavit, mus la- 
tuit, capra fugit, testudo sola remansit. Quam cepit venator 
et stricte ligavit eam. 88. Corvus autem et mus et capra vi- 
25 dentes hec contristati sunt. Mus autem dixit: ,Videtis qua- 
liter res accidunt nobis extra ordinem. Bene dixit qui ait quia 
quando aliquis semel offenditur, pluribus vicibus huc et illuc of- 
fenditur. Miser ego, non sufficit mihi quia amisi patriam et 
parentes et divicias? Sed nunc perdidi amicam meam testu- 
90 dinem que sciebat egregie observare proprietates amicicie. Me- 
lius fuisset mihi in mortali corpore ut anima separata esset a 
corpore quam tantis malis fuisset circumdata. Sed qui non re- 
manet in uno, sed alteratur de hoc in hoc est sicut stella que 
consurgit ab oriente et non ibi manet, sed discurrit in occiden- 
35 tem et velociter absconditur et ipsa que nunc est vesper effi- 
citur Lucifer et Lucifer vesper. Ita res que aput nos sunt 
nunquam in eodem statu remanent; sed propter hoc inveni meas 
tribulaciones, sicut cicatrix, cum percutitur, simul patitur hec 
duo: sentit dolorem percussionis et renovatur dolor preterite 
40 plage“. Capra autem dixit: ,Tristicia nostra et tristes ser- 
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mon:s nostri non indigent rethorica nec iuvant testudinem. Di- 
mitte ergo hos sermones et inveniamus artem salutis sue. Di- 
citur enim quod virtus amicicie tempore necessitatis probatur, 
fidelis in dando et recipiendo“. Et mus dixit: „De consilio meo 
est ut capra antecedat venatorem, fingat se cadere in itinere 
venatoris quasi mortuam et corvus testetur mortem sedens super 
eam et fingat comedere carnem suam. Nam puto quod hec vi- 
dens venator proiciet arcum suum et pharetram et ibit ad eam. 
Et quando ipsa videbit eum prope se, surgat quasi clauda et 
ita claudicando iterum cadat in terram, ut det ei spem attra- 
hendi eam. Et cum viderit quod sit prope eum, fugiat, et in- 
terim absolvam testudinem a laqueo“. Capra fecit sicut pre- 
cepit sibi mus, et tali modo absolvit mus testudinem et omnes 
salvi reversi sunt in locum suum. + 


[Capitulum IV.] 

89. e dixit philosopho: „Cognovi hoc exemplum de pura 

dilectione. Dic ergo mihi exemplum qualiter ab inimico 
se homo debeat custodire, eciam si eum tempore future vite 
dilexerit“. Philosophus respondit: „Non est permutacio in rebus 
pro amico fideli, nam qui invenit amicum, adeptus est thesaurum 
animatum sicut in superiori reperitur exemplo. Qui vero se credit 
inimicis, pacietur quod passi sunt bubones. 90. Dicitur enim 
quod in quadam magna arbore et altissima conversabatur maxima 
multitudo corvorum quorum unus eorum rex erat. Et prope 
arborem erat quedam petra in qua multa milia bubonum habita- 
bant; et ipsi unum bubonem regem habebant et semper bubones 
inimicabantar corvis. Una autem noctium supervenerunt bu- 
bones et invenerunt corvos dormientes et contra eos impetum 
facientes multos interfecerunt et multos ex ipsis plagaverunt. 
91. Crastina autem die rex corvorum congregata multitudine 
suorum in curia dixit: ,Vidistis quid nobis contigit, quoniam 
bubones male nos tractaverunt et quod alios interfecerunt, alios 
plagaverunt et aliis pennas evulserunt et penitus vires nostras 
vicerunt +. Oportet ergo previdere futura, ne deterius nobis 
contingat, si ipsi perceperint nos debiles esse $n sompno". Erant 
autem aput regem istum consiliarii quinque quorum primus 
dixit: ,Nihil aliud salvabit nos nisi fuga et conversaciones huius 
loci relinquere; nostris enim adversariis resistere non possu- 
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mus“. Secundus dixit: ,Non videtur mihi bonum esse ut pro 
una eorum victoria nostram patriam relinquamus et in extranea 
vivere eligamus. sed oportet laborare et preparare; si aliquando 
superveniant, sic nos custodiamus, ut in medium nostrum non 
possint introire, et pugnemus viriliter et, si eos vicerimus, 
deo gracias agamus; sin autem, sine infamia sequi poterimus 
primum consilium“. Tercius vero dixit: , Non bene dicunt isti; sed 
oportet nos prescire et subtiliter inquirere si ipsi nostri ini- 
mici nobiscum pacem habere volunt vel conventum pacis mu- 
neribus facere, et mittemus eis promissa munera, et ita in pace 
vivemus sine cogitacione, quia semper reges impotentes [qui] timent 
fortes inimicos suos, duabus de causis auro commutacionem fa- 
ciunt: prima, ne regna amittant, secunda, ut subditos illesos 
custodiant^. Quartus autem dixit: ,Salva debita reverencia regi, 
non bene consiliaverunt, sed melius est stringere et preparare 
nos et ordinare custodes qui vigilent de nocte, donec alii dormiunt. 
Et si venerint, preliari oportet viriliter et sic subiciemus eos nostris 
pedibus. Certe si verum volumus dicere, meliores et preciosiores 
et eciam forciores eis sumus. Si enim, ut dicis, tributum dede- 
rimus, de precio non erunt contenti, sed petent plus quam erit 
posse nostrum. Dicitur enim quod in necessitate oportet ini- 
micos parvis donis attrahere, et non maximis et multis. Quodsi 
tributum dederimus, vires eorum augmentabimus et nostras 
dissolvemus. Virge que stant ad solem modica inflexione um- 
bram elongant, multa autem efficiunt contractionem. Ergo 
oportet nos pugnam expectare et tollerare^. Quintus dixit: 
,Non est nobis possibile tollerare pugnam, quia forciores et 
potenciores nobis sunt inimici; qui enim se ipsum cognoscit 
et cum potencioribus se ad pugnandum procedit, se magis ledit 
quam inimicum, quia sapiens nunquam debilem existimat ini- 
micum. Sed sic mos debemus preparare ad pugnandum cum bubo- 
nibus, tanquam si cum elephantibus essemus pugnaturi. Ego autem 
usque nunc timui inimicum; nullus enim sapiens contempnit 
suum inimicum, eciam si longe conversetur, et bonus comesta- 
bulus, ubi alia ingenia sunt ad expugnandum inimicos, non in- 
cipit pugnam, quia in omnibus aliis rebus fiunt expense verbis 
et diviciis amplius, in pugna vero anima pro anima commutatur“. 
Rex autem dixit: ,Si pugnare non laudas, quid ergo aliud con- 
siliaris?^ Ipse autem respondit: ,O rex, oportet te consilium 
habere cum omnibus sapientibus et subiectis tuis, quia potencius 
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est consilium optimum mille aliis et addit aliquid utilitatis [regi] 
in sermonibus sicut mari aqua fluens. Et ut cognoscas, sapiens 
potenciam inimici non vilipendit, ne verbis ei nocumentum con- 
tingat, sed secundum consilium quod accepit preparat milites 
suos et ingenia sua. Et postquam me consiliatorem' tuum fecisti, 


non dico tibi palam, sed volo tecum loqui privatim. Palam. 


quidem hoc dico quia sicut non videtur mihi bonum pugnare, 
ita displicet mihi dare pecuniam, si in talem casum inciderem, 
quia sapiens vir magis eligit mortem cum gloria quam vitam 
cum dedecore. Noli ergo negligere nec hoc in crastinum re- 
servare, sed si placet tibi, privatim dicam, quia audivi antiquos 
dicentes quoniam reges ex bona disposicione victores fiunt. Et 
optima disposicio procedit ex bono consilio et consilium magis 
operatur, si non publicatur. Qui ad consilium convocat alios, 
[publicatur| vel ab hiis qui convocantur aut per consiliariorum 
ministros aut per eos qui nuncii mittuntur aut per eos qui ex 
factorum consequencia recte inspiciunt et sillogizant. Et qui suum 
proprium custodit consilium, duobus modis ei confert [bonum]: 
vel quia ad id pervenit quod desiderat, vel saltem detrimentum 
sui evitat. Et si ille qui consiliarios sibi convocat sapiens est 
sapienciorque efficitur, non debet convocatorum quasi minus 
peritorum consilium spernere; per eos enim affirmatur et per- 
spicacior efficitur eius intellectus. Si enim rex consilia sua 
custodierit et sapientibus viris utatur [in] suis disposicionibus, 
timetur a multis et irreprehensibilis perseverabit animus eius, 
nec minus prudentis bene servientis servicia nec delicta negli- 
gencie mandat, ac sic in omnibus perfectus existit. Ordo autem 
in consiliis est: consilia binarium extendencia quantumcumque 
auditores a[d|mittunt. Ubi autem duo precepta tibi narrabo, 
quatuor aures intervenire volo*. 

92. Hec audiens rex surrexit solus com solo et ingressi sunt 
cubiculum [et] consiliarius eum interrogavit de magnitudine ini- 
micicie. 93. Rex autem dixit ei a principio usque ad finem, et 
ille respondit: ,Dicitur enim quod moríuo rege volatilium con- 
gregatum est omne genus et noctuam elegerunt in regem. Corvus 
autem illuc veniens dixit: ,Si nec eciam ossa remansissent 
aliarum preciosarum avium, pavonum, phasianorum, columbarum, 
anatum, non debetis tam turpem avem eligere in regem; simi- 
liter enim pulchritudinem et anime intellectum amisit et est 
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expers diei luminis et est dolosa et fraudulenta et quod om- 
nibus est deterius, nulla alia avis ei appropinquat propter frau- 
dem et dolum quem in se habet. Et si contigerit quod rex 
sit sine intellectu, nemo sibi appropinquabit; si autem sapiens 
et castus, omnes eum diligunt et leto animo ei appropinquant 


sapientes et casti, et regnum eius manet incommutabile ac ipsi 
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omnibus bonis habundant sicut lepus qui ivit ad elephantem ex 
parte Lune et recte gessit omnia negocia regni sui et subiec- 
torum suorum“.  Volabilia dixerunt: „Quid fuit hoc?“ Corvus 
dixit: 
94. Dicitur enim quod, cum quondam non plueret, foncium 
aque diminute sunt, arbores desiccate et constricta animalia 
omnia et maxime elephantes. Congregaverunt ergo se coram 
rege eorum et dixerunt ei: ,Oportet nos de hoc loco in 
aliam provinciam transmigrare, ubi sunt herbe virides et 
aquarum copia, ne forte hic moriamur*. Rex vero misit 
quosdam qui loca exquirerent. Qui locum aptum invenientes 
reversi sunt et dixerunt: ,In tali loco est herbarum viri- 
dium copia et foncium habundancia^. Et sic rex cum suis 
ad locum pervenerunt. Erant autem ibi cavernee man- 
siones leporum, et elephantes ambulantes per locum illum 
quosdam de ipsis conculcando interfecerunt et cavernas eo- 
rum destruxerunt. Revertentes elephantes ad hospicium eo- 
rum, congregaverunt se lepores in conspectu regis eorum 
et annunciaverunt que passi sunt ab elephantibus et eum 
rogaverunt, quatinus a tantis malis eos liberaret. Sur- 
gens unus ex leporibus ait regi: „O domine rex, si tibi 
placet, ego vadam ad ipsos et faciam eos de loco discedere; 
tantum ali;uis mecum veniat qui mea verba aput eos au- 
diat, ne forte mentiri me putetis^. Rex autem dixit: ,Tu 
fidelis es; non est opus ut super te testem mittamus; sci- 
mus fidelitatem et bonitatem tuam ac voluntatem quam in 
nos habes. Vade et fac quod vis“. Lepus autem surgens 
in ortu lune ivit ad elephantes et timens ne conculcaretur ab 
eis, ascendens super montem [et]clamans voce magna dixit: 
„O rex elephantum, ad te missus sum a Luna, et scis quia 
nuncius, 8i improba verba pronunciaverit, tamen nihil in- 
iurie debet reportare. Audi ergo me que dicit tibi Luna: 
„Iniustum est et inordinatum potentes cum impotentibus 
pugnare, parem autem cum pari laudabile. Tu autem ve- 
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nisti in hunc locum iniuste et magnum contrarium fecisti sub- 
iectis meis leporibus, impotentibus animalibus, et interfecisti eos 
et dissipasti cavernas ipsorum et turbulentam fecisti aquam 
eorum, Et nisi de hoc loco cito exieris, ego extinguam oculos 
tuos et interficiam gentem tuam. Et si non credis, veni cum 
lepore ad fontem et videbis me*. Audiens hec elephans miratus 
est valde et ivit ad fontem cum lepore. Lepus autem ostendit 
lune figuram in fonte et dixit ei: ,Ablue te de hac aqua et 
roga Lunam, ne irascatur contra te et ut sis dignus colloquio 
suo“. Ipse autem hoc faciens, conturbata est aqua et ex aque mo- 
cione insimul cum aqua moveri videbantur. Et dixit ei lepus: , Vi- 
des quomodo irata est super te in eo quod fecisti?" Elephans vero 
timens dixit: ,O domina, noli contra me irasci, quia ego statim 
recedam, nec de cetero huc veniam nec aliquis de meis subiectis*. 
Et hoc modo liberati sunt lepores ab elephantum infestacione. 
95. Hoc vobis retuli pro ira et superbia avis noctue, quia nemo 
potest ei vicinari nec consiliari cum ea nec est de regali genere“. 
Jterum autem volatilia consilium inierunt ut falconem in regem 
eligerent. Corvus autem surrexit et dixit: „Non consencio ego, sed 
ili qui regem malignum eligunt, pacientur quod passi sunt le- 
pus et squiriolus qui elegerunt iudicari a fraudulento et doloso 
iudice“. Volatilia dixerunt: „Quomodo fuit hoc?“ Corvus ait: 
96. Prope arborem ubi erat habitacio mea erat caverna squi- 
rioli qui amicus meus erat et dilectus valde. Una autem 
dierum discessit et dimisit cavernam suam, ego autem ex- 
pectabam eum, et ipse non revertebatur, unde multum con- 
tristabar. Interim venit lepus et habitavit in caverna illius. 
Post hoc reversus squiriolus dixit: ,De hoc testem habeo 
quia domus mea est^. Et lepus ait: ,Cum iudicem inve- 
neris, producas testes tuos^. Et ille ait: ,Prope est nobis 
iudex*. Lepus dixit: ,Quis est ille?^ Squiriolus respondit: 
„Est quidam heremita iuxta mare, iustus et timens deum". 
Et lepus ait: „Eamus igitur ad eum“. Heremita erat 
gattus. Ipse autem eos videns gavisus estet flectens genua 
fraudulenter adoravit eos, si forte posset eos decipere. Ipsi 
autem appropinquantes ceperunt invicem sibi loqui. ludex 
autem dixit eis: ,+ Senex sum et in decrepita etate positus 
et propter hoc non bene video nec auribus audio. Appro- 
pinquate ergo mihi et elevate voces vestras, ut que dicitis 
intelligam“. Ipsi autem sieut insipientes fecerunt. Et 
audiens que dicebant cepit monere eos. Illi autem audientes 
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moniciones eius magis secure appropinquati sunt ei. Ille 
autem repente surgens occidit eos. 
97. Et hanc parabolam retuli vobis, quia falco fraudulentus 
est et carnes devorat; non debetis ei regnum committere“. 
Audientes hec volatilia falconem spreverunt. Falco cum 
esset expulsus, dixit ad corvum: ,Nescio quod malum vel con- 
trarium tibi feci, et tu tantum detrimentum mihi fecisti; sed 
sclas quia arbor dolabro reincisa recrescit et plaga gladio facta 
consolidatur et incalescit, lingue autem vulnus insanabile per- 
severat, quia ad medium cordis pertingit, sicut sapiens dicit: 
‘tolleranda est plaga, sed non in capite, et plagam fac, sed mon in 
corde’; etenim aqua ignem extinguit et venenum pellitur medi- 
camine, sed ignis malignitatis omni tempore vivit. Et tibi dico, 
corve: Inter me et te est arbor plantata que nunquam poterit 
evelli^. Et hec dicens falco recessit plenus ira, et penituit 
corvus de hiis que dixerat“. 98. Rex autem dixit: „Relinguam 
amodo talia et dic nobis de imminentibus necessariis et quid 
debemus facere“. Corvus dixit: ,Prelium non laudo, pecuniam 
dare non consulo, sed faciamus ingenium sicut quidam fecerunt 
qui per fraudem abstulerunt hircum cuiusdam heremite. 
99. Dicitur enim quod quidam heremita emit hircum et 
ligatum trahebat post se et ibat ad cellam suam. Et 
quidam tres consiliati sunt, ut ei tollerent hircum. Et ap- 
propinquans ei primus dixit: , Despota, non licet tibi trahere 
canem post te contaminatum". Et pergens parvum ante in- 
venit alium, et dixit ei: ,O heremita, opera impii facis; si 
enim esses heremita, nunquam traheres canem, sed illam 
solveres et ires sicut heremita“. Et procedens, dixit ei ter- 
cius: ,Nunquam vidi heremitam trahentem canem, sed ven- 
das eum mihi“. Ipse audiens eos talia dicere credidit et 
putavit hircum esse canem, et sic absolvit eum et pergens 
ad lavacrum, lavans vestimenta sua mundavit se. Illi vero 
accipientes hircum occiderunt et eum sibi diviserunt. 
100. Et hec tibi dixi, ut scias quia magis valet ingenium quam 
prelium. Dico ergo et consulo ut tua magnitudo contra me 
irascatur coram omnibus, et precipias me in medio poni, vocans 
me tuum proditorem facias evelli pennas meas, ut nec una 
super me remaneat, et aliquantulum verberari, ut sanguino- 
lentus efficiar, et ad pedem arboris eicere me facias. Hoc facto 
discede cum omnibus et noli reverti, quousque visum tibi fuerit 
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quod penne sunt mihi ad integrum restitute et restaurate, et facias 
ita quod nullus sit ausus venire ad arborem“. Rex autem hoc 
faciens recessit cum suis. 101. Nocte autem facta bubones ve- 
nerunt ad arborem et neminem invenientes preter corvum de- 
iectum et verberatum sub pede arboris presentaverunt eum regi 5 
suo. Ipse autem interrogavit eum quis esset et quo alii corvi 
ivissent. Corvus respondit: ,Ego sum talis et filius talis; quo 
vero corvi iverint, ego nescio. Quomodo ego possum scire con- 
silium eorum qui ab eis ita vituperatus sum?“ Rex autem dixit: 
» Vere iste [est] consiliarius summus principis corvorum*. Tunc 10 
precepit ministris ut interrogarent eum qua causa talia passus 
esset mala. Corvus respondit: ,Meum malum consilium ad tan- 
tum malam conduxit me. Quando corvi a vobis victi fuerunt, 
tunc inierunt consilium et unusquisque iuxta suum intellectum 
consiliatus est. Ego autem presumpsi et dixi de vobis quia po- 15 
tenciores et forciores eratis corvis et dixi eis: ,Propter hoc 
non debetis obstare, sed querere omnimodo pacem eorum". Et 
eciam tributa dare laudavi: ,que si ipsi dignati fuerint recipere, 
gracias deo referre debetis, quia sapiens humiliare se debet po- 
tenciori inimico suo, quousque fugiat ipsius iram. An non vi- 20 
detis quia magnus ventus magnas arbores radicitus prosternit 
et frangit, ramos &utem, quia flectuntur, non ledit? An non vi- 
detis quantos occiderunt et quot pennas evulserunt et quot ex eis 
plagis afflixerunt?“ Et audientes corvi et putantes me fore pro- 
ditorem eorum et vestrum amicum ira repleti tali dampna- 25 
cione me punierunt et elegerunt magis pugnam quam pacem". 
Audiens hoc rex bubonum dixit primo consiliatori suo: ,Quid 
faciamus de isto?" At ille: ,Interficiatur cito; magna enim 
victoria de isto accidet, quia liberati erimus a suo intellectu 
et maximo ingenio. + Dicitur enim quod qui aptum tempus ad 30 
faciendum aliquid amiserit, nunquam ad idem redire poterit, et 
qui videt inimicum in debilitate et non occidit eum, postea pe- 
nitebit, quando vires resumet*. Unus autem consiliarius dixit: 
„Non debet hic interfici; sic enim scriptum est: 'Calamum frac- 
tum noli frangere’, + maxime autem de isto. Iustum est ei mi- 35 
sereri et pietatem habere super eum qui talem pro nobis passus 
est penam et oportet nos eum visitare+: forsitan de eo ali- 
quam utilitatem habere poterimus sicut mercator de latrone. 

102. Dicitur enim quod quidam mercator senex et dives 

habebat uxorem puleram et iuvenem et valde eam diligebat. 40 
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Ipsa autem fugiebat eius amorem, quia scriptum est quod 
mulier subtilis, iuvenilis virque senilis 
temporibus vite nunquam vivit sine lite. 

Quadam vero nocte dormientibus ipsis fur intravit domum. 

5  Mulier videns furem timuit et se pectori viriastrinxit. Excita- 
tus autem vir dixit [intra se]: „Unde mihi hoc et que pietas 
mihi fuit ista?“ Et respiciens vidit furem et cognovit quia 
pre timore ipsius hoc fecit. Et conversus ad furem dixit: 
,Accipe de domo mea quantum vis, quia multa bona mihi 

10 fecisti; per te enim hac nocte uxor mea me amplexata est, 
quia illa quam multum diligebam me odio habebat“. 
Ita per inimicum multociens dilectio contingit". 103. Alius autem 
consiliator dixit: ,Bene dicit iste, o rex, quia sapiens, quando 
amicum sul inimici iratum coram eo invenit, suscipit eum et 
15 ei benefacit, sperans per ipsum aliquam subtilitatem consequi 
sicut homo qui a morte liberatus fuit per pugnam latronis et 
dyaboli. 
104. Dicitur enim quod quidam heremita habebat iuven- 
cam. Fur autem videns eam et cupiens eam furari secutus 
20 est heremitam. Dyabolus autem forma hominis assumpta 
cum fure pergere cepit. Fur vero dixit dyabolo: ,Unde 
venis et quo vadis?" Ait ille: , Dyabolus sum et volo istum 
heremitam suffocare^. Fur dixit: ,Ego volo auferre iu- 
vencam eius^. Et sic ambo secuti sunt illum usque ad do- 
25 mum suam. Heremita vero posuit iuvencam in domo sua 
et intravit cenare. Nocte autem facta dixit fur intra se: 
„Si dyabolus intraverit ad suffocandum heremitam, forsitan 
ipse clamabit et sic congregato populo amittam spem meam". 
Et dixit fur dyabolo: ,Moreris hic et subtiliter respice, 
30 donec ego vadam et iuvencam recipiam, et erit nobis com- 
munis“. Dyabolus autem timuit ne, cum ille intraret ad 
rapiendum iuvencam, persentiretur ab hominibus et sic uti- 
que deficeret in spe sua. Et dixit latroni: ,Sustine, donec 
dormiant homines, et voluntatem nostram adimplebimus*. 
399 . Latro noluit et ceperunt inter se rixari. Dyabolus vero 
vincebat latronem. Et latro vocavit heremitam et dixit ei: 
» Veni, adiuva me, quia iste dyabolus te suffocare volebat". 
+ Surrexit heremita et insimul expulerunt dyabolum et sic 
liberatus fuit & morte. 
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105. Et hec tibi retuli, ut scias quia [sapiens] debet benefa- 
cere amico inimici sui et prosequatur utilitatem“. Primus vero 
consiliator qui dederat consilium occidendi illum ait: ,0 rex, 
velociter occidatur, quia seductor est ille, et noli credere men- 
dacibus verbis suis. Sapiens non credit mendacibus, insipiens au- 
tem qui mendacibus credit similis est illi qui credit quod au- 
divit pocius quam quod vidit. 
106. Dicitur enim quod quidam carpentarius habebat uxo- 
rem valde puleram. lpsa autem diligebat quendam vicinum 
suum. Parentes eius hoc percipientes nunciaverunt viro 
suo. Et ait ille: ,Non credo, nisi videro oculis meis“. Et 
temptans eam dixit: ,Preceptum recepi & rege ut constru- 
erem sibi domum; longo itinere iturus sum. Prepara ergo 
mihi necessaria“. Ipsa autem gaudens velociter hoc fecit. 
Exiens autem vir monuit eam claudere ianuas et custodire 
domum bene, donec veniret. Et parvum pergens, [reversus] 
occultavit se in domo cuiusdam vicini sur qui ei dixerat de 
adulterio uxoris. Nocte autem facta clam ingressus est domum 
suam et abscondit se sub lecto. Et uxor misit pro amasio 
suo, dicens: ,Veni cito, quia vir meus abest et in longin- 
quam abiit regionem“. Ille autem veniens introivit domum 
et clausa est ianua. Tune lectum ascendit et cum magna de- 
lectacione concubuit cum ea. Carpentarius autem audiens et 
videns delectacionem eorum et colloquia obdormivit et pe- 
dem suum extendit. Ipsa autem videns pedem mariti sui 
dixit amasio suo: ,Interroga me alta voce: quem plus di- 
ligis, me an virum tuum d" Ipse autem hoc fecit. Et illa 
respondit : , Noli virum meum mominare; sufficit tibi quod fe- 
cisti“. Et ille magis ac magis interrogavit. Ipsa quasi irata 
respondit: ,Quid tibi opus est interrogare de viro meo? 
An nescis quia nihil prepono super terram dilectioni viri 
mei? Etenim si mulieri levitate aliquid contingit aut in- 
fortunium ut aliquem diligat, non relinquit ergo propter hoc 
dilectionem viri sui. Vir enim meus amor legitimus mihi 
existit et dulcior est mille amasiis ac melior est pa- 
rentibus et amicis, fratribus atque filis, quia labor eius 
uxoris est totus. + Cariorem habeo unum digitum pedis 
viri mei et eum magis diligo capite tuo. Sed quia non suf- 
ficit. tibi quod fecisti et virum meum nominasti, cito surge et 
exi de domo mea et nunquam sis ausus reverti huc". Ipse 
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autem surrexit et abiit. Vir autem excitatus omnia au- 
diebat et dicebat intra se: „Vere amor uxoris mee multum 
firmus est erga me“. Mane autem facto surrexit vir et 
cepit muscas ei repellere, ipsa vero dormiebat. Cum- 
5 que finxisset se excitari, dixit vir eius ad eam: , Requiesce, 
o dilectissima, quia in hac nocte multum te fatigavit ille 
baccalarius“. Et ille miser non credidit quod vidit, sed 
quod audivit. 
107. Et ideo retuli hanc parabolam tibi, ne credas verbis corvi 
10 astuti et impii, sed occidatur cito^. Rex vero propter insi- 
pienciam suam non acquievit dictis consiliarii sui, immo pre- 
cepit corvum mitti cum magno honore usque ad antrum et 
datus fuit ad custodiam cuidam bubont senissimo pro eo quod ha- 
bebat. cavernam suam valde calidam et plenam plumis. Primus con- 
15 siliarius iratus dixit: ,Postquam eum non occidisti, mittatur in 
carcerem et custodiatur et conversetur aput nos tanquam ini- 
micus; discretus enim est et dolosus et puto eum per fraudem 
et decepcionem hoc facere“. 108. Cepit autem corvus solus cum 
singulis bubonibus loqui et unumquemque suum specialem amicum 
20 facere. Una autem die presente rege et omnibus qui cum eo 
erant corvus dixit: ,Audivi antiquos dicentes quoniam qui po- 
nit se ad ignem, quitquid petit, dabitur ei. Volo autem et 
ego facere et rogare dominum ut natura mea convertatur in 
bubonem, ut contra corvos pugnem et vindicem me de eis et 
25 restaurem vituperium quod mihi fecerunt“. "Tunc sapiens fuit 
[ibi] ille qui consiliatus fuerat ut corvus occideretur et dixit 
ei: ,Similia sunt ista verba tua quasi vas plenum veneno, et 
si te igne cremaverimus, nunquam tua natura poterit immutari, 
sed semper in tuam antiquam creacionem revertetur sicut mus 
30 qui reversus est in propriam suam naturam et coniunxit se cum 
ilo qui erat generis sui et sprevit solem et lunam et alias 
creaturas. 
109. Quia dictum est quod quidam heremita religiosus stabat 
super flumen et orabat. Et ecce milvus portabat murem, et 
35 cum esset prope heremitam, cecidit mus in terram. Here- 
mita pietate motus oravit ut converteretur in puellam. 
Et statim exaudita est oracio eius et conduxit eam in do- 
mum et nutrivit eam intantum quod esset facta etatis le- 
gitime. Et volens eam copulare viro venit ad eam et dixit: 
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» Volo te maritare; dic mihi quem vis habere virum". Illa 
respondit: ,Illum + qui est forcior sole“. Ivit ergo here- 
mita ad solem et quesivit ab eo quis esset forcior ab eo. 
Et sol respondit: ,Ego potens sum, sed nubes potenciores 
sunt me que obscurant lumen meum, quando volunt“. Ipse 
autem ivit ad nubes et dixit: ,Quis forcior vobis est?* 
Ipse responderunt: ,Ventus nobis forcior est et ducit 
nos quo vult“. Heremita similiter venit ad ventum et 
dixit ei sicut dixit nubibus. Ventus respondit: ,Ego qui- 
dem potens sum, sed mons potencior me est, quia ipsum 
concutere non possum“. Et ipse ad montem pergens ait 
similiter. Mons respondit: ,Ego quidem potens sum, sed 
mus potencior me est, quia cavat et perforat me, et non 
possum eius vitare nocumentum“. Heremita venit ad mu- 
rem et dixit ei: „Volo apparentare tecum“. Mus respondit: 
„Ego sum parvus et ipsa magna in corpore, foramen meum 
non capit eam“. Heremita reversus est ad puellam et re- 
talit ei omnia que dixerunt ei. Ipsa respondit: „Si ita 
est, ergo roga deum tuum ut revertar in antiquam meam 
naturam et formam". Heremita hoc fecit et exaudita est 
oracio eius et coniunxit eam muri. 
110. Hoc tibi retuli, o rex, ut scias quia, [eciam] si concremes, in 
suam naturam et voluntatem revertetur". Rex autem noluit acquie- 
scere consiliis eius. + 111. Permansit corvus ibi, explorans facta 
bubonum et impinguatus est, fortis factus est et restaurate 
sunt ei penne. Et apto &c congruo tempore discedens ivit ad 
corvos suos et dixit regi suo: „Vale, o rex+: ecce omnes bu- 
bones in uno antro absconsi latent. Cito accipiat unusquisque 
unum lignum quod possit portare et ponamus in ore antri et 
supponamus ignem et alis nostris ventemus, quousque flamma 
elevetur. Hoc modo illi qui sunt intus fumo morientur et exe- 
untes flamma comburet. Et si quis ab igne evaserit, nos eum 
interficiemus*. Hoc facto corvi prorsus liberati sunt de ini- 
micis suis et reversi sunt corvi una cum rege eorum in habi- 
tacionem suam. 112. Rex autem interrogavit corvum qualiter 
conversatus fuisset cum bubonibus et quomodo potuit sustinere 
gravitatem eorum. Corvus respondit: ,Sapiens omnia suffert“. 
Rex ait: „Annuncia mihi bubonum prudenciam qualis fuit“. Ille 
dixit: ,Non vidi aliquem eorum intellectum habere nisi illum 
qui consiliabatur me interficere +, alii insensati fuerunt. Oportet 
ergo reges consilia sua celare et non permittere aliquem extra- 
neum ea perscrutari nec eciam videre aquam unde faciem suam 
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lavat nec lectum nec vestes nec arma nec comestiones nec equi- 
taturas nec armenta. Sed hoc non potuerunt bubones facere propter 
eorum superbiam nec ideo vincere valuerunt. Superbus namque 
in toto tempore vite sue [vix] triumphabit, et maxime qui con- 
5 siliatores sine intellectu habet, eciam vitam suam non poterit 
salvare. Sed ego fuiobediens et humiliavi me inimicis meis, ut 
meum adimplerem desiderium sicut serpens fecit ranis. 
113. Dicitur enim quod quidam serpens senex [fuit] effectus nec 
poterat venari nec eciam victum necessarium habere. Et pergens 
10 invenit gurgitem plenum ranis in quo alio tempore solebat ve- 
narl + Et cogitacione plenus extendit se super gurgitem. Et 
ecce quedam rana venit ad eum et dixit: „Quare es in cogi- 
tacione?“ Ipse respondit: ,Quomodo non debeo cogitare, cum 
semper de hoc gurgite vitam habuerim? Et nunc ivi ad patriam 
15 et heremita dixit mihi ut nullam de vobis amplius per vim ac- 
cipiam et volo de cetero regi vestro esse subiectus“. Rana 
autem ivit et renunciavit hoc regi suo. Rex autem ranarum 
hec audiens + suscepit eum et dabat ei cottidie duas ranas 
comedere. Et hoc tam diu fecit, donec solus rex remansit ; deinde 
20 ipsum regem comedit. 114. Et hoc fecit humilitas quod non potuit 
ira facere nec superbia. At ego illos tolleravi, ut ego ad illum 
finem perducerer quem vidistis". Rex vero dixit: „Nune co- 
gnosco quia melius valet ingenium quam prelium; etenim ignis 
calidissimus est et acutus, sed sola que super terram sunt cor- 
25 rumpit, aqua vero frigida et suavis ab abysso terram pene- 
trans ascendit et super terram existencia nutrit et evellit, 
ignem eciam extinguit. Sed nemo debet contempnere ista qua- 
tuor, scilicet ignem, infirmitatem, inimicum et debitum*. Corvus 
autem dixit regi suo: „Omnia que facta sunt per tuam fortunam 
30 facta sunt. Quando duo sunt in uno consilio et investigant 
aliquod factum, fortuna forcioris intellectus adiuvat alium ad 
perficiendum quod desideravit; si vero [ad] intellectum similes, 
ille qui meliores habet subiectos; sed si in isto sunt pares, 
tunc magis fortunatus". Rex ait: „Video quod fidem opera tua 
35 ostendunt et bonam voluntatem quam erga me habes. Ali 
autem verbis tantum placuerunt; per te enim gracia magna 
venit super nos, per te dulce sompnium recepimus, per te utiles 
comestiones recepimus, per te ab inimicis nostris penitus liberati 
sumus. Dicitur enim quod magnam invenit requiem qui de 
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febre liberatur et qui magnum deponit onus et qui ab inimicis 
expeditur“. Corvus autem ait: „Gracias ago deo meo qui sup- 
posuit inimicos tuos sub pedibus tuis et exoro eum ut incom- 
mutabiliter regnum tuum custodiat et in gaudio et in pace per- 
manere faciat“. Rex ait: „Quomodo vidisti regem bubonum 
et conversacionem eorum?" Et ille ait: ,Stultam, malam et 
anomalam et sine ordine preter illum qui consiliatus est me 
occidere; ipse enim erat omnibus intelligencior“. Rex dixit: 
„Quid tibi visum est de eius intelligencia, quia taliter eum lau- 
das?“ Et ille ait: ,Omni disciplina erat plenus, promptus in 
loquendo +, omni sciencia et omni virtute circumfulsus +“. 


[Capitulum V.] 
115. [mperator dixit philosopho: ,Cognovi hoc exemplam quod 
dixisti. Nune ergo dic mihi quomodo iam aliquis per- 
venit ad id quod desiderat et cupit et non potest retrahere, 
sed perdit illud“. [Philosophus ait:] 

116. Dicitur enim quod quidam symei habebant regem se- 
nissimum et propter senectutem eius eum vilipendebant. Et 
erat inter eos quidam symeus iuvenis scismaticus et fortis qui facta 
coniuracione contra ipsum querebat eum interficere. Ille vero propter 
impotenciam et senectutem suam et quia non poterat resistere, ti- 
more perterritus fugit. Et descendens ad littus maris elongatus 
est a patria sua. Et cum iret per maritima cogitosus, invenit 
iuxta mare arborem ficus, et erat onerata fructibus, et ascendit 
in eam et comedebat de ficubus. Et postquam fuit saturatus, 
decoriabat ficus et proiciebat coria in lerram. Interim testudo 
maritima exivit de mari in calore diei, ut requiesceret sub umbra 
arboris, et incepit comedere coria ficuum. Quam ut vidit symeus, 
deridebat eam et proiecit ei de ficubus, "Testudo autem dul- 
corata illorum sapore respexit sursum et dixit: ,Quis es, amice, 
qui tales fructus mihi dedisti?“ Symeus respondit: „Miser alieni- 
gena sum qui propler senectutem meam eiectus sum de regno meo, 
et nisi fugissem, occisus fuissem, Et ego qui eram multarum gen- 
cium dominus, modo solus sum“. Testudo dixit: „Confortare, amice, 
quia ego ero lecum et associabo te et noli curare de illo regno tem- 
porali, [sed] cura de futuro eternali; omnia enim huius mundi vana 
sunt el transitoria“. Sic adinvicem facti sunt amici. Testudo autem 
portabat ei de piscibus et ipse dabat ei de ficubus. "Testudo oblita 
est reverti in domum suam, et cum per longum tempus stetisset 
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nec domum suam redisset, uxor eius facta est multum cogitosa 
et nesciebat de viro suo utrum vivus esset an mortuus. Quidam 
autem vicinus dixit ei: „Vir (uus vivit et habet quendam symeum 
amicum et tantum cum eo delectatur quod nec curat ad te venire". 
Uxor vero contristata querebat quomodo posset symeum occi- 
dere et ad se reducere virum suum. Una autem dierum dixit 
testudo symeo: ,Amice, volo ire ad domum meam*. Et cum 
redisset, invenit uxorem suam infirmam et in lecto iacentem et 
ait ad eam: „Quare sic tristis es?“ Respondit uxor: „In mag- 
nam infirmitatem incidi, et dicunt medici quod non erit mihi 
sanitas, nisi habeam cor symei^. Ipse autem cogitare cepit 
qualiter posset habere illud, quia difficile hoc erat ei. Et cum 
non posset aliud invenire nisi cor amici sui, prodicionem puta- 
bat esse et mille modis cepit cogitare. "Tandem reversus est 
ad symeum et salutavit eum. Symeus vero interrogavit eum 
de mora sua. "Testudo respondit: ,Pro nullo alio servicio mo- 
ratus sum nisi quod pro te erubescebam qui non possum tibi 
mereri bonum quod mihi fecisti“. Symeus dixit: „Non existi- 
mes talia, quia non sum talis ut ab amicis retribucionem pe- 
tam, maxime a te qui mihi tanta bona fecisti, videndo me tali 
miseria circumdatum et ab honore depositum, et societatem et 
solacium mihi fecisti ef utile consilium mihi dedisti". "Testudo 
vero dixit: , Volo ut amodo firmior sit inter nos amicicia nostra, 
quia dictum est ab antiquis quod amicicia tribus modis firmatur: 
primo per introitum amici in domum suam, secundum per vi- 
sitacionem consanguineorum, tercio per personalem comestio- 
nem“. Ait symeus: „Hec, o amice, non confirmant amiciciam, 
sed sincera caritas et dilectio, quoniam introire in domum amici 
et visitare consanguineos meretrices et latrones hoc faciunt, 
et eciam insimul comedere muli et asini et alie fere silvestres 
hoc faciunt et insimul comedendo unus percutit alium“. Testudo 
dixit: „Verum dixisti quia oportet amicum amici amiciciam 
memorare et firmiter eam custodire; et qui aliter habent ami- 
ciciam, sine fundamento eam edificant. Dicitur enim quod ab 
amico non debes superflua petere, quoniam cum vitulus supertlue 
sugit mamillas matris, eam irasci facit et sic expellitur ab ipsa. 
Ego autem volo te venire in domum meam; habito enim in 
quadam insula in qua sunt herbe virides, tritici habundancia, 
multe arbores quasi silve scilicet. dactilorum, castaneorum, ficuum, 
nucum et alie arbores innumerabiles; sunt eciam ibi aque limpi- 
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dissime et nemo ibi habitat nec aliquis. comedit. illos. fructus nisi 
aves marine, nec eciam dominus dominatur ibi, et semper eris in 
requie et semper vives sine timore. Et ego ponam te super me et 
absque aliquo timore illuc te portabo*. Credidit symeus et 
dimittens certa pro incertis ascendit super eum. Testudo vero 
ferebat eum super pelagum. Cum autem ad medium pelagi 
pervenisset, stetit testudo, cogitans qualiter eum necare posset. 
Symeus autem, senciens testudinem morantem et nullam insulam 
videns, suspicatus est ne forte contrarium aliquid de eo testudo 
cogitaret, et intra semetipsum ait: ,Scio quia nulla res tam 
nobilis est quam cor. Necesse est sapienti ut non sit negligens 
investigare corda consanguineorum et amicorum suorum et ar- 
gumentari et inspicere ea ex dictis eorum“. Et ait postea 
testudini: , Hactenus modo veloz fuisti ad eundum et nunc video 
te titubantem; miror quid hoc est^. Ipse autem dixit: ,Cura 
est mihi magna, ne forte non perveniremus ad domum meam. 
Non possum tibi servire ut volo; uxor enim mea infirmatur*. 
Et ait symeus: „Noli de hoc curare, quia cura nullam facit uti- 
litatem; sed quere ei medicinam, ut sanetur^. "Testudo dixit: 
„Dicunt filii medicorum quod nulla medicina poterit eam sa- 
nare nisi cor symei“. Audiens hec symeus contristatus est 
valde et suum flebat periculum et dixit: ,Ve levitati mee, quo- 
niam me senem in tantis periculis cupiditas posuit! At qui 
modico est contentus, vivit in requie, cupidus verc in labore et 
dolore transigit vitam suam“. Deinde conversus ad testudinem 
dixit: ,Quare, o dilecte, non dixisti, antequam de ficu descen- 
derem, ut cor meum mecum detulissem?“ Ait testudo: „Ergo non 
habes tecum cor tuum?“ Respondit symeus: „Non, quia preceptum 
habemus in lege nostra ut, cum ad domos amicorum pergimus, 
domi corda nostra relinquamus, ne forte aliquid adversum con- 
tra &micum nostrum cogitemus“. Hec dicens testudo veloci 
cursu reversa est ad terram. Symeus vero cum ad terram ap- 
plicuit, cicius quam potuit [ficum] ascendit. Testudo autem 
manens inferius vocavit eum dicens: ,Descende, o amice, et 
porta tecum cor tuum, ut eamus ad domum meam". Symeus 
respondit: „Si hoc fecero et alia vice tecum venero, si- 
milis ero asino illi quem decepit vulpis“. Et testudo ait: „Quo- 
modo fuit?“ [Symeus dixit :] 
117. Dicitur enim quod quidam leo habitabat in magno ne- 
more. Erat autem cum eo vulpis qui nutriebatur de eius 
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reliquiis. Et scabiosus factus leo non poterat venari. Dixit 
ei vulpis: „O rex, qualiter video te ita afflietum?“ Re- 
spondit leo: „Propter infirmitatem istam que me occupavit, 
de qua non potero sanari nisi per cor et auriculas asini*. 
5 WVulpis dixit: „Leve est hoc facere, quia prope est nobis 
fons ad quem ascendit fullo cum asino suo cottidie, et ego 
ibo et adducam tibi eum, si possam“. Leo dixit: ,Si hoc 
feceris, magnam gloriam mihi dabis*. Pergens autem vul- 
pis ad asinum et dixit ei: ,Quare te video macilentum et 
10 plagis plenum?* Respondit asinus: ,Malicia patroni mei 
facit hoc; pondere magno me onerat et parvam mihi tri- 
buit comestionem et tota die me ligatum stare facit“. Vul- 
pis dixit: ,Quare hec omnia suffers?^ Et asinus dixit: 
„Quid ergo faciam? Quocumque perrexero, alius homo me 
15 capiet et forte deterius mihi faciet". Vulpis autem 
dixit: ,Veni ergo mecum, quia scio locum ubi est copia 
herbarum viridium et aquarum, et ibi est asina pascens 
[et eris] sine timore; nemo enim accedit ad illum locum ef 
habemus leonem dominum et defensorem et nullus audet ili 
20 accedere“. Dixit asinus ei: „Absolve ergo me et eam illuc“. 
Vulpis ergo absolvit eum, et ipse secutus est eum. Cum 
autem appropinquasset asinus leoni, prosiliens leo et cre- 
dens eum capere non potuit propter impotenciam sue in- 
firmitatis; et sic asinus evasit manus leonis. Vulpis autem 
25 dixit leoni: „Quare eum dimisisti? Si voluntarie, quare me 
laborare fecisti? Si sime voluntate, ve mihi et vite mee!“ 
Leo autem vituperatus noluit patefacere impotenciam suam 
vulpi, sed dixit ei: , Vade et duc mihi eum iterum, si potes, 
et dicam tibi quare eum dereliqui!^ Respondit vulpis: ,[Si] 
30 quis manus tuas evasit, quomodo ad te iterum reversus erit?“ 
Tamen reversa est ad asinum et dixit ei: ,Quare fugisti 
& leone? Ipse propter gaudium tui te amplexatus est, tu 
autem fugisti. Sed veni cito, eamus ad eum et osculeris ip- 
sum, ut eum bonum amicum et defensorem (uum habeas; et 
9D scias quia ibi prope erit asina". Asinus autem qui nunquam 
viderat leonem credidit vulpi et reversus [est] cum ea. Et 
cum appropinquaret iterum leoni, prosiliens in ipsum leo 
interfecit eum et dixit vulpi: ,Custodi hic, quousque vadam 
ad fontem et lavem me*.  Pergente autem leone vulpis 
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comedit cor et auriculas asini. Reversus leo dixit: „Ubi 
sunt aures et cor asini?" Vulpis respondit: ,Si habuisset 
iste asinus cor ad intelligendum et aures ad audiendum, 
nunquam ad te reversus fuisset, videns primum periculum 
unde evaserat". 
118. Et ego hec tibi retuli, o testudo, quod scias quod non 
sum talis sicut asinus; sed volo ut credas quod, quando tecum 
veni, cor non habebam mecum, sed modo cor meum in me reversum 
est^. Ita illi qui apertum et optimum tempus ad aliquod facien- 
dum habent, si pertransire permiserint, operam suam amittunt“. 


[Capitulum VI. 
119. [mperator dixit philosopho: ,Cognovi hoc exemplum. An- 
nuncia ergo mihi cui assimilatur qui aliquid facere in- 
cipit sine previsione“. Philosophus autem dixit: 120. „Dicitur 
quod erat quidam vir habens pulcram uxorem, castam et sapientem. 
Et cum esset pregnans, vir dixit ad eam: ,O mulier, spero quod 
infans nobis masculus nascetur qui nobis erit utilis et placidus. 
Provideamus ergo cuiusmodi nomen ei imponere valeamus“. 
Ipsa dixit: ,Tace, vir; ne stulta loquaris, nam ille qui de fu- 
turis loquitur et non de presentibus, similis erit illi viro qui 
mel et butirum dispersit. 
121. Dicitur enim quod erat quidam pauper qui habebat 
cottidie de mensa domini imperatoris panem unum et parvum 
butiri et mellis; panem comedebat, mel et butirum in uno 
vase reponebat. Vas autem erat suspensum super lectum 
eius. Una autem noctium in semetipso cogitavit dicens: 
„ Volo mel et butirum vendere et habebo de eo aureum 
unum, et ex eo emam decem capras et in quinque mensi- 
bus parient decem hedos et ante quinque annos ascendam 
ad quadringentas; postea vendam capras et emam bo- 
ves [centum] et cum eis faciam seminare terram et habebo 
multum frumentum, et in aliis quinque annis ero dives et 
edificabo domum decoratam et faciam eam deaurare, et 
emam mihi servos [et servas] et ducam uxorem, et ipsa 
pariet mihi filium et vocabo nomen eius Pincellum, et 
docebo eum quantum decet, et si eum contumacem videro, 
cum virga eum ita percuciam —“ et accipiens virgam ante 
eum iacentem percussit vas et confregit eum et mel et bu- 
tiram sparsit et barbam suam perfudit". 
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122. Post hoc peperit bona mulier filium. Et post aliquos dies 
dixit mulier viro suo: ,Custodi hic, quousque vadam pro ser- 
vicio meo; revertar cito“. Ipsa autem exeunte fuit vir eius 
vocatus ad iudicem. Contigit autem quod, [quando] ambo abessent 
D et infans solus remansisset, serpens venit super eum et canis 
prosilit et interfecit eundem serpentem. Reversus autem vir 
vidit canem sanguinolentum sanguine serpentis; et putans quod 
filium suum plagasset, occidit eum. Intrans autem et salvum 
videns filium et serpentem interfectum, valde penituit et flevit 
10 amare. 123. Ita ergo qui [multum] festinant, in multis falluntar“. 


[Capitulum VII.] 

124. perator dixit: ,Novi hoc exemplum. Annuncia ergo mihi 
quomodo potest imperator suum imperium custodire sine 
nocumento, [usus] prudencia, bonitate et elemosina". Philosophus 
respondit: ,Omnibus forcior est sapiencia et tollerancia et in- 
15 tellectus, et super omnia valent consilia sapientum et fidelium 
subiectorum. Et introducam tibi exemplum sicut contigit 
regi Indorum qui de consilio prudentissime mulieris 
de magno periculo exivit liberatus. 125. Dicitur enim 
quod rex Indorum una nocte vidit octo sompnia magna et ti- 
20 mida. De hoc valde obstupuit et surgens congregavit omnes 
philosophos et annunciavit eis sompnia que vidit. Et respon- 
derunt ei: ,Visionem vidisti admiracione dignam et volumus 
querere septem dierum inducias ad respondendum tibi: forsitan 
poterimus liberare te a nocumento quod tibi debet accidere“. 
25 Ipsi autem exeuntes loquebantur adinvicem dicentes: ,Scitis quod 
[non] multum temporis transivit et multos [rex] de nostris con- 
sanguineis interfecit. Nunc ergo, quia Deus providit nobis, 
dum se posuit in manibus nostris, si vultis, de levi poterimus 
eum interficere“. Talia inter se ceperunt loqui et consiliari. 
30 Statim reversi sunt ad regem et dixerunt ei: ,Perscrutati su- 
mus scripturas et vidimus quod tibi non potest esse conversio 
salutis, nisi facias occidere Peladiam, amasiam tuam, et fi- 
lium suum et cum eis filium tuum legittimum et Pelarium, 
tuum primum consiliatorem, et prothonotarium tuum et album 
35 elephantem tuum super quem vadis et alios duos magnos ele- 
phantes et equum et camelum et sanguinem eorum ponas in 
concham. Ibi te lavabimus et cantabimus super te incantaciones: 
forsan te poterimus liberare & temptacione^- Rex vero hec 
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audiens dixit: „Volo illos salvos esse et me solum perire“. Illi 
autem dixerunt ei: ,Nihil debes preferre anime tue; ipsa enim 
est omnium rectrix et curatrix“. Hec audiens rex contristatus 
est valde et cecidit pronus super lectum suum, cogitans quid 
faceret. Fama vero volavit super totam regionem de magna 
meditacione regis. Intelligens Pelarius hec qui summus con- 
siliarius erat regis et dolum senciens dixit intra se: ,Non oportet 
me modo ire ad conspectum regis, sed loquar primum Peladie, 
dilecte amice sue“. Et accedens dixit ei: „Video regem valde 
contristatum; credo quod isti mendaces philosophi dolum texu- 
erunt contra eum propter eorum iniquitatem, volentes eum pe- 
nitus destruere. Sed ingredere et interroga eum quare con- 
tristatus est et dic ei quod mom credat istis philosophis. Et post- 
quam scies causam, dices mihi“. Ipsa introivit ad eum + et 
dixit ei: ,Rex, refer ancille tue quid tibi consiliati sunt isti 
philosophi“. Ait rex: „Non superponas plage mee aliam pla- 
gam nec oportet te de talibus rebus inquirere“. Et ipsa re- 
spondit: ,Nunquam speravi quod a me celares consilium tuum; 
sed si mihi non reveles secreta, cui tandem credis?“ Rex re- 
spondit: ,O mulier, quid me interrogas de periculo tuo et om- 
nium dilectorum meorum?“ Et illa dixit: „Ego quidem et alii 
servi tui nonne te concambiabimus? Quid nobis preciosius est 
te? Sed rogo, o rex, ut post mortem meam nulli istorum 
philosophorum parcas et neminem occidas, donec consilium ha- 
bebis cam dilectis amicis tuis. An nescis quia isti philosophi 
inimicabiliter subiacent tibi, quia occidisti consanguineos eorum 
nondum longo tempore transacto? Non existimes hos esse ob- 
litos mortem suorum. Nec tu eciam a principio sompnia eis 
patefacere debuisti, sed crede mihi et interroga heremitam qui 
est aput nos, qui est senex et sapiens precibus et timens deum". 
Rex vero statim equitavit et ivit ad heremitam et dixit ei: 
» Vidi duos pisces ambulantes per montes et duas anates vo- 
lantes et venientes ad me; item vidi serpentem circumcingentem 
me; item baptisabar in sanguine, deinde lavabar in aqua; item 
ascendebam super unum montem album et habebam ignem super 
caput meum“. Heremita respondit: „Noli timere, o rex; glo- 
riosa sunt omnia, nihil mali tibi continget: duos pisces quos vi- 
disti super montem ambulantes significant duos nuncios poten- 
tum principum qui ad te venient et portant elephantes duos 
tibi; duas anates volantes a sinistra parte significant alios duos 
nuncios ex parte regis Persarum qui deferunt tibi equos [duos]; 
serpens autem qui [te] circumcingebat significat quia talis ensis 
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tibi portatur qualem nune non habuisti, propter venenum ser- 
pentis; quia baptisabaris in sanguine, significat quia portatur 
tibi talis vestis deaurata que obscura illuminat; et quod in 
aqua lavabaris, significat quia super eam candida indutus [eris| 
vestimenta; quia super album montem ascendebas, manifestum 
est quia album debes equitare elephantem; quod ignem habebas 
super caput, significat quia mittitur tibi a magno rege aurea 
corona, ornata lapidibus preciosis. De volatili vero qui caput 
tuum percuciebat nunc non dicam; significat tibi parvum dolo- 
rem et subversiones contra amicum tuum. Et hec omnia ve- 
nient tibi usque ad septem dies“. Et ecce die septima venerunt 
nuncii deferentes omnia que predixit heremita. Rex autem 
miratus est valde de prudencia heremite et dixit: ,Rex sapiens 
cum solis suis et dilectis debet habere consilium“. Et hec [dona] 
videns vocavit suum consiliatorem Pelarium et dixit ei: ,De hiis 
nihil volo, sed habeatis vos cum dilectissima amica mea Peladia 
qui posuistis animas vestras pro me*. Et Pelarius dixit: ,Non 
debemus nos habere talia dona, sed iustum est ut des ea con- 
sanguineis tuis". Respondit autem rex: „Tu [fuisti] protector 
salutis mee et es dignus mille beneficiis“. Rex autem accepit 
unum elephantem album et dedit unum ex equis filio suo, Pe- 
lario, consiliatori suo, dedit ensem preciosum, heremite vero 
dedit tunicas albas et precepit Pelario ut vestem et coronam 
prepararet mulieribus. Erant autem ei due dilecte amasie: 
Peladia que consiliata fuit sibi ut iret ad heremitam, et alia. 
Pelarius autem posuit ante eas vestem et coronam et dixit 
Peladie: „De hiis duobus elige quid vis, ut alia alteram acci- 
piatis^. Et ipsa dubitans quam acciperet, respexit Pelarium. 
Ipse autem innuit oculo, ut purpuram acciperet. Et ipsa per- 
ciplens quod rex perceperat, dimisit purpuram et coronam ac- 
cepit. Pelarius vero usque ad quadraginta dies oculum clau- 
sum tenuit, ut rex non imputaret ei in oculo quod illi innuisset ; 
et si hoc non fecisset, vite periculum incidisset. Unaautem dierum 
Peladia accipiens coronam ornavit se +, alia autem induit se 
purpura venitque ante regem, ita quod totam domum splendor 
ilustravit. Et multum ei placuit dixitque ad Peladiam: ,Quid 
passa es quod talem vestem dimisisti +?“ Et ipsa ira repleta, 
acciplens coronam de capite proiecitinterram. Rex vero 
super hoc valde iratus precepit Pelario ut eam statiminterficeret. 
Pelarius autem accipiens [eam] et intra se cogitans, ne quando 
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[rex] de morte ipsius peniteret, privatim quantum cicius potuit, 
ad quasdam mulieres illam adduxit et honorifice haberi precepit. 
Et post parvum tempus penituit regem de morte Peladie, re- 
ducendo in memoriam amorem quem ipsa in eum habuerat et 
quomodo ipsum et suos a morte liberavit, et contristabatur 
inde nimium. Cognoscens ergo Pelarius tristiciam regis dixit 
ei: „Nullam utilitatem confert homini cogitacio, sed facit ei 
carnis diminucionem, sicut ait quidam sapiens: ‘Sensus cogita- 
cioni deditus est vermis ossa comedens'. O rex, consolare ergo 


super hiis que recuperari non possunt, ne forte paciaris quod 10 


passe sunt columbe. 


126. Dicitur enim quod due columbe erant in uno loco et 
habuerunt frumentum collectum in uno vase. Frumentum 
erat molle et vas erat plenum. Feceruntitaque pactum inter 
se ut neutra comederet de frumento +. Calefacto aere et 
desiccato frumento diminutum est et oppressum videbatur. 
Rediit maritus et putans quod illud comedisset uxor, eam 
tantum verberavit quod mortua est. Postquam vero 
pluit, frumento remollificato vas repletum est. Ille 
autem videns quod iniuste uxorem verberavit, intantum fle- 
vit quod mortuus est. 

12%. Ita pacientur illi qui in ira consilium retinent, sed 
impetum sequuntur. Item ab antiquis dictum est quod qui- 
dam vir habuit uxorem pulcram quam valde diligebat. Una 
autem dierum cum sederet in domo sua, delata sunt ei duo 
poma magna. Unum comedit, aliud dedit fratri suo. Frater 
vero cum recederet, obviavit nepoti suo et dedit ei pomum. Et 
cum nox facta esset, mater cum filio dormiebat in lecto. Cum 
autem vir requiesceret cum uxore, vidit pomum quod fratri de- 
derat super pectus uxoris et filium dormientem iuxta latus eius. 
Et non interrogans suspicatus est scelus fratris et uxoris. Et 
domus eius iuxta mare [erat] et fenestra ibi erat ex parte 
maris. Accepit uxorem, in pannis involvit ct per fenestram 
in mare proiecit. Post hec expergefactus puer peciit pomum 
a matre sua. Audiens hec pater, conversus ad puerum que- 
swit ab eo quomodo pomum habuisset. | Puer dixit: „In sero 
dum redissem a scolis, obviuvi patriolo meo, prestolans descen- 
dentem et dedit mihi, et ego posui super pectus matris mee“. Hec 
audiens paler penituit de hoc quod fecerat. 

Ita pacientur allt qui festinant aliquid facere sine discrecione. 
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128. Item dictum est quod homo ferebat saccum plenum 
lentibus et volens requiescere posuit illum sub arbore ubi 
erat symea. Descenditque symea et furata est unum pu- 
gilum de lentibus. Et cum ascenderet in arborem, ce- 
cidit ei unum granum de manu, et aperiens manum, ut illud 
apprehenderet, cecidit ei totum. 
129. Cave ergo, ne tu similiter paciaris, habens plus quam mille 
mulieres: desinis cum eis gaudere, sed petis hanc que mortua 
est^. Cum ergo rex hoc audivit, contristatus est valde et cre- 
didit vere quod occidisset Peladiam dixitque ei: ,O Pelarii, ita 
pro uno meo verbo tale odium in me exacuisti?“ Ait ille: „Sa- 
pienti verbum unum est incommutabile*. 
Dixit rex: ,Tristis sum pro dilectissima amasia mea, o Pelari“. 
Ile respondit: ,Duo debent [homines] contristari: fornicator 
et adulter, quia non memorie mandaverunt diem iudicii“. 
Rex dixit: „Si videro Peladiam, nullomodo tristabor de aliquo". 
Pelarius respondit: ,Duo sunt qui nunquam tristari debent: 
qui semper operantur bonum et qui nunquam peccant“. 
Rex ait: ,Nunquam videbo Peladiam". Pelarius dixit: „Duo 
sunt qui nunquam vident: cecus eti insipiens; sicut cecus nescit 
quid prope est et quid procul sit, sic insipiens non discernit 
bonum a malo“. 
Rex dixit: „Nunquam pulcritudine Peladie sum saciatus*. Re- 
spondit ille: „Duo sunt in eternum insaciabiles: cupidus et 
avarus". 
Rex ait: „Debeo a te procul discedere". Pelarius respondit: 
„De duobus quisque procul recedere debet: ab illo qui deum 
non confitetur et iudicium nec retribucionem cognoscit et ab eo 
qui nescit dominari voluntati [et] concupisciencie sue“. 
Rex: ,Dimissa est domus mea de Peladia“. Pelarius dixit: 
„Quatuor sint dimissa: flumen aridum, terra sine rege, mulier 
sine viro et insipiens“. 
Rex dixit: ,,Peladia iniuste periit; dimus es multa subire pe- 
ricula“.  Pelarius respondit: ,,Tres sunt digni periculis: qui 
verberat innocentem, qui surripit aliena et qui ad cenam sedet 
non invitatus". + 
Rex ait: „O Pelarii, multum contendis mecum, contradicens“. 
Pelarius dixit: „Contendentes isti sunt: luxuriosus, loquens non 
interrogatus, qui dicit que ignorat, servus dives non benefaciens 
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Rex dixit: „Stultus es, o Pelarii“. Pelarius ait: ,,Stultus est 
qui stultum docet et qui contradicit sapienti et qui conversatur 
cum trufatore-+et qui committit consilia sua infideli“. 

Rex: ,Preter ordinem fecisti qui Peladiam interfecisti^. Pela- 
rius respondit: ,Sine ordine est mendax, qui non facit secun- 5 
dum verbum suum, et iuvenis quem non refrenat ordo, +et 
[rex qui] rem magnam incipit sine consilio“. 

Rex ait: ,Debes me timere, o Pelarii^.  Pelarius respondit: 

y Quatuor sunt qui sunt timentes: gallus [pedibus] sursum erectus, 

ut, si celum ceciderit, ipsum sustineat, vocem emittit, quia timet 10 
rectus clamare, ne pre vocis magnitudine celum ruat et ipsum op- 
primat; grus qui stat uno pede, timens ne sua ponderositate 
terra submergat[ur|; et vermis qui [stercore vescens] timens ne 
[quando] terra sibi deficiat, parvum de ea comedit; et vesper- 
tilio qui timet in die volare, ne pro sui pulcritudine capiatur, 15 
nocte tamen volare disposuit“. 

Rex ait: ,Mens mea in aliam non potest converti mulierem, 
quia nunquam aliquam similem vidi Peladie“. Pelarius dixit: 
„Quatuor sunt |in|convertibilia: mulier utens multis viris, homo 
utens mendacibus, superbus et malivolus, et homo utens in 20 
diversis domibus“.+ 

Rex ait: , Magnam inimiciciam in corde [meo] plantasti, quia Pe- 
ladiam occidisti". Pelarius respondit: ,Veri inimici adinvicem 
sunt isti: lupus et ovis, mus et gatta, accipiter et perdix, 
irundo et corvi +“. 25 
Rex ait: ,Nunquam tristicia a corde meo de Peladia discedere 
potest“. Pelarius ait: „Ile homo tristari debet qui habet 
uxorem se non diligentem nec sibi obedientem nec 
castam nec sapientem“. 

Rex ait: „Dormire nequeo pro Peladia*.  Pelarius respondit: 30 
Septem (l. Octo) sunt qui non dormiunt: dives qui non habet 
fidelem procuratorem, investigator fraudis ad inimicum occiden- 
dum, falsus criminator, pauper a quo id exigitur quod non potest 
habere, febricitans carens medico, amator meretricis, et qui 
petit ea que habere non potest, sicut avarus dives, timidus pau- 35 
pertatis“. 

Rex dixit: „Amodo tecum loqui non debeo“. Pelarius ait: „In- 
digni alloquio sunt isti: qui propter mendacium fratrem suum 
dedignatur, plenus vana gloria, qui prefert divicias anime 
sue, qui contradicit preceptis domini sui ac doctrine magistri 40 
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gui, et qui non credit consiliis amicorum suorum“. 

Rex dixit: ,Nemo est sine peccato et nemo est perfectus“. 

Et post multa verba rex desperatus erat de Peladia et de ea 
ceperat desolari. Pelarius autem recessit et duxit eam coro- 
natam. Cumque vidisset eam rex, gavisus est gaudio magno 
deditque Pelario multa bona et philosophos interfecit“. 


[Capitulum VIII. 


130. RES dixit philosopho: ,Cognovi hoc exemplum quod 
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dixisti. Annuncia ergo mihi quomodo duo inimici redeunt 
in amiciciam, cum ambo sint in periculo, et se liberant“. Phi- 
losophus dixit: „Non omnis amicicia est firma propter temporis 
commutacionem. Sapiens vero tempus emit et in tempore cum 
inimico amiciciam contrahit propter suam salutem sicut mus et 
gatta. 131. + Una autem dierum exivit quidam ad venandum 
et extendit laquea sua circa arborem. Gatta vero exivit, ut 
cibum caperet, et fuit capta. Mus similiter exiens vidit gattam 
captam et gavisus est valde. Rediens retro mustelam vidit 
in foramine suo et bubonem super arborem et magno territus 
timore cogitabat intra se: „Si ad foramen iero, peribo; si ad 
dextram vel ad sinistram fugiam, capiet me bubo; si ad gattam 
vadam, comedet me. Sed providebo ingenium quo valeam liberari; 
oportet enim sapienti in periculis non timere. Ego non video 
salutem nisi per amorem gatte et per ipsam ego salvabor +“. Et 
pergens mus ad gattam dixit: ,Quomodo te habes et quomodo 
manes?" Et gatta respondit: ,In tribulacione et miseria sicut 
cupis". Mus respondit: „Verum dicis; sed modo compacior tibi, 
quia [et] ego sum in periculo; mustela enim est in foramine 
meo, bubo in arbore et credit me capere; ipsi amborum nostrum 
sunt inimicl. Faciamus ergo concordiam, ut evadere possimus: 
ego conrodam laquea de collo tuo et te liberabo^. Hec audiens 
gatta valde gavisa est et dixit muri: ,Si hoc feceris, magnas 
grates a me habebis“. Convenientibus illis facta est amicicia 
inter eos. Cepit mus rodere laquea, ut liberaret gattam, et 
timens ne ipsa fidem factam frangeret, dimisit laqueum unum. Et 
gatta dixit: „Quid tardas? Nunquid perversa est amicicia tua ?* 
Mus respondit: ,, Amicicia mea non est perversa, sed timeo ne 
amicicia tua pervertatur, quia quod naturale est non facile 
mutatur, sed si mutatur, non penitus tollitur. Propterea di- 
misi unum laqueum, usquequo video tempus et locum fugiendi*. 
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Mane autem facto venator veniebat. Videns ergo mus eum a 
longe dixit gatte: „Ecce tempus venit fugiendi". Et cum ve- 
nator esset prope, corrosit laqueum et fugit [in] foramen, gatta 
autem timore venatoris fugit et ascendit arborem, et sic venator 
rediit vacuus. Una autem dierum exivit mus et vidit gattam 5 
proeul et noluit ei appropinquare. Ipsa vero dixit ei: „O di- 
lecte, veni ad me et tibi retribuam pro bono quod mihi fecisti“. 
Mus respondit: „Amicicia nostra non indiget appropinquacione. 
Quomodo appropinquabo tibi, cum sim tibi esca? Nullus enim 
appropinquare debet inimico suo quem forciorem se cognoscit. 10 
Preterita &micicia nostra in necessitate fuit facta pro amborum 
salute. Nune amicicia nostra sit a longe; durum est enim mihi 
tibi appropinquare“. 


[Capitulum IX.] 

133. [mperator dixit philosopho: ,Cognovi hoc exemplum quod 

dixisti. Annuncia ergo mihi quomodo quis debet sibi 15 
cavere ab inimico suo“. Philosophus dixit: 133. ,Dicitur enim 
quod quidam rex habebat picam valde pulcram et racionabilem. 
Pica habebat pullum et rex suum filium et ambo comedebant in 
sinu regine. Pica autem sicut domita volans et revolans quic- 
quid ferebat + rostro unum [fructum] regis filio et alium pullo suo 20 
tribuebat et propter hoc honorifice conversabatur in domo regis. + 
Una autem dierum + filius regis pullum pice occidit. Veniens 
autem [pica] ad eum et videns eum occisum clamavit: ,Ve illis 
qui conversantur in aula regis, quia eius amicicia nulla et in- 
stabilis est! Et quicquid mali subditis faciunt, pro nullo habent; 25 
si vero subditus quid modicum casu contra eum commisit, in 
periculo est; sed hodie vindicabo filium meum“. Et volans in 
faciem pueri oculos suos rostro effodit et volavit in altum. 
Quod audiens rex ira repletus est et magnum dolorem habebat. 
Decipere eam volens vocavit eam primo nomine. Et illa re- 30 
spondit: ,O rex, magnam habeo penam in prevaricacione dilec- 
tionis et in hoc seculo et in futuro et permanet usque ad filios 
filiorum +“. Rex ait: „Bene dicis; etsi (non) prevaricati sumus, 
tamen vindictam recepisti. Ergo veni ad nos sine timore, quo- 
niam nec tu debes nobis nec nos tibi*. Pica respondit: ,Stulta 35 
et sine intellectu essem, si modo inimico appropinquarem. Nemo 
sapiens debet credere adulacionibus inimici. Utile est mihi a 
te longe esse, quia dictum est quod sapiens habet amicos et 
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consanguineos suos et memorare debet filios, fratres et nepotes 

et alios benefactores: alienigena amicus esse non potest, sed omni 

tempore, si potest, ei nocet. + Ita et ego a vobis passa dolorem 

recedo, non reversura“. 
ltem dicitur quod serpens punzit filium rustici cingendo, et 
mortuus est. Venit ergo rusticus et filium mortuum videns ac- 
cepit baculum, ut serpentem occideret. Et cum serpens intraret 
foramen, percussit eum et abscidit. eV caudam. Postea dixit 
rusticus: „Quod factum est, factum est et factum sit; remitto 
tibi mortem filii mei. Veni ergo, faciamus pacem“. Respondit 
serpens: „Donec tu sepulturam filii tui et ego caudam [amis- 
sam] videmus, tunc pacem habere non poterimus“. 

Ita illi qui paciuntur malum ab aliquo vel faciunt, alter in altero 

confidere non possunt. | 


[Capitulum X.] 


134. [mperator dixit philosopho: „Cognovi hoc exemplum. An- 
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nuncia ergo mihi quomodo rex debet converti et benefa- 
facere cui malefecit*. Philosophus humiliter caput inclinans re- 
spondit: 135. ,Dicitur enim quod in quodam loco erat panther, 
heremita castus et pius, + nec sanguinem fundens nec carnes 
comedens. + Et erat deprope strata illa quidam leo qui 
omnibus dominabatur qui in loco erant. Audiens hec leo de bona 
conversacione et fama heremiteivit ad eum et dixit e1: , Audivi 
de sapiencia et castitate tua et ideo volo te super omnibus 
bonis meis procuratorem constituere". Ipse respondit: 
impossibile est me esse tuum procuratorem". Leo 
dixit: ,Nonne erit tibi magna gracia ut sis circa 
regem?" + Ille respondit: ,Duo sunt circa regem appropinquan- 
tes; sed ego non sum ex illis, sicut sunt dolosi et iniusti vel stulti 
vel viles, ut nullas res odio habeant; et qui serviunt regi pura 
fide et voluntate, ab omnibus odio habentur propter invidiam: 
forte tamen tales a rege honorantur, et potero de hoc habere 
periculum*. Dixitleo: ,Noli de hoc cogitare: ego ero protector 
tuus et defensor“. Et panther respondit: „Si rex vult sanita- 
tem meam, dimittat me vivere in hoc heremitagio sine cura et 
cogitacione, quia scriptum est: Melior est pauca esca sine cura 
et cogitacione quam multa fercula cum labore, cogitacione et 
magna cura“. Leo respondit: „Dimitte hec omnia que dicis, 
quia hic sine timore eris“.+ Et panther ait: ,Ergo fac mihi 
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luratoriam caucionem ut non venies contra promissa“. 
Leo autem velociter faciens tradidit ei claves tocius ordinacionis 
sue et scriniorum suorum et fecit eum primum consiliarium suum 
et ipsum valde honoravit. Videntes autem hoc alii subiecti qui 
cum rege erant pantherem odio habuerunt et consiliati sunt 
eum interficere. + Furati sunt carnes [leoni] et detulerunt in 
domum pantheris et absconderunt ibi. Crastina vero die cum 
sederet leo ad mensam, quesivit carnes nec habere poterat. 
Leo autem de hoc valde erat iratus. Recedente ergo panthere 
pro servicio suo a conspectu leonis unus de suis inimicis dixit 
contra alium: ,Annunciemus regi opera pantheris sicut audivi- 
mus quia ipse comedit carnes +“. Alter dixit: „Investigate 
subtiliter: forte ipse non fecit hoc, quoniam impossibile est cogita- 
ciones hominum cognoscere". Tercius dixit: „Inveteratus est die- 
rum malorum. + Si vultis scire veritatem, eamus [in] domum suam 
et inquiramus et certificemur super hiis que de eo dicuntur +“. 
Et ceperunt malum dicere de eo in conspectu leonis. Leo autem 
illos credens veritatem dicere fecit vocari pantherem et dixit 
ei: ,Quid fecisti de carne?“ Panther dixit: ,Dedi eam senes- 
calo tuo“. Vocatus senescalus [et] quesitus negavit dicens: , No- 
vit Deus quod nunquam carnes ipsas mihi dedisti, Mitte ad do- 
mum meam et ad domum pantheris et ipse condempnetur in eius 
domo, quia ibi reperientur“. Leo autem misit fideles suos et in- 
venerunt carnes in domo pantheris et detulerunt eas leoni. 
Quod videns leo iratus est valde. Et ibi erat lupus qui iudex 
erat, qui dixit leoni: ,Postquam Deus patefecit tibi do- 
lum pantheris, eum velociter interficere debes-+“. 
Leo vero precepit eum + statim interficere. Audiens autem 
mater leonis quod iniuste occidebatur, precepit spiculatori ne eum 
interficeret, donec loqueretur cum leone. Et intravit ad eum et 
dixit: ,O fili, quid fecisti? + Nam tuum dilectum consiliatorem 
sine inquisicione veritatis ad falsam prodicionem quorundam 
suorum inimicorum occidi precepisti^. Qui significavit ei omnia 
qualiter dicta erant de eo. Et illa respondit: ,Decet regem 
esse pacientem et perscrutari et examinare quid facturus sit, 
ne forte festinans quid fecerit [et] postea peniteat. + Ipse enim 
panther propter fidelitatem quam erga te habet et benignitatem 
tuam quam ei primitus ostendisti odio receptus est ab omnibus, 
quia semper insipientes odio habent sapientes, fornicatores castos, 
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vituperati honoratos. Et isti filii calumpniatorum carnes furati 40 


sunt easque in domum suam absconderunt. + Et si inqui- 
sieris, invenies veritatem". Et factum est, cum loque- 
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rentur adinvicem, quidam ex illis venit et publicavit dolum 
leoni et matri quem contra pantherem fecerant. Mater vero 
leonis videns leonem de re certum fore, dixit ei: ,Debes nunc 
disciplinare et castigare istos mendaces nec eis ulterius crede, 
ö ne forte deterius facere presumant. + Pantherem autem 
propter fidelitatem, prudenciam et sapienciam suam restitue in pri- 
mum ordinem et consolare eum“. Leo audiens verba matris et 
senciens veritatem vocavit pantherem et dixit ei: ,Cognovi de 
te et certus sum quod isti mendacium dixerunt contra te, odio 
10 te habentes propter benivolenciam quam erga te habeo. Nunc 
autem restituo te in gradum pristinum, et honorem et dignita- 
tem maiorem quam habuisti tibi dans*. Panther respondit: 
„Ego quidem pure et benivole administrabo tibi, + sed timeo ne 
forte ipsi qui me odio habent, et iterum mendaciter contra me 
15 aliquid machinentur ef rursum peribo. Sed ex quo tibi placet ut 
administrem, promitte mihi iterum pro iureiurando quod nunquam 
eredas falsis accusatoribus aliquid contra me dicentibus. Et si 
tibi videtur quod [non] sim tibi fidelis, dimitte ut redeam in here- 
mum meum“. Leo dixit: ,Constat mihi et certus sum de pura 
20 fidelitate et benivolencia quam erga me habes et nunquam dein- 
ceps credam verbis contr& te compositis, sed maiorem gloriam 
et honorem a me consequeris“. Quod et fecit et exinde in magna 
gloria fuit in domo leonis“. 


[Capitulum XI deest.) 


[Capitulum XII.] 


138. [ mperator dixit: ,Cognovi hoc exemplum quod mihi dixisti. 
2b Annuncia ergo mihi cui rex debet benefacere et cui consilia 
sua debet committere“. Philosophus dixit: „+ Debent reges 
benefacere gracias sibi agentibus dignisque benefactis + nec pre- 
ferre consanguineos et amicos nec divites nec contempnere pau- 
peres; decet enim benefacere benivolis, sapientibus et fidelibus 
80 suis, ut in tempore necessitatis ei grates retribuant. + Pocius 
eciam ipsis bestiis benefacere debet, si benivole sunt, quam malivolis 
hominibus, et ego ostendam tibi exemplum. 139. Dicitur enim 
quod quidam cavavit foveam, ut venaret leonem. Contigit autem 
quod cecidit ibi quidam aurifex et serpens et draco et symea. 
35 Videns autem eos quidam heremita dixit in se ipso: „Hodie dabo 
eternam mercedem anime mee, liberando ab hiis feris hominem 
istam“. Et cum funem dimisisset, ut illum extraheret, symea 
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(vero) assiliens funem cepit et ascendit, post eam draco et post 
draconem serpens. Exeuntibus istis de fovea gracias egerunt 
heremite et dixerunt: ,Relinque hominem istum, quia talis est 
quod nullas agit grates sibi [bene] facienti". Post hec dixit 
ei symea: „Ego habito prope civitatem Carturi*. Draco 
dixit: ,Et ego ibi in quodam arundineto“. Serpens dixit: , Et ego 
ibi in muro civitatis. Si ergo te inde transire contigerit, mul- 
tum honorem tibi faciam*. Heremita eos non audiens dimisit 
funem et aurificem eripuit. Aurifex autem adorans eum dixit: 
„Et ego habito in civitate Carturi; et si inde transieris, quere 
de me, ut tibi retribuam pro benefacto quod in me fecisti“. Et 
sic rediit unusquisque ad propriam habitacionem. Contigit au- 
tem quod dum heremita in civitatem pergeret, obviavit ei sy- 
mea et salutans eum dixit: „Expecta me hic, donec revertar“. 
Et rediens detulit ei varia fructuum genera. + Et cum proces- 
sisset, obviavit ei draco et dixit cum gaudio magno: ,Sustine 
te, donec revertar". Et pergens punxit filiam regis abstulit- 
que ei omnia paramenta et detulit heremite.  Heremita omnia 
acciplens detulit, intravit in civitatem et interrogans de auri- 
fice invenit eum. Ipse eum benigne recepit. Videns autem 
ornamenta filie regis perrexit ad regem, et cum videret eum 
flentem de morte filie sue, dixit ei: „Inveni percussorem filie tue“ 
et ostendit ei paramenta. Ipse autem misit milites et heremitam 
ad regem duxerunt. Rex ut vidit heremitam, precepit eum 
valde verberare. Et cum fustigaretur, dixit: ,Si audivissem 
symeam, serpentem et draconem, talia non paterer*. Serpens 
audiens vocem eius contristatus est et pergens punxit filium 
regis ad mortem. Medici vero nec sapientes poterant eum sa- 
nare. Puer autem clamabat dicens: ,Non potero sanus esse 
nisi per manum heremite, quia iniuste fecit eum verberare 
pater meus“. Rex autem hec audiens iussit heremitam venire 
ante se et eum rogavit ut poneret manum et sanaret filium 
suum. Îpse vero manum imponens dixit: „Domine, si vera sunt 
ista que dico, sanetur filius regis“. Et statim sanatus est. Et 
annunciavit heremita regi omni& que sibi contigerant. Rex au- 
tem dedit ei pecuniam sufficientem et remisit eum, aurificem 
vero + interfecit. 
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[Capitulam XIII. 

140. [ mperator dixit: ,Cognovi hoc exemplum quod dixisti. An- 
nuncia ergo mihi quomodo accidit ut pauper infortunatus 

fiat, dives fortunatus“. Philosophus respondit: ,De re incom- 
prehensibili interrogasti, o imperator, quia quidam fiunt divites 

5 accidentaliter, quidam experimento et arte, alii potencia et ma- 
lignitate, alii prudencia dei, ceteri nobilitate+. 141. Quia 
dictum est quod quatuor viri infortunati se in uno itinere in- 
venerunt. Erat autem eorum unus filius regis, alius cuiusdam 
gloriosi et nobilis, tercius negociatoris, quartus cuiusdam labo- 
10 ratoris; filius tamen nobilis pulcerrimus erat. Et euntibus 
ipsis dixit filius regis: „Omnia previsa sunt et dei prudencia 
guberpantur“. Filius nobilis dixit: „Omnia vincit puleritudo“. 
Filius negociatoris dixit: „Omnia gubernat prudencia et ipsa 
dominatur". Filius laboratoris dixit: „Labor est melior omni- 
15 bus“. Intrantes ergo quandam civitatem nec habentes quid 
manducare, dixerunt filio laboratoris: ,,Vade, porta nobis co- 
mestionem de tuo labore“. Ipse autem in montem pergens de- 
tulit ligna et venditis eis dedit comestionem suis sociis scripsit- 
que in porta civitatis: „Labor unius diei saciavit quatuor“. 
20 Crastino vero die dixerunt [filio] nobilis]: „Vade et de tua 
pulcritudine porta nobis aliquid ad manducandum‘“. Et intrans 

in civitatem cogitabat intra se dicens: ,,Artem nescio; vacuus 
ad eos redire non volo". Querebat in animo fugere, et dum 
hec cogitaret, vidit eum puella quedam a fenestra misitque an- 
25 cillam suam ad eum que conduxit ipsum ad eam. Ipsa vero re- 
linuit eum in camera per totum diem et cum ipso comedit et 
bibit. Ipse autem promisit puelle ut eam duceret in uxorem. Ves- 
pere autem facto illa dedit ei quingentos solidos, et emit ad 
comedendum sociis suis scripsitque in porta civitatis: ,,Pulcri- 
80 tudo lucrata est uno die quingentos solidos“. Crastina vero 
die dixerunt filio negociatoris: „Vade et porta nobis mandu- 
care de negociacione tua“. Inter hec ecce navis de partibus 
Orientis [venit] onerata diversis mercimoniis. Et cum negocia- 
tores civitatis in navem ascenderent nec aliquid emerent, ascen- 

35 dit [et] ipse solus in navem et emit omnes merces de navi de- 
ditque illi arram anulum. Alii negociatores hoc audito venerunt 
ad eum et dederunt ei lucrum mille miliarisios. + Crastina vero 
die dixerunt filio regis: „Vade et tu, fac quod potes“. Ipse 
vero pergens sedit iuxta portam civitatis. Accidit quod die 
40 illa mortuus fuit rex illius provincie sine herede. Exeuntes 
autem, ut eum sepellirent, viderunt hunc sedentem supra unam 


II. Eine latein. Übersetzung der griechischen Version des Kalilabuchs. 153 


petram sine aliqua tristicia. [Statim] verberaverunt eum mise- 
runtque eum in carcerem. Cumque esset rex sepultus, reversi 
sunt in civitatem et consiliabantur quem in regem eligerent. 
Patricius eorum dixit: ,Ducite primum iuvenem illum, ut in- 
quiratur unde sit, ne forte sit explorator^. Et cum venisset, 
dixit patricius: „Unde es tu et quomodo venisti in terram istam ?“ 
Ipse respondit: ,Ego sum filius regis N.; moriens pater meus 
dimisit regnum suum fratri meo, ego autem timens fugi". Au- 
dientes hoc illi et cognoscentes [genus eius] coronaverunt eum 
in regem posueruntque super elephantem et conduxerunt eum 
per civitatem. ,Veniens ergo ad portam et videns sociorum su- 
orum litteras precepit scribi: ,Labor, pulcritudo, prudencia et 
omnia dona Dei providencia sunt^. Et ascendens in palacium 
vocari fecit socios suos et dedit eis multa munera et ipsos di- 
misit abire +.“ 


[Capitulum XIV.] 


142. [mperator dixit: ,Cognovi hoc exemplum. Annuncia ergo 

mihi quomodo desinit aliquis malefacere propter malum 
quod sibi contingit, et sit ei disciplina et doctrina“. Philoso- 
phus dixit: ,Quicumque aliis malefacit propter suam utilitatem 
nec coactus necessitate, stultus est et impius nec habet in me- 
moria quod dicitur: ‘Quod tibi non vis, aliis non fac’. + Et 
ideo pacietur quod passa est quedam leena. 143. Dicitur enim 
quod erat quedam leena, duos habens catulos. Exiens autem 
ad venandum +, venit quidam venator et occidit catulos et 
discessit cum pellibus ipsorum. Videns autem leena quod fac- 
tum erat, contristata valde flebat absque consolacione. Ursa 
vero. videns tristiciam eius venit ad eam dixitque ei: ,Cur 
tristaris ?“ Illa respondit: „+ Quia venator interfecit catulos 
meos et eorum pelles accepit et recessit". Ursa dixit: „Noli 
iristari, desine flere, quia passa es quod fecisti et multos tristes 
reddidisti et multos orbasti. Dicitur enim: ‘Qua mensura messi 
fueritis, remecietur eadem vobis' et 'quod fecisti pateris' et 
‘quod seminasti mete’ +“. Dixit leena: „Ostende mihi hec“. Ait 
ila: „Quot annos habes in presbiteratu? Et illa respondit: 
Centum". Ait: „Quid comedisti hiis annis?“ Illa respondit: 
„Carnes animalium". Dixit ursa: ,,Quis tibi dabat?" Et ipsa: 
‚Ego capiebam". Et ursa: ,, Animalia que capiebas habebant 
parentes?" Et illa: „Habebant“. [Ursa ait]: „Sic de filiis trista- 
bantur sicut tu nunc de tuis; sed et ipsa passa es sicut tu fa- 
clebas. Ita deus exercet vindictam et transducit malum in deterius 
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5 


et in pessimum. Et unusquisque debet cogitare, quando malum facit, 
ne deterius ei contingat". Hee audiens leena siluit et penituit 
et desinens carnes comedere fructus manducare incepit“. 

144. Post hec dixit philosophus: „Ita debent homines facere: rc- 
linquere malum et bene facientes vitam eternam querere“. 


[Capitulum XV] 


145. Dee dixit: „Cognovi hoc exemplum. Annuncia ergo 


ae’ 
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mihi de eo qui querit hoc quod non potest invenire et 
amittit quod habet". Philosophus dixit: 146. ,,Dicitur quod 
quidam monachus valde religiosus quendam extraneum per octo 
dies hospitavit in domo sua. Cui monachus apposuit dactilos +. 
Et cum comedisset, ei dixit: „Dulces sunt dactili, in terra 
autem nostra non habemus, sed alios fructus dulces scilicet ficus 
et passulas et alia que sufficiunt, non querentes dactilos“. Mo- 
nachus respondit: ,Bene dixisti; sed avaricia homines insacia- 
biles facit, ut non sufficiat quod quis habet, sed querit extranea. 
Propterea sollicitus laborat ad acquirendum quod non habet*. 
Extraneus dixit: „Audivi te iudaice loquentem et mirabile mihi 
visum est. Si vis, doce mett Monachus respondit: „Non debes 
relinquere linguam tuam et querere aliam +, ne tibi contingat 
sicut corvo. 
147. Dicitur enim quod quidam corvus videns perdicem 
ambulantem voluit discere gressus suos. Et incipiens cor- 
vus nec valens hoc discere proprios gressus amisit. Et 
ideo deceptus est, nec proprium habens nec quod quesivit 
invenit. + 
150. Et ideo hec tibi dixi, ne relinquas propriam linguam tuam 
et queras eam quam discere non poteris +. Dicitur enim quod 
insipiens sic facit: relinquit quod habet et ei pertinet, et querit 
que sibi non pertinent et que non potest habere, que eciam 
nullus parentum suorum habuit". 151. Et hec dicens philoso- 
phus tacuit. Post hec autem dixit imperatori: ,O imperator, 
in eternum vive, quia a te omne bonum impletum est. Et con- 
servet. Deus regnum tuum et vivas in pace et gaudio semper et 
videas fiios filiorum tuorum usque ad quartam progeniem et cum 


Jo gloria ad optatam pervenias senectutem. Quod ipse prestare dignetur 


qui cum Patre et Spiritu sancto vivit et regnat per omnia secula 
seculorum. Amen. At ego servus tuus ad interrogata respondi 
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et interpretatus sum ea secundum posse meum. Peto super 
hiis vestram liberalitatem et elemosinam". Rex autem huic ve- 
nerabili philosopho et prerordinlissimo amico suo osculum pacis pre- 
buit et dona optima et dimisit eum quiete vivere. 


1 P. hoc per v. laudabilem clemenciam grate suscipere B — Schluß in B: 
Et sic est finis huius operis. Laudetur deus et pia mater eius. Amen. 


Anmerkungen. 


Nur die wichtigeren Abweichungen können hier berücksichtigt 
werden, die angedeuteten Lücken des lat. Textes fülle ich auch 
hier nachträglich nicht aus, weil ohnehin eine ersprieBliche Be- 
nutzung unseres Textes für den Pañcatantraforscher die stündige 
Vergleichung mit dem griechischen Original voraussetzt. Ich zitiere 
ihn nach Seiten- und Zeilenzahlen, Puntoni's Text für die drei 
Prologe desgleichen, aber den griechischen Haupttext nach den 
von Puntoni eingesetzten Abschnitten und ihren Zeilen. 

Prolog A. 71,1 servicium wird zu desiderium zu bes- 
sern sein, vgl. Punt. 7,18: gaBe ®apgos ebdgouor tò mépas éva- 
pavivar tig Enıdvuiag «drod. — 72,2 u. 8 (Borgen und Verteilen 
des Geldes) Zusätze gegenüber Punt. 10,12 u. 10,19. — 72,23 
vestiaria vgl. Punt. 11, 18: Beoriaoız rou te uapyagwv xai Jeu, 

Prolog B. 74,15 et de nugis eorum, vgl. Hs. U: yeioıa 
bei Punt. 16,6 in v. l. — 75,4/6 füllt die Lücke von Punt. 20,15 
aus, nur die Hs. V* hat die Stelle überliefert, s. Einl. S. 67. Vgl. 
ar. (Kn.) 49: And the reading of this book, without attending to 
its scope and aim, which often lying deep, do not obtrude them- 
selves on the mind's eye at first view, is as unproductive as the 
nut which has not been broken. asp. 103: Et por ende, sy el 
entendido alguna cosa leyere deste libro, es menester que lo afyrme 
bien e que entienda lo que leyere, o que sepa que ha otro seso 
encobierto. Ca sy non lo sopiere, non lo terná pro lo que leyere, 
asy como sy ome levase nuezes sanas con sus cascas. JvC. 6: Et 
propter hoc convenit viro intelligenti quod quando legit hunc li- 
brum nitatur studere in ipso toto suo animo et respiciat in eo di- 
ligenter, et sciat quoniam liber iste habet duas intentiones: unam 
manifestam alteram vero occultam; et nulli valet manifesta nisi 
intelligat occultam. Sicut si quis accipiat nuces: non conferunt 
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ei nisi rampantur. — 75,14 cecidisti für Punt. 21,8: Espalss. — 
75,35 ruinam gegen Punt. 22,14: exipoBov ó0óv. — 76,19 zi- 
zanium entspricht Punt. 24,12: e:j6auov. — 76,23 in nocte fehlt 
Punt. 24,5, wo L'U vollständiger sind, findet sich in V4, s. Einl. 
S. 67, auch asp. 205 u. JvC. 9: ut cum iret in nocte posset illam 
discernere. — 77,9 sicut lucerna illuminat domum, vgl. 
aber Punt. 26,2: mg avev vlov Gaeren — 77,17 sportarium 
(Korb) für zí(89og Punt. 26,8. — 77,23ff. s. Einl. S. 62 ff., dazu ar. 
(Kn.) 55, asp. 206, JvC. 11. 

Prolog C. 79,2/3 füllt mit V*, s. Einl S. 67, die Lücke 
Punt. 29,16 aus, anders bei Possinus: propterea quod eam affectet 
artem cui quotidiana proveniat merces: eo persuasus et hac spe 
illectus, istam professionem cunctis aliis praetuli. — 79,16 cam- 
bium gegen yavroov Punt. 29,18 (besser yóvógov V$, s. Einl. S. 67), 
vgl. Perle ar. (Kn.) 66, Glas asp. 5, ein Talent JvC. 19. — 79,33 
vas catellinum (Schüssel) gegen Löffel Punt. 31, 6, asp. 6 (Holz- 
löffel), JvC. 20, abweichend ar. (Kn.) 68: as a wooden dish, which 
has been used for the table, when it is broken, is good for nothing 
but to become fuel for the fire. — 79,36/7 füllt mit V*, s. Einl. 
S. 67, auch Possinus, ferner ar. (Kn.) 68, asp. 7, JvC. 21 die Lücke 
Punt. 31,9 aus. — 80,27 ergänzt Punt. 32,19, wo Possinus para- 
phrasiert, besser ist der ganze Zusammenhang in Fi s. Einl. S. 68. 
Dasselbe gilt für 80, 29/30, 81,2 u. 81,11, s. Einl. S. 68. — 81,37 
tribus vicibusVersehen der Kopisten, vgl. richtiges sepcies 
82,2. — 82,11 = V s. Einl. S. 68. — 53,27ff. arges Mißver- 
ständnis des Übersetzers, der ovorox xovioa mit vasa fictilia 
frangere wiedergibt. Er wird, durch xgoùoœ« verführt, statt 
des orientalischen Instruments an yvrg« gedacht haben. — 84, 37/8 
übersetzt ungenau Punt. 43,14: éuxeowv rolvur sig Bvdov axoglas 
xai uù ÓvwuOslg éyvoxévar mg dei us elvar. — 86,23 dyabolo 
Änderung des christlichen Übersetzers gegen Punt. 46,9: và 9«vdro. 

Cap. I. 87,1 Salomon Verlegenheitsform für Incalou = 
Daislam Guidi 21, ebenso Limpidus, wofür ein Sim pidu s allen- 
falls gelten kónnte. — 87,6 in quadam terra fehlt Punt. 2,2, 
vgl. ar. (Kn.) 83: in the country of Distawand, ar. (W.) I 4: in 
dem Lande Destawend, asp. 16: en tierra de Guerguen, JvC. 36: 
in provincia de Sendebar. — 87,11 opus bonum quod condu- 
cit ad lucrum futurorum paßt besser zu ar. (W.) 12: Schätze, 
die er mitnehmen kann in das Jenseits, als zu Punt. 2, 7, wo vom 
Glück bei der Erwerbung der Schätze die Rede ist. Puntoni’s 
Text für die folgende Angabe der vier Arten hierzu ist unbefrie- 
digend, demnach ist 87,12 ff. vorzuziehen. Doch bietet 87,21 lu- 
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men cerei gegenüber Pant. 2,20: tò oréuus (Augenpulver = ar.) 
eine Verflachung des Gleichnisses. — 87,28 ad civitatem Sane 
fehlt Punt. 3,2, vgl. Sanün bei Guidi 23. — 87,29 Der Name des 
Stiers Sympep, der Punt. 3,4 fehlt, scheint verstümmelt, vgl. 
ar. (Kn.) 85: Schanzabeh, ar. (W.) I 4: Schenzeba, asp. 18: Sen- 
ceba, JvC. 38: Senesba. — 87,321F. füllt Lücke von Punt. 3,7 aus. 
Text — ar. (Kn.) 85, ar. (W.) I 4, asp. 18, JvC. 38, auch im Go- 
verno de' Regni erhalten. — 88,15 imperialibus nimmt Punt. 
7,10 vorweg und 88,18/19 ist eine freie Erweiterung hierzu. — 
88,37 Zusatz zu Punt. 9,6. — 89,1 pullum indomitum, aber 
Kamel Punt. 9,10 = ar. (Kn.) 90, ar. (W.) I 9, Wildesel syr. 4, 
Ziegenbock (cabrón) asp. 20. — 89,8 füllt Lücke von Punt. 9,18 
aus. Text — syr. 5: Zu den Rindern und Schafen ist der Mensch 
zu rechnen, der kein anderes Interesse hat als seinen Bauch, ar. 
(W.) I 10: Wer nur für seinen Bauch arbeitet und sich damit be- 
gnügt, und was darüber hinausgeht liegen läßt, der muß den un- 
vernünftigen Thieren beigezühlt werden, asp. 20. — 89,12 pañt 
besser zu ar. (Kn.) 91, ar. (W.) I 10: Wir aber haben kein solches 
Verdienst, daB wir die Lage, in der wir sind, für eine uns herab- 
würdigende ansehen dürften, als zu Punt. 9,21. — 89,16 mali- 
volus et arrogans statt Punt. 9, 24: yœueoxns. — 89, 24 Zusatz 
zu Punt. 9,81. — 90,4 lesuras entspricht zv BléByv AL? u. vc 
BlaBeot LB bei Punt. 9,49 v. l. zu róv $9vuóv. — 90,34 diese 
Frage gehórt ins ar. Original, vgl. ar. (Kn.) 96, ar. (W.) I 17, fehlt 
aber Punt. 10,3, s. dessen Anm. — 91,1 Bei Punt. 10,8 kann das 
auf der Erde herumliegende Holzstück zum Reinigen des Ohrs 
dienen, vgl. asp. 23, JvC. 45: vilis festuca (Strohhalm) proiecta in 
terram utilis est aliquando, accipit enim illam homo aliquando de 
terra, ut intromittat in aurem suam et purget eam, aut etiam erit 
ei oportuna ad alia servitia. Diese Zweckangabe fehlt ar. (Kn.) 
96, ar. (W.) I 17, vgl. aber Guidi 25. — 93,36 Erweiterung zu 
Punt. 21,36: zur Reue gesellt sich der gute Vorsatz. — 94,1 ad 
stacionem soll entsprechen Punt. 22,6: eig ro &pyaoıjoıdv pov; 
genauer syr. 17: in den königlichen Palast, ar. (W.)I34: zu einem 
vornehmen Herrn = asp. 29, JvC. 56. — 94,24 sed de eo or- 
natur curia eius fehlt Punt. 24,8, doch vgl. ar. (W.) I 37: 
wegen seines ehrenden Betragens. — 97,3 Zusatz zu Punt. 29,23, 
auch sonst nicht belegt. Die folgende direkte Rede = syr. 30, 
ar. (W.) I 66, asp. 41, JvC. 71. — 99,3 ff. bietet eine willkürliche 
Abänderung des Gleichnisses Punt. 23,13 = ar. (W.) 156: So 
bleibt der Schwanz des Hundes, der gebunden wird, damit er eine 
gerade Haltung bekomme, in gleicher Haltung, so lange als er ge- 
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bunden ist; doch so bald er aufgebunden wird, biegt und krümmt 
er sich wieder, wie zuvor. Der lat. Übersetzer ist hier wie öfters 
seiner Aufgabe nicht gewachsen gewesen. — 102,40 hylari da- 
tori s. Einl. 64. — 103,7 der Übergang zur folgenden Erzählung 
= ar. (W.) 183, asp. 49, JvC. 81, fehlt Punt. 39,a, 1. — 103, 19 
Zusatz zu Punt. 39,11, auch sonst nicht belegt. — 105,29 ver- 
mem lucidum, also Glühwurm = gr. Hss. Gruppe V'+ L?+LE 
bei Punt. 45,3 in v. l, während Aidov orilßovr« in der Gruppe 
L'--AP eine andere Tradition darstellt, vgl. Guidi 36, Benfey 
I 270. 

Cap. II. 109,33 in lapidibus entspricht statt ro Evia 
Punt. 58,18 der Lesart von A: roig Ados und Vi: và dita. — 
110,14 das Leuchten des mit Bildern bemalten Mantels in der 
Nacht findet sich in Hs. V! bei Punt. v. 1l. S. 142: sei jepov ow- 
Ouva i6róorosv Ev «ùri lotooíag motxtlaug OTE Auungov Ev CH Aert, 
— 110,321f. steht auch in den Hss. V'+ LB bei Punt. v. 1. S.'143 
— ar. (Kn.) 167, ar. (W.) I 112, asp. 64, JvC. 110. — 110, 36/87 
willkürliche Abänderung des gr. Wortlauts Pant. 10, 3, der zu ar. 
(W.)I 112 paßt. — 111,19íf. Verunstaltung des gr. Wortlauts 
dieses Redestücks, das auch in Punt. 60, 23 ff. nicht ganz vollständig 
ist, vgl. ar. (W.) I 115: Diejenigen. welche thun was nicht ihres 
Gescháftes ist, gleichen dem der Asche an einen Ort hinlegt, wo 
er Sand hinlegen sollte und darauf den Mist werfen heißt, oder 
dem Mann, welcher Weiberkleider, und dem Weib, welches Männer- 
kleider anzieht, oder dem Gast, der sagen wollte: ich bin der Herr 
des Hauses, oder dem, welcher vor einer Gesellschaft sich zu 
sprechen erlaubt über Sachen, nach denen er nicht gefragt wird. 
Elend aber ist nur der zu nennen, welcher die Ver- 
hültnisse und die Menschen nicht kennt und nicht im 
Stande ist das Unheil von sich abzuhalten. (Dieser Schluß- 
satz fehlt Punt., auch asp. 66, JvC. 111, der lat. Übersetzer scheint 
etwas davon in seiner Vorlage gelesen zu haben, es wird zu lesen 
sein: et qui non discernit futura mala, non bene facit). 
— 111,28 et me nec minime erubescit für Punt. 60,36: xai 
TOR undevos &vcrgexmOusvog. — 112,27 s. Einl. S. 65. — 112,30 
elegit interiorem nebst überflüssigem Zusatz statt &vregıavıv 
Punt. 65,6. — 113,14 stramina statt Punt. 67,8: oaxe tim 
Svvrvyoüce = ar. (W.) I 27 alter Lappen, asp. 72, JvC. 123. — 
113,26 Zusatz zu Punt. 69,5, sonst nicht belegt. — 114,15 vgl. 
Punt. 71,4, wo übereinstimmend mit den anderen Fassungen den 
beiden Elstern verschiedene Äußerungen zugewiesen werden = ar. 
(Kn.) 188, ar. (W.) 1139, asp. 76, JvC. 130. — 114,31 Mißver- 
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ständnis des Ubersetzers, denn Punt. 71,18: ágvo éxandryoug 6 
icoaé rove Ogtaluovs abtod EEsx0vrnoev. 

Cap. III. 115,12 ab arbore descendentem Verhunzung 
von Punt. 75,4: x toù Ó£vógov dududÿ (aidé rue Dyoevtyy). — 
115,20 Non tristemini, l. Non turbemini — Punt. 76,14: 
un 9oovfsicüs. — 116,2 celeritatem, l. cecitatem = Punt: 
76,8 (dBâsvia). — 116,37 Subtilis, l. Duplex = Punt. 77,17: 
dirty. — 117,34 Dieser Zusatz wird in einem Lesefehler (&vovoé- 
ysodaı statt avacroëçeoa Punt. 78,6) seine Ursache haben, ebenso 
müßig ist dann 115,3. — 118,22 u. 119,15 Diese Zeitangabe duo- 
bus annis ist sonst nirgends belegt. — 119,9 sex vel septem 
zu Punt. 82,4: Greg, aber Hs. V!: &, vgl. ar. (Kn.) 203: for six 
or seven persons — ar. (W.) I 163, asp. 86, doch hebr. 37 u. JvC. 
147: tribus vel quatuor hominibus, syr. 62: für fünf bis sechs 
Leute. — 119,10 Mane autem facto fehlt Punt. 82,4, steht ar. 
(Kn.) 204, ar. (W.) I 163, hebr. 37, JvC. 147. — 119,11 in so- 
lario ungenau für Punt. 82,5: êv và Ada. — 119, 14/16 Der Wort- 
laut stimmt, was auch sonst belegt ist, zur Hs. A (v. l. zu Punt. 
83,7) mit Zusätzen des Übersetzers. — 119,27 et mane videbar 
tristis ab aliis muribus statt Punt. 83,11: xai xarepooviSnv 
x«i NAEWELINV zao& Toy EtéeowY uv. — 120,2 et incipit bellum 
scheint auf einem Lesefehler zu beruhen, vgl. v.l. zu Punt. 83,26: 
x«i Ep’ &u«gvqudvov. Erıysigei., wo mehrere Hss. mit &oguc operieren. — 
120,29 supra petram fehlt Punt. 84,16, auch sonst nicht be- 
legt. — 120,33 lucrum ist in inicium zu bessern nach Punt. 
84,19: zogen «osrj. — 121,12 amans ungenau gegen Punt. 85,9: 
z;&guxs(u&vog. — Der Zusatz 121, 18 findet sich auch asp. 90 im Anschluß 
an den geschmückten Hund: asy como el can que es menospreciado 
delos omnes, maguer que traya collar e sonajas (vgl. campanel- 
lam) — 121,14 quia nullus capieris extraneus ungenau 
gegen Punt. 85,10: ovdeig yo vüv cvverüv vog, vgl. syr. 67: 
der Tüchtige kann allerorten leben wie in seiner Heimat, ar. (W.) 
1172: denn der Kluge findet sich nirgends verlassen — asp. 90, 
JvC. 158. — 121,17 pulvis statt og«io« Punt. 85,18. — 122,40 
Capra, vgl. doox&s AV! in Punt. 88,18 v. l gegen xdo«a& der 
anderen Hss.-Gruppe; sonst reden Rabe und Gazelle. 

Cap. IV. 123,19/21 steht in anderem Zusammenhang zu Be- 
ginn des Abschnitts von den vier Freunden, vgl. Punt. 74,8: pifoù 
MLOTOD oUx stiv avtchiayuc vv Övrov oùvðčv = asp. 79: el ome 
entendido non eguala conel buen amigo ningund tehesoro nin nin- 
guna ganancia. — 123,24 petra stellt die bessere Rezension dar, 
vgl. ögog BL in Punt. 90,8 v. 1. (im Texte: iv érégo réel, — 
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124, 16 dieser Passus in der Rede des vierten Ratgebers ist ledig- 
lich Herübernahme von Einzelzügen aus jener des zweiten: man 
solle Wachtposten aufstellen und sich kräftig zur Wehr setzen. 
— 124,31 Zusatz zu Punt. 91,41, sonst nicht belegt. — 125, 34 
mortuo rege folgt der Hs. V! (Punt. 93,a, v. 1.) = hebr. 72, 
JvC. 170. — 125, 36 ossa folgt dem dora der Hss. L?+ BL (Punt. 
93,8, 4 v. 1). — 126,1 expers diei luminis entspricht der 
besseren Lesart Üvyewg mueotvns AL? in Punt. 93, a, 8 v. 1. — 127, 
10 ff. Der Wortlaut entspricht mit der Hss. Gruppe V!+ BL (Punt. 
S. 198) Der sonstigen Überlieferung syr. 96, ar. (Kn.) 226, ar. (W.) 
1196, asp. 103, hebr. 79, JvC. 173. — 127,18 Die Neuwahl eines 
Falken ist ein bloßer Einfall des Übersetzers. — 127,23 gehört 
zum Original, steht auch in Hs. V! (Punt. 96,1 v. 1.) = syr. 97, 
ar. (Kn.) 226, ar. (W.) I 197, asp. 103, hebr. 80, JvC. 174. — 130, 
20 cenare = Hs. A duxvijou (statt duvavjoo Punt. 104,8). — 
130,38 et insimul expulerunt dyabolum widerspricht der 
sonstigen Tradition, da der Einsiedler beide Eindringlinge ver- 
scheucht. — 131,17 ff. Nirgends sonst findet man die Angabe, daß 
der heimkehrende Ehemann sich zunáchst bei einem Nachbarn ver- 
steckt. Auch im Folgenden erlaubt sich der Übersetzer mehrfach 
Ausschmückungen, die mit dem novellistischen Stoffe zusammen- 
hängen, u.a. muß der Liebhaber von der Ehefrau alsbald fortge- 
wiesen werden, weil er sie durch seine Frage an den Gatten er- 
innert habe. — 131,35 dulcior gibt xosírrov Punt. 106,23 wieder. 
— Zu 131,88 capite tuo vgl. Hs. A (Punt. 106,25/7 v. 1). — 
132,4 cepit muscas ei repellere zu Punt. 106,30: fo&aro o- 
zen adriv uerà Giniotnolov, dies Fücheln = asp. 111, hebr. 103, 
JvC. 187, aber bemerkenswert ist syr. 106: er verscheuchte ihr 
die Fliegen. — 132,12 ff. entspringt der Phantasie des Übersetzers. 
— 133,42 videre statt Punt. 112,10: ärtesdaı. — 134, 19 ff. Daß 
der Froschkönig zu guter letzt eine Beute der Schlange wird, wird 
sonst nicht erzühlt. Hingegen enthält der folgende Satz ein Stück 
des ar. Originals — ar. (Kn.) 252, ar. (W.) I 229, asp. 118, hebr. 
119, vgl. syr. 114: Auf diese Weise nahm die Schlange in ihrer 
Not bei den untergeordneten Wesen die Schmach auf sich, ihnen 
zu Willen zu sein, so daß sie durch sie gut leben konnte. — 
134,26 nutrit statt Punt. 114,6: óie&cóvvei, also zu bessern in 
destruit. — 134,27 ignem eciam extinguit fehlt Punt. 114,7, 
entspricht aber hebr. 120, JvC. 198: agit quod ignis facere non 
potest. 

Cap. V. 185,18ff. füllt die Lücke Punt. 116,8 aus. Text 
= syr. 74, ar. (Kn.) 258, ar. (W.) 1236, asp. 121, hebr. 128, JvC. 
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204. — 135, 25 ff. zeigt eine ausgeschmückte Erzáhlungsform gegen- 
über Punt. 116,6ff. — 136, 2ff. ist vollständiger als Punt. 116, 10 
und entspricht syr. 75, ar. (Kn.) 259, ar. (W.) I 236, asp. 122, 
hebr. 129, JvC. 204. — 137,36 vgl. v. l. Punt. 116,b. Der Über- 
gang zur folgenden Geschichte — syr. 78, ar. (Kn.) 264, ar. 
(W.) I 242, asp. 126, hebr. 138, JvC. 211. — 138,15 et forte 
deterius entspricht Hs. V! in Punt. 117,14: 7 sel xsipova. — 
138, 32 ff. willkürliche Abänderung, da doch dem Esel nicht die 
Umarmung des Lówen, sondern der Eselin begehrenswert erscheinen 
mußte. Doch findet sich dieser Irrtum auch in der Hs. Hi (Punt. 
117, 25 ff. v. 1). 

Cap. VI. 139,22 füllt mit syr. 83, ar. (Kn.) 269, ar. (W.) II 
9, asp. 129, hebr. 146, JvC. 218 die Lücke Punt. 121,2 aus. — 139, 
26 aureum unum vgl. xwiÿoa voutouaros v. l. zu Punt. 121,4, 
vgl. syr., ar. (ein Denar), hebr. (ein Goldstück), JvC. (unum 
talentum auri) — 139,29 quadringentas = Hs. VL PV? v.1. 
zu Punt. 121,7. — 139,84 Pincellum s. Einl. S. 66. — 140,5 
canis (statt vüupn Wiesel Punt. 122,6) wie auch asp. 130, hebr. 
148, JvC. 219. 

Cap. VII. 140,17 ff. vgl. Anm. Punt. 124,6. — 140,32 Pe- 
ladiam = Helô u. 33 Pelarium = IJlayldgiov (IIcAAdQuov 
V, IlaÀdgwov A+ BL). — 141,13 stammt aus der späteren Stelle 
Punt. 125,45. — 141,40 anates volantes a sinistra parte 
(zu Punt. 125, 68) ist irrtümlich aus der Angabe über die Schlange 
herübergenommen, was freilich Punt. 125,60 nicht hat, vgl. syr. 
140: jene Schlange, die du an deinem linken Schenkel empor- 
kriechen sahst, ar. (Kn.) 327 a. ar. (W.) II 69: die Schlange, welche 
du auf deinem linken FuB kriechen sahst, hebr. 200, JvC. 262. 
— 142,28 tunicas albas gegen Punt. 125,83: và Aoin xodv- 
rein évôvuata, doch vgl. asp. 149, hebr. 208 = Je 254: alba 
vestimenta. — 142,81 ad quadraginta dies gegen Punt. 125, 
94: Gei recdapgéxovra Eredwv. — 142,38 coronam de capite 
proiecit in terram starke Abänderung gegen Punt. 125,103: 
épouse tov zívoxo (Reisschüssel) xara thy xspalÿv tod Baoiléog xal 
éxeyvin A Boite Éndévo aoro), was natürlich auch sämtliche Fas- 
sungen bieten. — 143,13 erweitert Punt. 126,3: ofrov dyoordrov, 
vgl. hebr. 203: Or, le froment et l'orge, humides par suite de la 
pluie, remplissaient alors le nid, JvC. 257: Erant autem grana 
que ibi posuerant humida ex pluvia illa madefaciente, et si calor 
estivus advenisset, exsiccavit triticum ibidem ut eius quantitas de- 
ficeret — syr. 144, asp. 153. — 143,18 ff. Die Angabe der Regen- 
zeit (Punt. 126,9: yeıuövog émyevouévov, dazu Hs. A: ty Syodtyte) 
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ist durch alle Fassungen vertreten: syr. 145,. ar. (Kn.) 332, ar: 
(W.) II 77, asp. 153, hebr. 209, Jet 258. — 148,98 Zu dieser 
fremden Erzählung s. Einl. S. 65. — 145,9 gallus (gegen Punt. 
129, 43) gehört zu Hs. A: ó aZ£xvoo ó dy®v vovg xddag, wo aber 
vom Krähen (vocem emittit etc. nicht die Rede ist. Vgl. aber 
syr. 151: der Vogel, der im Walde lebt und sich zum Schlafe auf 
den Rücken legt und seine Füße in die Höhe streckt, sprechend: 
Wenn der Himmel herabstürzt, so stütze ich ihn mit meinen Füßen. 
Ebenso allgemein asp. 156: el avezilla que yaze enel arbol, hebr. 
217: le petit moineau, JvC. 264: quedam parva avis que stans in 
arbore elevat unum pedem sursum. — 145,20 utens in diver- 
sis domibus entstellt gegenüber Punt. 129, 64. — 145, 2b irundo 
statt bubo = 7 yiadë Punt. 129,64. — 145,27 ff. nur scheinbar 
Abschweifung vom Wortlaut der ganzen Antwort Punt. 129, 56 f., 
denn vgl. syr. 153: Über den Verlust dieser fünferlei Frauen 
braucht man sich nicht zu betrüben: erstens wenn es eine ge- 
schwützige Frau ist; wenn sie fluchwürdig und übelgesittet ist; 
wenn sie frech ist; wenn sie zornig und gehüssig ist; wenn sie 
ihren Gatten nicht liebt. — 146,1 berührt sich ebenfalls mit syr. 
154: der Freihe, Stolze, Hochmütige, Prahlerische, der die Demut 
haft und keinen Rat annimmt, vgl. ferner Derenbourg zu JvC. 269, 
auch hebr. 222. 

Cap. VIII. 146,88 locum fugiendi farblos gegen Punt. 
131,37, auch 131, 39. 

Cap. IX. 147,18 ambo comedebant in sinu regine 
ausschmückend gegen Punt. 133,4: xal ris adris usrelaußevov tgo- 
püs, doch liest man in der Hss. Gruppe V?+ LB: xal Oimrovro 
auprepor regt Tij tod Bacthéws Öusvveridı.. — 148,3 Dieselbe Kür- 
zung der Redeteile findet man in der Punt. S. 282/3 mitgeteilten 
Fassung der Hss. V?+ LB. — 148,5 ff. zu dieser fremden Fabel 
s. Einl. S. 66. | 

Cap. X. 148,19 Der Übersetzer schlieBt sich hier wie im 
Folgenden an die kürzere Rezension der Hss. LB an, die Punt. 
S. 293/4 abdruckt. — 148,20 statt strata illa wäre contra- 
tam illam vorzuziehen, vgl. ar. (W.) II 38: bis daß die Kunde 
hievon zu einem Löwen gelangte, welcher diese Gegend als König 
beherrschte. — 148,22 ivit ad eum fälschlich gegen Punt. 135, c: 
z9065xaA£0ato .todrov. — 148, 38 ff. = LB: ovvdov por taŭra psd 
00x0v x«l miotopooür us Tv ony xgoOusycAgy dyylvosev = syr. 127, 
ar. (Kn.) 303, ar. (W.) II 42, asp. 162, hebr. 245, Jet 285. — 
149,13 = LB: uixog ovx éxotnosy ee, dGdvdvaroy ydg Zort ta èv 


vjj xagdle tod &vOgozov yvövas, .was alle Fassungen bieten. —. 
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149, 19 senescalo tuo = të xowrouxyelow LB, ar. (W.) II 46: 
an den Speisemeister. — Weitere Wiedergabe von LB in 149, 21 ff. 
(Eingangsschwur hinzugefügt), 149, 26 ff., besonders 149,29 = xoa- 
tiouca tov onexovadtoga = ar. (Kn.) 308, ar. (W.) II 47, asp. 166, 
hebr. 251, JvC. 288, ferner 149,41 = xadag Zë &yvoxa tv di. 
Been, 150,5 ff., 150,15 (aber Zusatz vom zweiten Eidschwur). 

Cap. XII. Auch in diesem Abschnitt ist der Anschluf an 
LB zu erkennen, z. B. Fortfall von Punt. 138,a, 4/15 u.b, 2/6 = 
LB + À. Erweiterungen in 150, 30 ff., 151, 6 u. 21. — 151,16 punxit 
= Punt. 139, a, 25: &zéxvews. — 151,28 et ostendit ei para- 
menta beruht, da hierdurch die Darstellung aller Versionen ge- 
fälscht wird (der Goldschmuck wird erst von den Sendboten des 
Königs beim Einsiedler vorgefunden), auf der getrübten Lesart in 
B (L steht nicht mehr zur Verfügung, da diese Hs. kurz vorher 
abbricht): &gav re Eyxdonız avdris (statt &o«vra für sonstiges 4Aa- 
Bóvra). So erklärt sich das Mifverstündnis des Ubersetzers, der 
flüchtig darüber hinwegglitt. — 151,33 Dies Gebet beim Hand- 
auflegen des Einsiedlers stammt wiederum aus unserer Hs. B und 
steht asp. 174, hebr. 270, JvC. 299. — Lücke 151,37 = A+B+ 
VS zu Punt. 139,b, 18/9. 

Cap. XIII. 152,27 sonst nirgends belegt, ebenso müssige Zu- 
sätze 152,32 u. 36. — 152,41 supra unam petram statt Punt. 
141,38: eig tv din vis zóisog, doch vgl. asp. 180: en los poyos 
de la puerta. 

Cap. XIV. 153,34 richtiges centum (Punt. 143,19: xevri- 
xovra) = ar. (Kn.) 341, ar. (WI Il 89, hebr. 282, Jet 276. — 
153, 40 ff. sonst nicht belegt. — 154,4/5 vgl. Hss. Gruppe B + A 
bei Pant. S. 311 u. 313. 

Cap. XV. 154,9 per octo dies sonst nicht belegt. — Lücke 
154,25 (Punt. 148 u. 149) wie in der Hss. Gruppe B + A u. ar. 
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Floh und Laus 99,24 — Punt. 34. Vgl. Chauvin nr. 27. Edgerton I 94. 

Lówe, Wolf, Rabe, Bär und Kamel 101,17 — Punt. 37. Vgl. Chauvin nr. 29. 
Edgerton I 110. 

Eisvogel und Sirene 103,9 — Punt. 39 u.41. Vgl. Chauvin nr. 80. Edgerton I 23. 

Zwei Enten und Schildkröte 103,23 = Punt. 40. Vgl. Chauvin nr. 31. Ed- 
gerton I 126. 

Affen und Leuchtwurm 105,28 = Punt. 45. Vgl. Chauvin. nr. 32. Edgerton 
I 150. 

Falscher Baumzeuge 106,2 = Punt. 47u.49. Vgl. Chauvin nr. 34. Edgerton 
I 154. 

Schwan, Schlange und Krebs 106,30 — Punt. 48. Vgl. Chauvin nr. 35. Ed- 
gerton I 161. 

Depositum (Mäuse fressen Eisen) 107,23 = Punt. 51. Vgl. Chauvin nr. 37. 
Edgerton I 170. 


. II: Dimnas Prozeß 108,23 = Punt. 55—73. Vgl. Chauvin S. 92. 


Kaufmannsfrau und Maler als Ehebrecher 110,8 = Punt. 59. Vgl. Chauvin 
nr. 38. 

Schlechter Arzt 112,24 — Punt. 65. Vgl. Chauvin nr. 39. 

Nackte tadelt Nackte 118,19 — Punt. 67. Vgl. Chauvin nr. 40. 

Falkenier verleumdet Herrin 114,18 — Punt. 71. Vgl. Chauvin nr. 41. 
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Cap. IT: Erwerbung der Freunde: Rabe, Maus, Tauben, Schildkröte, 
Rehbock 115,6 = Punt. 74—88. Vgl. Chauvin nr. 42. Edgerton I 181. 


Maus und Mónche 118,6 — Punt. 79. Vgl. Chauvin nr. 45. Edgerton I 212. 
Enthülster und unenthülster Sesam 118,25 — Punt. 80 u. 82. Vgl. Chauvin 
nr. 46. Edgerton I 218. 
Wolf und Pfeilsehne 1:8,34 — Punt. 81. Vgl. Chauvin nr. 47. Edgerton I 220. 
Cap. IV: Raben und Uhus 123,16 — Punt. 89—144. Vgl. Chauvin nr. 48. Ed- 
gerton I 272. 


Elephantenkónig und Hase als Bote 126,11 — Punt. 94. Vgl. Chauvin nr. 49. 
Edgerton 1 291. 
Scheinheiliger Kater, Eichhórnchen und Hase 127,23 — Punt. 96. Vgl. Chauvin 
nr. 50. Edgerton I 802. 
Geprellter Einsiedler 128,21 = Punt. 99. Vgl. Chauvin nr. 51. Edgerton I 313. 
Alter Kaufmann, junges Weib und Dieb 129,89 — Punt. 102. Vgl. Chauvin 
nr. 52. Edgerton I 825. 
Einsiedler, Dieb und Teufel 130,18 — Punt. 104. Vgl. Chauvin nr. 53. Ed- 
gerton I 328. 
Von Ehefrau betrogener Zimmermann 181,8 — Punt. 106. Vgl. Chauvin nr. 54. 
Edgerton I 333. 
Einsiedler und heiratsfáhige Mäusejungfrau 132,33 — Punt. 109. Vgl. Chau- 
vin nr. 55. Edgerton I 340. : . 
Schlange als Reittier des Froschkónigs 134,8 — Punt. 118. Vgl. Chauvin 
nr. 56. Edgerton I 355. 
Cap. V: Affenkónig und Schildkróte 135,18 — Punt. 115—118. Vgl. Chau- 
vin nr. 57. Edgerton I 371. 
Lówe, Fuchs und Esel ohne Herz und Ohren 137,39 — Punt. 117 u. 118. Vgl. 
Chauvin nr. 58. Edgerton I 385. 
Cap. VI: Armer und Gefäß mit Milch und Butter 139, 11 — Punt. 119—121. 
Vgl. Chauvin nr. 60. Edgerton I 398. 
Treuer Hund und Schlange und unbedachtsamer Vater 140,1 — Punt. 122 
u. 128. Vgl. Chauvin nr. 59. Edgerton I 402. 
Cap. VII: König und treuer Ratgeber Pelarius 140,11 — Punt. 124—129. 
Vgl. Chauvin nr. 65. 
Taubenpaar 148,12 — Punt. 126. Vgl. Chauvin nr. 66. 
[Eifersucht wegen Apfels 143,23, s. Einl. 8. 65]. 
Affe und Linsen 144,1 — Punt. 128. Vgl. Chauvin nr. 67. 
Cap. VIII: Katze und Maus 146,7 — Punt. 180 u. 181. Vgl. Chauvin nr. 61. 
Cap. IX: Kónig und Elster als Hüterin seines Sohnes 147,14 — Punt. 
132 u. 133. Vgl. Chauvin nr. 62. 
[Bauer und Schlange, die sein Kind tötet 148,5, s. Einl. 8. 66]. 
Cap. X.: Löwe und redlicher Panther 148,15 — Punt. 134 u. 135. Vgl. 
Chauvin nr. 64. 
Cap. XI (Mausekónig) fehlt. Punt. 186 u. 187. Vgl. Chauvin nr. 74. 
Cap. XII: Dankbare Tiere, undankbarer Goldschmied 150,24 = Punt. 
138 u. 139. Vgl. Chauvin nr. 71. 
Cap. XIII.: Die vier Freunde 152,1— Punt. 140u.141. Vgl. Chauvin nr. 72. 
Cap. XIV: Jáger und Lówin 153,16 — Punt. 142—144. Vgl. Chauvin nr. 68. 
Cap. XV: Gast des Mónchs will Hebräisch lernen 154,6 — Punt. 145 
u. 146. Vgl. Chauvin nr. 69. 
Rabe will Gang des Rebhuhns lernen 154,21 = Punt. 147. Vgl. Chauvin 
nr. 70. 
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Errata und Besserungen. 


S. 8, Z. 2 v. u. lies: laurum (st. lauri). — S. 24 v. 99 lies: est 
(st. cst) u. v. 130 lies: pandit (st. paadit). — S. 53 ist die Vers- 
zühlung bei v. 1095ff. am eine Einheit zu erhöhen. — S. 67, Z. 2 
v. 0. lies: élimuorté (statt éAAgwort). — S. 73, 15 ließ: erga (st. ergo). 
— S. 79, 33 statt catellinum wird cristallinum zu lesen sein. — S. 89,8 
dimorari u. 95, 13 dimissus Kopistenfehler für demorari u. demissus. 
— S. 96,13 lies: cum viribus (st. sum el — S. 99, 15/6 lies: con- :' 
siliis (Abtrennungsstrich fehlt) — S. 104,1 lies: dicentes (st. di- 
centes) — S. 118,33 lies: sicut (i abgesprungen). — S. 120,3 lies: 
sempiternum (st. sempiternuin) — S. 126,9 lies: Volatilia (st. Vo- 
labilia). 
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Abhandlungen 


Bd. Nr. 1. 


Sn der Tischreden oe 
(43 S.) 1896. 8 RM 

I. Bà. Nr. 3. Bonwetseh, N., Das sla- 
vische Henochbuch. 4. (578.) 1896. 4RM 


I. Bd. Nr. 4. Wellhausen, J., Der ara- || 


bische Josippus. 4. (508. ky 1897. 3,50RM 
I. Bd. x Hultseh, Fr., Poseidonios 


ng der 
Sonne. 4. (48 S.) 

Speyer) Die e Wale Bier à 
peyer), enver en 
der sogenannten gothischen Schrift. 
Mit 5 Tafeln. 4. (124 S.) 1897. 9,50 RM 
I. Bd. Nr.7. Leo, Fr., Die Plautinischen 

Cantica und die hellenistische Lyrik. 
4. (114 S.) 1897. 7,50 RM 
I. Bd. Nr. 8. Horn, Paul, Asadi’s neu- 
persisches Wörterbuch buch Lughat-i Furs, 
nach der einzigen vatikanischen Hand- 
schrift herausgegeben. 4. (37 u. 1838.) 
1897. 18 RM 
IL Bd. Nr. 1. Wellmann, M., Krateuas. 
Mit zwei Tafeln. 4. (328. 1897. 3RM 
II. Bd. Nr. 2. Smend, Rudolf, Das he- 
bräische Fr der Weisheit des 
at Sirach, herausgegeben. 4. 5,40 RM 


II. Bd. Nr. 8. age Adolf, Die Lex 


eg eine afrikanische Domänen- 
ordnung. 4 m 1897. 3,50 RM 
II. Bd. Nr. 4. , Georg, Die Pro- 
legomena IIEPI kRMQLALAE. 4. 
(70 S.) 1898. 50 RM 


IL. Bd. Nr. 5. Bechtel, Fr. De. ein- 
stämmigen männlichen Personennamen 
des Griechischen, die aus Spitznamen 
hervorgegangen sind. 4. (85 S.) 1898. 

5,50 RM 

II. e Nr. 6. Meyer, Wilhelm (aus 

Spey yer), Die Spaltung des Patriarchats 
quileja. 4. (37 S.) 1898. 2,50 RM 


II. Bd. Nr.7. Sehulten, Adolf, Die ró- 


` mische Flurteil und ihre Reste. 
Mit 5 Figuren im Text und 7 Karten. 
4. (38 S.) 1898. 5 
II. Bd. Nr. à Roethe, Gustav, Die Reim- 
SE EE 4, ver 
1899 
III. Bd. Nr. 1. Seeek, Otto, Die are. 
teristischen Unterschiede der Brüder 
k. 4. (778.) 189. 5RM 
r.2. Marquart, J., Eränsahr 
nach der raphie des Ps. Moses 
Xorenaci. Mit historisch - kritischem 
Kommentar und topographischen Ex- 
kursen. 4. (358 8.) 1901. 30 RM 


Mer Gesellschaft der Wissenschaften zu Góttingen 
. | Philologisch-Historische Klasse / Neue Folge 


Kehr, P., Ueber eine rô-||ILL Bd. Nr. 3. Achelis, H, Die Mur- 
» p ` db Pa rusurkunde im Staatsar- ‚ihre Geschichte und thr Wert. 
chiv zu Marburg. Mit drei Faksimile| 4. (VIII u. 2478.) 1900. 16 RM. 
auf zwei Tafeln. 4. (28 8.) 1896. 3 RM || IV. Bd. Nr. 1. MEN Ryle Die 
I. Bd. Nr. 2. Meyer, ge i Speyer), | ios zu ie 
Ueber Lauterbachs und Aurifabers . (48 


IV. Bd. Nr. 2, Schalten, Adolt, Die Mo- 
saikkarte von Madaba und ihr Ver- 
hältnis zu den ältesten Karten und 
Beschreibungen des heiligen Lande 
Mit 3 Kartenbildern u, 1 entafel. 
4. (121 S.) 1900. |. 10 RM 

IV. Bd. Nr.3. Wilamowitz-Moellendorff, 
U. v., Die Textgeschichte der griechi- 
schen Lyriker. 4. (121 S.) 1900. SRM 

IV, Bd. Nr. 4. Rahlfs, Alfred, Die Ber- 
liner Ha ndschrift des sahidischen Psal- 

Mit drei Lichtdrucktafeln. 4. 


ters. 

(154 S.) 1901. 11 RM 
IV. Bd. Nr. LA Meyer, Wilhelm (aus 

BAS Hei ted Gelegenheitsdichter Ve- 


us Fortunatus. 4. (140 S.) 1901. 
9 RM 


IV. Bd. Nr. 6. Lüders, Heinrieb, Ueber 
die Grantharecension des Mahäbhärata. 
(Epische Studien I). 4. (91 S.) 1901. 6RM 

V. Bd. Nr.1. Roethe, Gustav, Bre 
„Ponce de Leon’, eine Saecularstudie. 
4. (100 S.) 1901. | 6,50 RM 

V. Bd. Nr. 2. , Wellhansen, J. Die re- 


. t m, En 

pese ci ane | 

setzt. 4. (159 S.) 1902. 
V. Bd. Nr. 4 ‚Pischel, R., | 


Nachtrag zur Grammatik der rákrit 


Sprachen. 4. (86 S.) 1 | 6 RM 
V. Bd. Nr. 5. Schulze, Wilhelm, Zur Zur 
Geschichte lateinischer V. 4. 


Mit 2 Exkoreon. 4. (225. "1902. 16R [ 


VI. Bd. Nr. 2. Meyer, Wilhelm (aus 
Speyer), Henricus S über die 
Regii ; Graeci. Mit 2 Tafeln. 4. 
(82 S.) 1902. 3RM 


RM | VI. Bd. Nr. 3. Möller, Hermann, Ein 
hochdeutsches und zw 


ei niederdeutsche 
Lieder von 1563 1565. aus dem sieben- 


Grafenfehde. 4, "67 S.) 1902. "^ RM 
VI. Bd. Nr. 4. Pietschmann, R., Pedro 
Sarmientos Geschichte des Inkareiches. 
4. (CXVIII u. 161 S.) 1906. PX 
VII. Bd. I ierg x De I 
ius von 
4, (177 S.) 1908. RN 


Fortsetzung auf der 3. und 4. Umse 


VII. Bd. Nr. 2. Wilmanns, W., Der De 
dg Pr Nibelunge in alter S 
| ung. 4. (43 S.) 1903. 3 
VII. Bd. Nr.8. Hohihaum, kW Der Kur- 
verein von Rense i. J. 1338. 4. 1903. 
5,50 RM 
KS Bd. a 4. Flemming, J., u. Lietz- 
Apollinaristische Schriften. 
4. (X D 76 8.) 1904 8 RM 
vo Bd. Nr. 5. Schwartz, E., Ueber den 
Tod der Söhne Zebedaei. 4. (53 8.) 
1904. 3,50 RM 
VIII. Bd. Nr. 1. Meyer, Wilhelm, Die 
F^ oe des M. Albanus. 4. (82 S.) 


5,50 RM | 


VIII. 1. Ba. Nr.2. Frensdorff, F, G. A. 
v. Münchhausens Berichte über seine 
Mission nach Berlin im Juni 1740. 
4. (87 S.) 1904. 5,50 RM 

VIII. Bd. Nr. 3. Sehulthess, Fr., "Christ- 
lich-palaestinische Fragmente der Omaj- 
jaden- Moschee zu amaskus. Mit 
5 Tafeln. 4. (138 S.) 1905. 12 RM 

VIII. Bd. Nr. 4. Schulten, A., Numan- 
tia. Eine topographisch - - historische 
Untersuchung. Mit 3 Karten. 4. (X 


u. 112 8.) CRE 10 RM 
VIII. Bd. Leo, Fr., Der Satur- 
nische Ver. 4 (III u. 80S.) 1906. 


5,50 RM 


VIII. Bd. Nr.6. Schwartz, E., "Christ- 


liche und jüdische Ostertafeln. Mit 
3 Tafeln. 4 (198 S.) 1905. 14 RM 

IX. Bd. Nr. 1. Goldziher, I., Kitab 
Ms al-nafs. Buch vom Wesen der 


‚Seele, herausg. 4. (63 u. 69 "i 1907. 
2 RM 


IX. Bd. Nr. 2. Lüders, H, Das Würfel. 
spiel im alten Indien. 4. (75 S.) bun 


IX. Bd. Nr. 3. Lehmann-Haupt, CE, 
Materialien zur älteren Geschichte Ar- 
meniens und Ye Mit 14 

Tafeln und 92 Abbildungen g Text. 
4. (183 S.) 1907. 0 RM 

IX. Bd. Nr. 4. Wellhausen, J., Een 
Mr Offenbarung Johannis. 4. (94 L5 

2R 

: IX. Bd. Nr. 5. Hultzseh, E. ee 


hattas Tarkasamgraha, ein Kompen- | 


dium der Dialektik und wg censes mit 
des Verfassers eigenem 


Bann Dipika. 4. E u. a. 07 S) 
907. , 


= "Ba Nr. 1. Schneider, Rudolf, Grie- 
chische Poliorketiker. Mit den hand- 


schriftlichen Bildern herausgegeben 
und übersetzt. I. Mit 14 Ta = er 
(65 8.) 1908. 

X. Bd. Nr. 2. 


Sehulthess, Fr., Du e > 
rischen Kanones der gee von Ni- 
caea bis Chalcedon nebst en zuge- 
hôrigen Dokumenten. 4. IT, 27 u. 
177 S.) 1908. 20 RM 
X.Bd. Nr.3. Helbig, W., Zur Geschichte 
der hasta donatica. Mit 2 Taf. u. 6 Fig. 
im Text. 4. (46 S.) 1908. 


4 RM| 


X. Bd. Nr. 4. Kolbe, Walter, Die atti- 
schen Archonten von 293/2—31/0 v. 
Chr. 4. (59 S.) 1908. 

X. Bd. Nr. 5. Leo, Friedrich, Der Mo- 


nolog im Drama. Ein Beitrag zur 


griechisch-rómischen Poetik. 4. da > ae 
[Vergr] > | 


1908. 
XI. Bd. Nr. 1. Sehneider, a... Grie- 
chische Poliorketiker. Mit den hand- 
schriftlichen Bildern herausgegeben 
und übersetzt. II. Mit 11 Tafeln, 4. 
(109 S.) 1908. 9 RM 
XI. Bd. Nr. 2. Meyer, Wilhelm, Die 
Arundel- Sammlung mittellateinischer 
Lieder. 4. (58 S.) 1908. 3,50 RM 
XL Bd. Nr. 3. Wolkenhauer, August, 
Sebastian Münsters handschriftliches 
Kollegienbuch aus den Jahren 1515 
bis 1518 und seine Karten. Mit 
8 Lichtdrucktafeln (14 Karten) und 
3 Abb. im Text. 4. (68 S.) 1909. 7 RM 
XI. Bd. Nr. 4. Frensdorff, F., Von und 
über Schlöser. 4. (114 S.) 1909. 7 RM 
XI. Bd. Nr.5. Oldenberg, Hermann, 
Rgveda. Textkritische und exegetische 
Noten. Erstes bis sechstes Buch. 4. 
(VII u. 438 S.) 1909. 30 RM 


XII. Bd. Nr. 1. Körte, Ye Das Vo- 
ege bei Perugia. A3 


on a Nr. 2. Hertel, Johannes, pon 
träkhyäyika. Die älteste Fassung des 
_ Pañcatantra. Nach den Handschriften 
beider Rezensionen zum ersten Male 
herausgegeben. Mit einer Tafel in 
Lichtdruck. 4. (XXVII und 186 S.) 


1910. 24 RM 
XIL Bd. Nr.3. Bonwetsch, N., Doc- 
trina Iacobi nuper izati, 4. (XVIII 
und 9758.) 1910. 8 RM 


XII. Bd. Nr. 4. Sehultz, Hermann, Die 
handschriftliche Ueberlief der He- 
siod-Scholien. 4. (VIII und 101 En 
1910. 7 


XII. Bd. Nr.5. Schneider, Rudolf, Grie- 


chische Poliorketiker. Mit den hand- 
schriftlichen Bildern herausgegeben 
und übersetzt. III. Mit 7 Tafeln. 4. 
(III u. 87 S.) 1912. | 8 RM 


;| XIII. Bd. Nr. 1. Bang, W., und J. Mar- 
quart, Osttürkische Dialektstudien. Mit 
10 Tafeln. 4. (IV u.276 S.) 1914. 40RM 


XIII. Bd. Nr.2. Frankenberg, W., Eua- 
grius Ponticus. 4. (635 S.) 1912. 48 RM 


XIII. Bd. Nr. 3. Oldenberg, Hermann, 
Roveda. Textkritische und exegetische 
Noten. Siebentes bis zehntes Buch. 4. 
(III und 3928.) 1912. 25 RM 


XIV. Bd. Nr. 1. Jacobsthal, Paul, Güt- 
tinger Vasen. Nebst einer "Abhandlung 
ZTMIIOZIAKA. (Aus dem Archäolo- 
gischen Institut der Universität Göt- 
tingen. L) Mit 38 Textabbildungen u. 
22 Tafeln. 4. (768.) 1912. 18 RM 
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Abhandlungen d. Gesellschaft d. Wissenschaften zu Göttingen, Phil.-Hist. Kl., 
Thurneysen, Rudolf,| XVII. Bd. Nr. 3. Sehwietering, Julius, 
mittelhochdeutscher 


. XIV. Bd. Nr. 2. 
E irischen Handschriften und Iste- 
raturdenkmälern. Erste eri. 4. d 
1912. 


Zu irischen Handschriften und Lite- 
raturdenkmälern. 
(24 S.) 1913. 1,60 RM 

XIV. Bd. Nr. 4. Nöldeke, Th., Unter- 
suchungen zum  Achiqar - Roman. 
(IV u. 64 S.) 1918. 4,40 RM 

XIV. Bd. Nr.5. Sethe, Kurt, Sarapis 
wech gris enannten natoyor des Sa- 

(IV u. 1008.) 1913. 6,60 RM 

Xv. Bd. A 1. Flemming, J., u. Lietz- 
mann, H. Akten der hesinischen 
Synode vom Jahre 449 (sog. Räuber- 

ode). Syrischer Text und Deutsche 
Üsbersetrung 4. (VII und 188 S.) 
18 RM 

xy. Bal Nr 2. d MN J., Kriti- 
sche Analyse der Apos chichte. 4. 
(56 S.) 1914. Ma 4 RM 

XV. Bd. Nr. 8. Meyer, Wilhelm, Die 
Preces der mozarabischen Liturgie. 4. 
(119 S.) 1914. 8RM 

XV. Bd. Nr. 4. Herrmann, Albert, Alte 
Geographie des unteren Oxusgebiets. 
4. (57 S.) 1914. 4 RM 

XVI. Bd. Nr. l. Kraus, Carl v., Zu den 
Liedern Heinrichs von Morungen. 4. 
(57 S.) 1916. 4 RM 

XVI. Bd. Nr. 2. Moritz, B., Der Sinai- 
kult in heidnischer Zeit. 4. T S.) 
1916. 

XVI. Bd. Nr.3. Papyrus RSR, p 
öffentlichen Bibliothek ` zu Basel. I. 
Urkunden in griechischer d'y 
Herausgegeben von E. Rabel. II. Ein 
koptischer Vertrag. 
von W. Spiegelberg. Mit 2 Tafeln. 
4. (104 8.) 1917. 10 RM 

XVI. Bd. Nr. 4. Körte, Gustav, Göt- 
tinger Bronzen. (Aus dem Archäolo- 

ischen Institut der Univ. Göttingen. II.) 
it 19 Tafeln. 4. (64 S.) 1917. 12 RM 

XVI. Bd. Nr.5. Petersen, Fugen, Rhyth- 
mus. 4. (104 S.) 1917. 8 RM 

XVI. Bd. Nr. 6. Oldenberg, H., Zur 
Geschichte der altindischen Prosa, Mit 
besond. Berücksichtigung d. prosaisch- 
poet. Erzühlg. 4. (102 8.) 1917. 8RM 

XVII. Bd. Nr. 1. Lidzbarski, Mark, 
Mandäische Liturgien, mitgeteilt, über- 
setzt und erklärt. Lex.-8. (XXVI u. 
295 S.) 1920. 10 RM 

XVII. Bd. Nr. 2. Wendel, Carl, Ueber- 
lieferung und Entstehung der Theokrit- 
Scholien, Lex.-8. (211 8.) 1921. 7 RM 


Zweite Serie. A. 


onec es 


Zur Beachtung! In den Abhandlungen der Mathematisch - - Physi- 
kalischen Klasse N. F. Bd. XIII, 1 ist soeben erschienen: 0. Neugebauer, 
Das Sexagesimalsystem der Babylonier. 


N. F.: 


Die Demutsformel 
Dichter. Lex.-8. (89 S.) 1921. 3 RM 


M| XVIII. Bd. Nr.1. Rueff, Ha 
. 1.1. XIV. Bd. Nr. 3. Thurneysen, FER Be Jt ue ns, Das rhei- 


nische Osterspiel der Berliner Hand- 
schrift Ms. germ. fol. 1219. Mit Un- 
tersuchungen zur Textgeschichte des 
deutschen Osterspiels herausgeg. Mit 
1 Taf. Lex.-8. (V u. 2248.) 1925. 12 RM 


4. XVIII. Bd. Nr.2. Kehr, Paul, Papst- 


urkunden in Spanien, Vorarbeiten zur 
Hispania Pontificia. I. Katalanien. 


1. Hälfte: Archivberichte. Lex.-8. 
(236 S.) 1926. 12 RM 
2, Hälfte: Urkunden und Regesten. 


Lex.-8. (S. 237—585). 1926. 18 RM 


XIX. Bd. Nr. 1. Hermann, Eduard, Li 
tauische Studien. Eine historische Un- 
tersuchung schwachbetonter Wörter 
im Litauischen. Mit einem Wort- u 
Sachverzeichnis von Wolfgang sme. 
Lex.-8. (XVIII u. 423 S.) 1926. 30 RM 


XIX. Bd. Nr. 2. Kahrstedt, Ulrich, E 
rische Territorien in hellenistischer Zeit. 
Lex.-8. (VI u. 156 S.) 1926. 18 RM 

XIX. Bd. Nr.8. Heiberg, J. L., Theo- 
dosius Tripolites Sphaerica. Lex.-. 
(XVI u. 199 S.) 1927. 16 RM 

XIX. Bd. Nr. 4. Fecht, Rudolf, Theodosii 
de habitationibus liber, de diebus et 
noctibus libri duo. Lex.-8. (II u. 176 S.) 
1927. 18 RM 

XX. Bd. Nr. 1. Krusch, Bruno, Neue 
Forschungen über die drei oberdeutschen 
Leges: HN HORAS Alamannorum, 
Ribuariorum. Mit 8 Schrifttafeln. 
Lex.-8. (IV u. 2088.) 1927. 20RM 

XX. Bd. Nr.2. Eekhardt, Karl August, 
Rechtsbücherstudien. I. Vorarbeiten zu 
einer Parallelausgabe des Deutschen- 
spiegels u. Urschwabenspiegels. Lex.-8. 
(IX u. 1518.) 1927. ` 10 RM 

XX. Bd. Nr. 3. Erdmann, Carl, Papst- 
urkunden in Portugal. Lex.-8. (IV u. 
384 S.) 1927. 25 RM 

XXI. Bd. Nr. 1. Thiersch, Hermann, 

I. von Bayern und die Georgia 
Augusta. Mit 6 Tafeln und 1 Facsimile. 
Lex.-8. (IL u. 1568.) 1927. 12 RM 

XXI. Bd. Nr.2. Appel, Carl, Raimbaut 
von Orange. Lex.-8. (II u. 106 S.) 1928. 

XXI. Bd. Nr.3. Hilka, Alfons, Beitrüge 
zur lateinischen Erzählungsliteratur des 
Mittelalters. I. Der Novus Aesopus des 
Baldo. II. Eine lateinische Uebersetzung 
der griechischen Version des Kalila- 
buchs. Lex.-8. (II u. 166 S.) 1928. 


IV und 55 8. Preis 6 RM. 
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